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      Buch


      Alex MacDonald ist für seine herausragenden Fähigkeiten als Krieger bekannt, ebenso für seinen Charme, mit dem er die Frauen um seinen Finger wickelt – doch fest binden würde er sich nie. Als er jedoch eines Tages von dem Oberhaupt seines Clans dazu gezwungen wird, Glynis MacNeil zu heiraten, muss er sich seinem Schicksal fügen. Glynis ist nicht nur atemberaubend schön, sondern auch ziemlich eigensinnig. Herzensbrecher und Betrüger sind ihr nur allzu bekannt, weswegen sie auf gar keinen Fall einen dieser Schurken zum Ehemann nehmen will. Doch Alex’ Sünden der Vergangenheit und die Gefahr, in der auch Glynis plötzlich schwebt, lassen ein leidenschaftliches Band zwischen den beiden entstehen. Werden sie es schaffen, ihr Zuhause, ihr Leben und ihren Clan vor dem Feind zu beschützen?


      Autorin


      Margaret Mallory wuchs in einer Kleinstadt im US-Staat Michigan auf und studierte Jura an der Michigan State University und der University of Michigan Law School. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern an der Pazifikküste, und seit die Kinder auf dem College sind, widmet sich Margaret Mallory ihrer großen Leidenschaft: dem Schreiben historischer Liebesromane.


      Außerdem von Margaret Mallory bei Blanvalet


      Mein zärtlicher Ritter,

      Mein leidenschaftlicher Ritter,

      Mein geliebter Ritter,

      Die Braut des Highlanders
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      Dieses Buch ist den Wallace-Schwestern gewidmet,

      auf Erden wie im Himmel:

      meiner Mutter Audrey sowie meinen

      Tanten Priscilla und Dorothy.

    

  


  
    
      


      Chan ann leis a’chiad bhuille thuiteas a’chraobh.


      Der Baum wird nicht durch den ersten Hieb gefällt.


      Gälisches Sprichwort

    

  


  
    
      


      Prolog


      Auf einem Schiff

      vor der Ostküste Schottlands

      Mai 1515


      Weinen wird dir nicht helfen«, sagte die Frau. »Sei still, nicht dass dich jemand hört.«


      Claire wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und rappelte sich auf.


      »Am besten lernst du gleich, nicht zimperlich zu sein. Das kannst du dort, wo du hinkommst, nicht gebrauchen.« Die Fremde, die sie auf dieses Schiff gebracht hatte, raffte ihre Röcke, um die Strickleiter hinaufzuklettern. »Man sagt, Schottland stecke voller wilder Krieger, die dir eher die Kehle durchschneiden, als dir einen guten Tag zu wünschen.«


      Die Sprossen waren so weit auseinander, dass das Kind mit seinen kurzen Beinchen seine liebe Not hatte. Außerdem beeinträchtigten die schweren Röcke, die ihr beim Hochklettern ständig vor den Augen hingen, die Sicht. Als dann das Schiff auch noch schwankte, verlor Claire den Halt. Für einen entsetzlichen Moment, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam, hing sie in der Luft, hielt sich krampfhaft mit den Händen fest und zappelte mit den Füßen, bis diese endlich wieder Halt auf der Strickleiter fanden.


      »Ich weiß nicht, wie die Schotten sich selbst als Christen bezeichnen können«, schimpfte die Frau über ihr mit gedämpfter Stimme. »Bei all den gemeinen Fairies, die einem hinter jedem Felsen auflauern.«


      Ein Schwall kalter Nachtluft traf Claires Gesicht und zerzauste ihre Haare.


      »Rede mit keiner Menschenseele«, warnte ihre Aufpasserin und packte sie so fest beim Handgelenk, dass es schmerzte. »Sonst entlässt mich die Herrin noch, und dann hast du niemanden mehr, der sich um dich kümmert.«


      Das Kind legte den Kopf in den Nacken, um die Sterne zu betrachten. Jede Nacht, wenn die Frau das Essen brachte und ihr erlaubte, für eine kurze Zeit an Deck zu gehen, suchte Claire ihren Stern und wünschte sich, nach Hause zurückkehren zu dürfen.


      Sie verstand die Welt nicht mehr. Begriff nicht, warum ihre Großeltern zugelassen hatten, dass eine Fremde sie wegbrachte, und warum die Sterne, die ihr wie eine Verheißung erschienen waren, nicht ihre sehnliche Bitte erfüllten. Außerdem, davon war sie überzeugt, würden Grandmère und Grandpère es nicht billigen, wie diese Frau mit ihrem kleinen Mädchen umsprang, und so sandte sie Abend für Abend ein neues Stoßgebet gen Himmel.


      Bitte, bitte schick mir jemanden, der sich besser um mich kümmert.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      An der Westküste Schottlands

      Am nächsten Tag


      Du bist ein Teufel, Alexander Bàn MacDonald.«


      Alex fing den Stiefel auf, den die Frau ihm an den Kopf werfen wollte. Als er auf der Treppe kurz anhielt, um ihn anzuziehen, prallte sein zweiter Stiefel an der Mauer hinter ihm ab und purzelte die Stufen hinunter.


      »Janet, kann ich bitte noch mein Hemd und mein Plaid haben?«, rief er zu ihr herauf.


      Das dunkle Haar fiel ihr über die Schultern, als sie sich von oben übers Treppengeländer beugte und ihn finster anstarrte.


      »Ich heiße nicht Janet.«


      Verdammt! Janet war die Vorgängerin gewesen.


      »Entschuldige, Mary«, sagte er. »Ich bin mir sicher, dass du nicht willst, dass irgendjemand sieht, wie ich mit nacktem Hintern aus deinem Haus komme. Sei also ein liebes Mädchen und wirf mir meine Kleider runter.«


      »Du weißt nicht einmal, warum ich wütend bin, oder?«


      Die Stimme der Frau hatte jetzt einen weinerlichen Unterton angenommen, der ihn nervös machte. Gott, er hasste es, wenn sie jammerten und sich bemitleideten. Alex zog bereits in Erwägung, ohne seine Kleider zu gehen.


      »Ich muss los. Mein Freund wartet mit seinem Segelboot auf mich.«


      »Du kommst nicht zurück, oder?«


      Er hätte überhaupt nicht herkommen sollen. Zwei Wochen lang war es ihm gelungen, ihr aus dem Weg zu gehen, dann hatte sie ihn letzte Nacht betrunken und verzweifelt im Haus seines Vaters gefunden. Nach einer Woche bei seinen Eltern wäre er einem Dämon in die Hölle gefolgt.


      »Ich wollte meinen Mann für dich verlassen«, rief Mary zu ihm herunter.


      »Um Gottes willen, nein, das wirst du nicht tun.«


      Alex biss sich auf die Zunge, um sie nicht daran zu erinnern, dass sie die treibende Kraft gewesen war und ihm eindeutig zu verstehen gegeben hatte, dass alles, was sie von ihm wollte, zwischen seinen Beinen zu finden sei.


      »Ich bin mir sicher, dass dein Ehemann ein feiner Kerl ist«, sagte er stattdessen.


      »Er ist ein Idiot.«


      »Idiot oder nicht, es wird ihm nicht gefallen, die Kleider eines anderen Mannes in seinem Schlafzimmer zu finden.« Alex sprach mit ihr in dem monotonen Tonfall, der selbst nervöse Pferde beruhigte. »Also bitte, Mary, gib mir die Sachen, damit ich gehen kann.«


      »Das wirst du noch bereuen, Alexander Bàn MacDonald.«


      Er tat es bereits jetzt.


      Sein Hemd und sein Plaid segelten zu ihm herab, während oben die Tür zugeschlagen wurde. Als er sich anzog, überfiel ihn ein mulmiges Gefühl. Mit Mary würde es nicht so problemlos vonstattengehen wie sonst. Meistens gelang es ihm, sich von den Frauen, mit denen er im Bett gewesen war, im Guten zu trennen. Er mochte sie, sie mochten ihn, und von Anfang an war klar, dass sie bloß ein wenig Spaß miteinander haben wollten. So lief das Spiel. Aber die hier hatte er falsch eingeschätzt.


      »Alex.« Durch das offene Fenster hörte er Duncan vom Strand her nach ihm rufen. »Da kommt ein Mann den Weg entlang. Beweg deinen Arsch.«


      Alex kletterte aus dem Fenster und rannte zu dem kleinen Schiff. Nicht gerade sein bester Tag, dachte er und ergriff das Ruder, während sein Freund das Segel setzte. Dann stachen sie in See.


      Duncan, der sich vergewisserte, dass sie alles Gepäck fest verzurrt hatten, war in schlechter Stimmung.


      »Bist du dieses Theater nicht langsam leid?«, murrte er nach einer Weile. »Ich jedenfalls habe deine Liebschaften, die nichts als Ärger machen, satt. Und zwar gründlich.«


      Obwohl Alex das nicht zugeben mochte, weil es seinen Ruf als großer Liebhaber gefährden könnte, fand er im Grunde keinen sonderlichen Gefallen mehr an den Affären. Zumindest nicht am Tag danach.


      Er seufzte resigniert. »In Frankreich war es einfacher.«


      Die beiden waren mit Connor und Ian, beide Cousins von Alex, fünf Jahre kämpfend und vögelnd durch Frankreich gezogen, das damals bei seinem Kampf gegen halb Europa Krieger aus dem mit ihm verbündeten Schottland mit offenen Armen empfing. Es war herrlich gewesen.


      Sobald eine französische Edeldame ihrem Gatten einen legitimen Erben geschenkt hatte, scherte sich niemand darum, wenn sie sich diskret einen Liebhaber nahm. Das wurde sogar fast erwartet. Eigentlich hätten die Highlander, die im Hochland lebenden Schotten, es liebend gerne genauso locker gehalten mit Sitten und Moral – nur kam es hierzulande unter den verfeindeten Clans häufig zu gnadenlos ausgetragenen Konflikten und Kriegen. Ein Problem, das man nicht dadurch verschärfen musste, dass man mit der falschen Frau schlief.


      »Woher wusstest du überhaupt, wo du mich finden würdest?«, hakte Alex nach, als der Freund keine Anstalten machte, seine wehmütige Erinnerung an Frankreich zu kommentieren.


      »Ich habe gestern Abend bei meiner Ankunft gerade noch gesehen, wie Mary deinen besoffenen Hintern wegschleppte. Viel dürfte sie in Anbetracht deines Zustands nicht davon gehabt haben, aber sie kommt mir sowieso nicht besonders wählerisch vor.«


      Alex richtete den Blick auf den Horizont, während sie an dem Haus seiner Kindheit vorbeisegelten. Seine Eltern verband eine sprichwörtliche Hassliebe, und ihre Streitereien gingen an die Substanz. Unversöhnlich und unerbittlich ließen sie kein gutes Haar am anderen. Und das, obwohl sie getrennt lebten. Allerdings war seine Mutter lediglich auf die andere Seite der Bucht übersiedelt, von wo aus sie ihren leichtlebigen Ehemann im Auge behalten konnte. Sein Vater war keinen Deut besser, und beide bestachen Diener im Haushalt des anderen, damit sie über alle Vorkommnisse informiert wurden.


      »Warum besteht meine Mutter eigentlich darauf, ins Haus meines Vaters zurückzukehren, wenn ich zu Besuch komme?« Alex schüttelte verständnislos den Kopf. »Mir dröhnen immer noch die Ohren von ihrem Gezeter.«


      Sobald sie das offene Meer erreichten, streckte sich Alex aus, um die Sonne und den Wind zu genießen. Sie hatten eine lange Strecke von ihrer Heimatinsel Skye zu den im äußersten Westen gelegenen Inseln, den Western Isles, vor sich.


      »Wieso hat Connor uns eigentlich dazu überredet, den MacNeils einen Besuch abzustatten?«, fragte Alex.


      »Hat er nicht, wenn ich dich erinnern darf. Wir haben uns freiwillig dazu bereit erklärt«, entgegnete Duncan.


      »Ach ja, das war vermutlich eine Dummheit. Schließlich ist allgemein bekannt, dass das Oberhaupt der MacNeils nach Ehemännern für seine Töchter Ausschau hält.«


      »Aye.«


      Alex öffnete ein Auge, um seinen riesigen rothaarigen Freund anzusehen. »Waren wir dermaßen betrunken?«


      Duncan nickte und rang sich ein winziges Lächeln ab. Der Freund, ebenfalls ein Mitglied des MacDonald-Clans, war ein netter Kerl, wenngleich er in letzter Zeit ein wenig verdrießlich wirkte. Was nur bewies, dass Liebeskummer selbst den stärksten Mann in die Knie zu zwingen vermochte.


      »Ja, das war schon ziemlich schlitzohrig. Erst macht er uns den Mund wässrig mit der Aussicht auf eine Piratenjagd, um uns später so ganz nebenbei zu erzählen, dass es in erster Linie um einen Besuch bei Gilleonan MacNeil geht.«


      Alex nickte. »Seit Connor Clanoberhaupt ist, wird er von Tag zu Tag hinterlistiger.«


      Spöttisch verzog Duncan den Mund. »Du könntest uns die Sache erleichtern, indem du dich erbarmst und eine der MacNeil-Töchter heiratest.«


      »Sehr witzig«, antwortete Alex, der diesen Vorschlag nicht im Geringsten komisch fand.


      »Du weißt doch, dass Connor genau das von uns erwartet«, sagte Duncan. »Er hat keine Brüder, um Allianzen mit anderen Clans durch Heirat zu schmieden – ein Cousin muss also reichen. Wenn dir keins von diesen Mädchen gefällt, wird er dir die Töchter von anderen Clanoberhäuptern ans Herz legen. So lange, bis du kapitulierst.«


      »Ich werde jederzeit für Connor kämpfen«, wandte Alex ein, der langsam die gute Laune verlor, »aber ich werde nicht für ihn heiraten.«


      »Connor bekommt immer das, was er will. Ich wette, in spätestens einem halben Jahr bist du unter der Haube.«


      Alex setzte sich auf und grinste seinen Freund an. »Um was wetten wir?«


      »Um dieses Boot.«


      »Perfekt. Dann wird diese Schönheit endlich mir gehören.«


      Alex liebte die schlanke Galeere, die wie ein Fisch durchs Wasser glitt. Seit sie Shaggy MacLean das schmucke kleine Schiff gestohlen hatten, stritten sich die Freunde darüber, wer den größten Anspruch auf seinen Besitz geltend machen konnte.


      »Kannst du dich mit dem Nähen ein bisschen beeilen?«, fragte Glynis und sah zum Fenster hinaus. »Ihr Schiff ist fast schon da.«


      »Dein Vater wird dich umbringen. Und mich dazu.«


      Das Gesicht der alten Molly war grimmig, doch ihre Nadel flog nur so durch den Stoff an Glynis’ Taille.


      »Lieber tot als wieder verheiratet«, murmelte die junge Frau vor sich hin.


      »Der Trick funktioniert bloß einmal, wenn überhaupt.« Molly vernähte den Faden und fädelte einen neuen ein. »Dieses Spiel kannst du nicht gewinnen, Mädchen.«


      Glynis verschränkte die Arme. »Ich werde nicht zulassen, dass er mich zu einer neuen Ehe zwingt.«


      »Dein Vater ist genauso stur wie du, und er ist unser Clanoberhaupt.« Molly blickte von ihrer Näharbeit auf und musterte Glynis aus kurzsichtigen Augen. »Nicht alle Kerle sind so hartherzig wie dein erster Ehemann.«


      »Vielleicht nicht«, räumte Glynis zögernd ein, klang indes nicht überzeugt. »Allerdings sind die MacDonalds von Sleat als notorische Schürzenjäger bekannt, und ich schwöre beim Grab meiner Großmutter, dass ich von denen keinen nehme.«


      »Sieh dich vor mit deinen Schwüren«, warnte die Alte. »Ich habe deine Großmutter geschätzt und möchte nicht, dass die gute Frau sich deinetwegen im Grabe umdrehen müsste.«


      »Autsch«, entfuhr es Glynis, als Molly ihr zur Bestätigung ihrer Worte mit der Nadel in die Seite pikte.


      In diesem Moment öffnete sich die Tür einen Spalt, und ihr Vater steckte den Kopf hinein.


      »Sieh zu, dass du runter in den Saal kommst, Glynis. Unsere Gäste können jede Minute eintreffen.«


      »Ich bin fast fertig, Pa«, antwortete sie und tänzelte kokett zur Tür.


      »Glaub bloß nicht, du könntest mich mit deinem zuckersüßen Gehabe täuschen. Was machst du hier überhaupt?«


      Glynis schaute ihren Vater an, einen großen, breitschultrigen Mann, der gerne eine grimmige Miene zur Schau stellte, ohne es immer so zu meinen.


      »Du hast mir eingeschärft, mich so anzuziehen, dass diese verdammten MacDonalds mich nicht vergessen«, erklärte sie mit hinterhältigem Lächeln. »Und dafür braucht man eine Weile, liebster Vater.«


      Er kniff die Augen zusammen, gab jedoch keinen weiteren Kommentar ab. Obwohl er inzwischen weiß Gott lange genug mit lauter Weibern zusammenlebte, waren Frauen für ihn nach wie vor ein Rätsel. Und insbesondere Glynis nutzte bei den nicht enden wollenden Machtkämpfen jeden noch so kleinen Vorteil aus. Wirklich und wahrhaftig jeden.


      »Ihr neues Clanoberhaupt, dieser Connor, ist nicht selbst gekommen«, sagte der Vater missmutig. »Aber wahrscheinlich wäre es angesichts der Schande, die du über unser Haus gebracht hast, vermessen zu hoffen, dass du für einen Clanchef überhaupt als Ehefrau infrage kommst. Einer von den Verwandten muss reichen.«


      Glynis schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Dass ihr Vater sie für ihre gescheiterte Ehe verantwortlich machte und dies als eine Beschmutzung der Familienehre betrachtete, schmerzte sie zutiefst. Mehr als alles, was ihr Ehemann ihr je angetan hatte.


      »Ich habe mir nichts vorzuwerfen, sondern mich bloß zur Wehr gesetzt. Und ich werde es erneut tun, falls du wieder eine Heirat erzwingst«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Immerhin war es in den Highlands Tradition, die Ehe für ein Jahr auf Probe zu schließen und sich dann erst zu entscheiden. Beide Parteien konnten den jeweils anderen problemlos verlassen.


      Nicht mehr und nicht weniger hatte Glynis getan, und doch war der Familienfrieden dahin.


      »Du bist von Geburt an stur wie ein Esel. Als dein Vater und als Oberhaupt deines Clans darf ich allerdings erwarten, dass du meinen Wünschen und Befehlen folgst.«


      »Hast du nicht behauptet, niemand würde mich mehr wollen? Warum also das ganze Theater?«


      Gilleonan MacNeil machte eine wegwerfende Handbewegung. »Männer lassen sich am Ende durch Schönheit blenden. Immerhin bist du trotz allem, was passiert ist, ein sehr hübsches Mädchen.«


      Seine aufsässige Tochter warf ihm die Tür vor der Nase zu und schob den Riegel vor.


      »Du wirst tun, was ich dir sage, oder ich werfe dich aus dem Haus. Von mir aus kannst du verhungern«, hörte sie ihn durch die Tür zetern, bevor er sich unter gemurmelten Flüchen entfernte und die Wendeltreppe hinunterpolterte.


      Glynis blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Sie hatte genug geweint.


      »Ich hätte dir Gift zur Hochzeit schenken sollen, dann hättest du als Witwe heimkehren können«, sagte die alte Frau hinter ihr. »Wie oft habe ich deinem Vater damals gesagt, dass er dich mit einem schlechten Mann verheiraten will. Leider hat er mir nicht zugehört – genauso wenig wie seine Tochter.«


      »Schnell jetzt.« Glynis nahm die kleine Schüssel vom Nebentisch. »Nicht dass er die Geduld verliert und zurückkommt, bevor wir fertig sind.«


      Molly stieß einen tiefen Seufzer aus und tauchte die Finger in die rote Tonpaste.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Die Burg der MacNeils

      Barra Island


      Alex steuerte die kleine Galeere zum Eingangstor der Burg, das direkt vom Wasser her über eine Anlegestelle zu erreichen war. Die wehrhafte, schwer einzunehmende und gut zu verteidigende Festung erhob sich auf einem Felsen einige Meter vor der Küste. Kurze Zeit später waren Alex und Duncan von einer großen Gruppe MacNeil-Krieger umringt, die sie in den Wohnturm begleiteten.


      »Wie ich sehe, haben sie Angst vor uns«, flüsterte Alex Duncan zu.


      »Wir könnten sie überwältigen.«


      »Hast du bemerkt, dass sie zu zwölft sind?«


      »Ich habe nicht gesagt, dass es leicht würde.«


      Alex lachte, woraufhin die MacNeils zu ihren Schwertern griffen. Obwohl es ihn amüsierte, hoffte er, dass sie sich ihren Weg zurück nicht freikämpfen mussten. Das hier waren Hochlandkrieger, keine Engländer oder Schotten aus den Lowlands. Mit Männern wie ihnen war nicht zu spaßen und mit den MacNeils erst recht nicht. Sie standen in dem Ruf, besonders niederträchtig und arglistig zu sein.


      In dieser Hinsicht konnten es allein die MacDonalds mit ihnen aufnehmen. Nur dass das Waffenarsenal der MacNeils besser bestückt und gefährlicher war.


      Kaum hatten sie den großen Saal im ersten Stock des Wohnturms betreten, in dem sich das gesamte Leben in der Burg abspielte, stöhnte Duncan auf. Drei tuschelnde Mädchen saßen an der Tafel. Sie waren hübsch, jung und unschuldig.


      »Gott steh uns bei«, entfuhr es Alex.


      Zu allem Überfluss winkte ihm eine auch sogleich aufmunternd zu und stieß ihre Schwestern an, woraufhin alle hinter vorgehaltener Hand zu kichern begannen.


      Es würde ein langer Abend werden.


      »Ruhe.«


      Beim donnernden Klang der väterlichen Stimme wich jegliche Farbe aus den Gesichtern der Mädchen. Stumm schauten sie zu, wie das Clanoberhaupt die beiden jungen Männer begrüßte.


      Anschließend stellte Gilleonan MacNeil ihnen seine Ehefrau vor, die wohlgerundet, attraktiv und deutlich jünger war als er. Sie hielt einen kleinen Jungen auf dem Schoß.


      »Das hier sind meine jüngsten Töchter.« Der Clanchef deutete auf drei Mädchen im Backfischalter. »Meine Älteste wird bald zu uns stoßen.«


      Bei der fehlenden Tochter handelte es sich wahrscheinlich um die, von der sie gehört hatten. Den Gerüchten zufolge war sie von seltener Schönheit, hatte aber offenbar ihre Ehe unehrenhaft beendet.


      Interessant, dachte Alex. Er mochte außergewöhnliche Frauen.


      Ehe ihnen Plätze zugeteilt werden konnten, setzten sich die beiden Freunde so weit wie möglich von den Mädchen entfernt an die lange Tafel. Nach dem Tischgebet wurde Wein und Bier ausgeschenkt und der erste Gang aufgetragen.


      Alex wollte rasch das Geschäftliche erledigen und so schnell wie möglich wieder aufbrechen. »Unser Anführer hofft, die Freundschaft zwischen unseren Clans zu stärken. Deshalb schickt er uns, damit wir dir und deinem Clan seine Grüße überbringen und dich seines guten Willens versichern.«


      MacNeil allerdings schien nicht zuzuhören. Ständig blickte er zur Tür, und seine Miene verfinsterte sich zunehmend. Obwohl ihr Gastgeber nicht den Anschein erweckte zuzuhören, nicht einmal mit einem halben Ohr, redete Alex weiter wie ein Wasserfall.


      »Connor MacDonald sichert dir zu, dich im Kampf gegen die Piraten, die eure Küsten heimsuchen, zu unterstützen.«


      Jetzt endlich schenkte ihm MacNeil seine Aufmerksamkeit. »Der Schlimmste von allen ist sein eigener Onkel, Hugh Dubh.«


      Er benutzte wie alle auf den Inseln den Spitznamen. Den »schwarzen Hugh« nannte man diesen MacDonald wegen seiner schwarzen Seele, die einer absoluten Charakterlosigkeit und Brutalität entsprang.


      »Hugh ist bloß sein Halbonkel«, warf Duncan ein, als erkläre das alles. »Leider sind zwei weitere Halbbrüder seines Vaters ebenfalls unter die Piraten gegangen.«


      »Und woher weiß ich, dass diese MacDonald-Piraten nicht auf Befehl eures Anführers vergewaltigend und plündernd die Western Isles heimsuchen?«


      »Weil sie auch die Mitglieder unseres eigenen Clans oben auf North Uist überfallen haben«, sagte Alex. »Da wir nicht wissen, wann oder wo Hugh angreift, fängt man ihn wohl am besten, indem man sein Lager aufspürt. Hast du irgendwelche Gerüchte gehört, wo er sein könnte?«


      »Es heißt, Hugh Dubh habe Berge von Gold in seinem Lager versteckt«, mischte sich eine der Töchter altklug ein, »und lasse seine Schätze von einem Seeungeheuer bewachen.«


      »Aber keiner kann Hugh finden«, fügte ein anderes Mädchen hinzu und betrachtete Alex aus großen blauen Augen. »Er kann den Nebel heraufbeschwören und darin verschwinden.«


      »Dann suche ich einfach ein Seeungeheuer im Nebel.«


      Alex’ Worte lösten ein erneutes Kichern bei den Schwestern aus, während Duncan ihn finster anstarrte.


      »Genug von diesen törichten Geschichten«, polterte Gilleonan MacNeil und wandte sich an seine Gäste. »Hughs Schiffe verschwinden allerdings in der Tat gerne im Nebel. Und es stimmt ebenfalls, dass niemand weiß, wo sich sein Lager befindet.«


      Das Clanoberhaupt legte den Kopf in den Nacken, um einen großen Schluck aus seinem Becher zu nehmen, knallte ihn dann prustend und nach Luft schnappend auf den Tisch.


      Etwas schien ihn vollends aus der Fassung gebracht haben.


      Alex folgte den Blicken seines Gastgebers und hätte sich beinahe ebenfalls verschluckt, als er die junge Frau sah, die gerade zur Tür hereinkam. Das arme Ding hatte offenbar die übelste Form der Pocken erwischt, die ihm je untergekommen war. Überdies wirkte sie sehr rundlich, allerdings nicht auf eine ansprechende Art. Nein, eigentlich war sie plump zu nennen. Mit gesenktem Kopf, die Augen zu Boden gerichtet, eilte sie schnell durch den Saal, um am anderen Ende der Tafel neben Alex Platz zu nehmen.


      Als er sich zu ihr umwandte, um sie zu begrüßen, sah er die entstellenden Beulen aus der Nähe. Gott im Himmel, das waren keine alten Narben, sondern frische, nässende Pocken – und das war ihm unheimlich.


      »Man nennt mich Alexander Bàn – Alexander mit den hellen Haaren.«


      Er setzte ein strahlendes Lächeln auf und wartete. Weil sie weder aufschaute noch den Mund aufmachte, fragte er nach ihrem Namen.


      »Und du bist …?«


      »Glynis.«


      In Anbetracht ihrer Weigerung, ihn anzusehen, konnte Alex sie ungehindert anstarren. Je länger er sie musterte, umso sicherer war er sich, dass die Pockennarben nicht nässten, sondern schmolzen. Grinsend verzog er den Mund.


      »Ich muss gestehen, dass du mich neugierig machst«, sagte er und beugte sich dicht an ihr Ohr. »Was bringt ein Mädchen dazu, sich selbst mit Pockennarben zu verunstalten?«


      Glynis riss den Kopf hoch und die Augen auf. Obwohl sie auf hässlich machen wollte, bemerkte Alex, dass sie eindrucksvolle graue Augen hatte und bestimmt sehr schön war, wenn man sich die aufgemalten Beulen und die wässrigen rötlichen Spuren, die ihr Gesicht überzogen, wegdachte.


      »Es ist unhöflich, sich über das bedauernswerte Aussehen einer Dame lustig zu machen«, tadelte sie ihn.


      Eine so reizende Stimme mit einem so bizarren Aussehen zusammenzubringen fiel ihm schwer. Dabei hatte sie fein geschnittene Züge, einen eleganten Schwanenhals und lange, schlanke Finger, die den Weinbecher umklammerten.


      »Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, flüsterte Alex. »Allerdings scheint deine Familie nicht gerade glücklich über diese Maskerade zu sein.«


      Vergeblich hoffte er auf ein Lachen.


      »Komm schon.« Er wackelte mit den Augenbrauen, um ihr zumindest ein Lächeln zu entlocken. »Verrate mir, warum du so was machst.«


      Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Weinbecher. »Na, damit du mich nicht heiraten willst natürlich.«


      Alex grinste sie verschmitzt an. »Ich fürchte, du hast dir ganz umsonst so große Umstände gemacht – ich habe nämlich keineswegs vor, mir hier eine Ehefrau zu suchen. Verrate mir dennoch, ob es dir oft passiert, dass Männer dich nach der ersten Begegnung heiraten wollen.«


      »Mein Vater behauptet, Männer würden nur nach dem Äußeren gehen, und deshalb musste ich jedes Risiko meiden.«


      Die junge Frau meinte das offenbar völlig ernst. Alex lachte. Seit Langem hatte er sich nicht mehr auf so amüsante Weise unterhalten.


      »Ganz egal, wie hübsch du unter den Polstern und der Paste bist«, beruhigte er sie. »Du bist ziemlich sicher davor, dein Glück in einer Ehe mit mir zu finden.«


      Sie blickte ihn zweifelnd an, war sich nicht sicher, ob er scherzte, und sah noch komischer aus als zuvor. Es war schwer, nicht zu lachen, wenn man in ein so entschlossenes Gesicht sah, in dem sich die künstlichen Pocken mehr und mehr zu Rinnsalen verflüchtigten und beinahe wie blutige Tränen aussahen.


      »Mein Vater meint, dass euer neues Clanoberhaupt eine Ehe zwischen unseren Clans anstrebt, um nach den Problemen mit den MacDonald-Piraten seinen guten Willen zu demonstrieren.«


      »Da hat er gar nicht mal so unrecht«, erwiderte Alex. »Connor, der zudem mein Cousin und guter Freund ist, kennt jedoch meine Ansichten über den Ehestand.«


      Alex war fasziniert von dieser ungewöhnlichen jungen Frau und achtete nicht mehr im Geringsten auf die anderen an der Tafel. Wobei ihm leider entging, dass er und Glynis bei diesen inzwischen in den Mittelpunkt ihres Interesses gerückt waren. Alle starrten sie an und versuchten ihre Unterhaltung zu belauschen. Vermutlich kannten sie den Trick mit den Pocken noch nicht und waren deshalb neugierig. Oder es hatte ihnen einfach die Sprache verschlagen.


      Glynis stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite und nickte in Duncans Richtung, der wie gewöhnlich erstaunliche Mengen an Speisen verdrückte.


      »Was ist mit deinem Freund?«, flüsterte sie ihm zu. »Braucht er eine Frau?«


      Duncan wollte bloß eine einzige Frau. Und zwar eine, die bereits verheiratet war und mit ihrem Ehemann in Irland lebte.


      »Nein, vor Duncan bist du ebenfalls sicher.«


      Glynis ließ die Schultern sinken und schloss die Augen. Sie wirkte, als habe man ihr gerade mitgeteilt, dass ein Mensch, den sie für tot gehalten hatte, noch am Leben sei.


      »Es ist ein Vergnügen, mit einer Frau zu sprechen, die fast so sehr gegen die Ehe ist wie ich.« Alex prostete ihr zu. »Auf dass wir dieser gesegneten Verbindung entkommen mögen.«


      Zwar schenkte ihm Glynis nach wie vor kein Lächeln, hob ihm aber immerhin ihr Glas entgegen.


      »Woher wusstest du, dass mein Kleid gepolstert ist?«


      »Ich habe dich in den Hintern gekniffen.«


      Ihr blieb der Mund offen stehen. »Das hast du nicht gewagt.«


      »Natürlich habe ich«, behauptete er und tischte ihr damit eine faustdicke Lüge auf. »Und du hast nichts gespürt.«


      »Woher weißt du, dass ich nichts gespürt habe?«


      »Nun, das ist ganz einfach«, sagte er und stützte sich auf die Ellenbogen. »Entweder beschert diese Frechheit einem Mann eine Ohrfeige oder ein Zwinkern. Und von dir habe ich weder das eine noch das andere bekommen.«


      Jetzt lachte sie. Es klang glockenhell und melodisch und schöner, als Alex es sich erträumt hatte.


      »Du bist ein Teufel«, sagte sie und pikste ihn mit dem Finger in den Arm.


      Nachdenklich betrachtete er den langen, schmalen Finger und fragte sich, wie der Rest von ihr ohne die Polster wohl aussehen mochte. Er war ein Mann mit erstaunlicher Vorstellungskraft.


      »Was erhältst du öfter als Antwort? Eine Ohrfeige oder ein Zwinkern?«, hakte sie nach.


      »Immer ein Zwinkern.«


      Wieder lachte Glynis und erntete erstaunte Blicke ihres Vaters und ihrer Schwestern.


      »Du bist ein eitler Mann, so viel steht fest.«


      Sie nahm sich einen Hähnchenschenkel von der Platte, was Alex daran erinnerte, dass er keinen Bissen mehr gegessen hatte, seit sie neben ihm Platz genommen hatte.


      »Ich kenne die Frauen, das ist alles«, erklärte er und nahm sich eine Scheibe Hammelbraten. »Deshalb weiß ich, wer es gutheißen würde und wer nicht.«


      Glynis deutete mit ihrem Hühnerbein auf ihn. »Du hast mich gezwickt, obwohl ich es nicht wollte.«


      »Polster kneifen zählt nicht. Außerdem würdest du mir zuzwinkern, Mistress Glynis. Du weißt es vielleicht selbst nicht, doch ich sehe es dir an.«


      Statt erneut zu lachen und mit ihm zu scherzen, wurde ihre Miene ernst. »Mir gefällt der Gesichtsausdruck meines Vaters nicht.«


      »Wie sieht er denn deiner Meinung nach aus?«


      »Hoffnungsvoll.«


      Die beiden Freunde schliefen mit einem Dutzend schnarchender MacNeils im großen Saal auf dem Boden. Bei Tagesanbruch erwachte Alex vom Geräusch vorsichtiger Schritte, die auf ihn zukamen. Er rollte sich zur Seite und sprang auf, sodass der Fuß seines Gastgebers nur noch den Boden traf.


      »Du bist schnell«, sagte Gilleonan MacNeil und nickte anerkennend. »Ich wollte dich bloß wecken.«


      »Das hätte dein Tod sein können.« Alex steckte seinen Dolch zurück in seinen Gürtel. »Und dann hätte ich jede Menge Ärger gehabt, aus deiner schönen Burg zu entkommen.«


      Duncan tat so, als schliefe er, aber seine Hand lag am Schaft seines Dolches. Wenn Alex das Zeichen gab, würde Duncan ihrem Gastgeber die Kehle aufschlitzen, und die beiden wären bereits auf halbem Weg zu ihrem Schiff, ehe jemand im Saal es bemerkte.


      »Lass uns ein paar Schritte gehen«, schlug MacNeil vor. »Ich will dir etwas zeigen.«


      »Nach dem ganzen Whisky, den du mir letzte Nacht eingeflößt hast, kann ich ein wenig frische Luft gut brauchen.«


      Da man einem besoffenen Mann leichter seine Geheimnisse entlocken und seine verborgenen Gedanken ergründen konnte, hatte Alex bis spät in die Nacht mit dem Clanoberhaupt gezecht. Zweifellos hatte sein Gastgeber dieselbe Strategie verfolgt.


      »Niemand hat dich dazu gezwungen«, protestierte er prompt, während sie den Saal verließen.


      »Du weißt jedoch vermutlich, dass ein MacDonald nicht gerne verliert – nicht beim Wetttrinken und noch weniger im Kampf.«


      MacNeil zog eine Augenbraue hoch. »Und Frauen? Wie sieht es damit aus?«


      Alex biss nicht an. Schließlich war es nie sein Problem gewesen, eine Frau zu verlieren – er musste sich eher damit herumschlagen, sie auf elegante Art zu gegebener Zeit wieder loszuwerden.


      Die beiden Männer gingen zum Tor hinaus zu dem schmalen Damm, der die Burg mit der Insel verband und den einzigen Zugang von Land aus darstellte.


      MacNeil blieb stehen und deutete zum Ufer. »Da ist meine Tochter Glynis.«


      Alex’ Blick umfasste die schlanke Gestalt, die barfuß mit dem Rücken zu ihnen am Strand entlangspazierte. Ihr langes Haar wehte im Wind, und alle paar Schritte hielt sie inne, beugte sich hinab und hob etwas auf. Sie war ein bezaubernder Anblick. Er hatte eine Schwäche für Frauen, die gerne ohne Schuhe gingen.


      »Du kommst mir vor, als seist du ein neugieriger Mann. Willst du nicht wissen, wie sie wirklich aussieht?«


      Natürlich wollte er das. Er musterte seinen Begleiter aus zusammengekniffenen Augen. Normalerweise pflegten Väter ihre Töchter vor ihm zu verstecken und nicht anzupreisen.


      »Liebst du deine Tochter nicht?«


      »Aber ja, sehr sogar. Glynis ist mein einziges Kind aus erster Ehe. Sie kommt sehr nach ihrer Mutter, und sie war die schwierigste Frau, die jemals geboren wurde.« MacNeil seufzte. »Gott, wie sehr ich sie geliebt habe.«


      Falls es eines weiteren Beweises bedurft hätte, um Alex vom Unsinn der Ehe zu überzeugen und davon, dass Liebe ins Elend führte, dann wäre es dieses Beispiel gewesen.


      »Die anderen sind süße Mädchen, die eines Tages fügsame Ehefrauen werden und ihren Männern immer recht geben. Egal ob es stimmt oder nicht. Nicht so Glynis.«


      Die jüngeren Schwestern wären ihm bestimmt entschieden zu langweilig, dachte Alex.


      »Ich habe Glynis nicht anders erzogen als ihre Schwestern. Sie ist einfach so«, fuhr MacNeil fort. »Wenn uns jemand angreifen und ich ums Leben kommen sollte, würden die anderen Mädchen hilflos heulen und klagen. Meine Älteste hingegen würde sich ein Schwert schnappen und wie eine Wölfin kämpfen, um die anderen zu beschützen.«


      »Warum bist du dann so versessen darauf, sie zu verheiraten?«


      Er war nämlich der Meinung, dass unter den vier Mädchen nur sie es wert wäre, im Haus behalten zu werden.


      »Sie und ihre Stiefmutter sind wie trockenes Holz und eine brennende Fackel. Nein, Glynis braucht ihr eigenes Heim. Sie mag nicht unter der Fuchtel einer anderen Frau stehen.«


      »Oder der eines Mannes«, warf Alex ein. »Wenn man glauben darf, was die Leute über sie reden …«


      »Ach, ihr Ehemann war ein Narr und hätte besser den Mund gehalten«, winkte Gilleonan MacNeil ab. »Welcher Mann mit einem Funken Stolz würde zugeben, dass seine Frau ihm einen Dolch in die Hüfte gerammt hat? Du kannst dir natürlich denken, wo sie ihn eigentlich erwischen wollte.«


      Alex zuckte zusammen. Er hatte schon Frauen zum Weinen gebracht oder dazu, dass sie mit Sachen nach ihm warfen, doch keine hatte je versucht, ihm seine Männlichkeit abzuschneiden.


      Allerdings war Alex auch noch nie verheiratet gewesen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Der brackige Geruch des Meerwassers bei Ebbe stieg Alex in die Nase, während er Glynis MacNeil über die mit Entenmuscheln besetzten Felsen und über den angespülten Seetang entlang der Küste folgte. Jedes Mal wenn der Wind ihre langen Röcke packte und ihre schlanke Figur enthüllte, lächelte er vor sich hin. Sie war so sehr ins Sammeln von Muscheln vertieft, dass sie über dem Geschrei der Möwen und dem rhythmischen Tosen der Brandung nicht bemerkte, dass er sich ihr näherte.


      Als sie den obersten Rock anhob, um darin ihre Muschelsammlung zu bergen, entwich seiner Kehle ein anerkennendes Seufzen. Zwar konnte er bloß schlanke Knöchel und einige Zentimeter Wade sehen, doch es reichte, seine Vorstellung zu befeuern. Verlangend wanderte sein Blick weiter nach oben, und in seiner Fantasie stellte er sich lange, wohlgeformte Beine vor.


      Glynis blieb an einem Priel stehen. Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit, denn sie kauerte sich hin, die Arme um die Knie geschlungen, und betrachtete es genauer. Ihr volles braunes Haar hing ihr wie ein Vorhang übers Gesicht. Schade, er hätte es gerne einmal ausgiebig ohne all die rote Farbe gesehen.


      Mit wenigen Schritten war er hinter ihr.


      »Wie ich sehe, hast du einen Purpurseestern gefunden. Das bedeutet Glück, weißt du.«


      Alex hoffte, dass sie es nicht besser wusste und seine Schwindelei nicht bemerkte.


      Als Glynis den Kopf in den Nacken legte, um zu ihm aufzublicken, setzte Alex’ Herz einige Schläge aus, um dann wie wild zu klopfen. Am Vorabend waren ihm bereits ihre großen grauen Augen aufgefallen, und er hatte angenommen, dass auch der Rest sehr hübsch war, aber jetzt war er überwältigt. Fasziniert.


      Ihre Gesichtszüge waren eine bezaubernde Mischung aus Natürlichkeit und Sinnlichkeit, von den kleinen Sommersprossen auf ihrer zierlichen Nase angefangen bis zu den vollen, rosigen Lippen.


      Die ungewöhnliche Kombination erregte widersprüchliche Gefühle in ihm. Er verspürte ein unbändiges Verlangen, sie im Sand auf den Rücken zu werfen, sich mit ihr zu vergnügen und zuzusehen, wie ihre grauen Augen sich vor Lust verschleierten. Zugleich jedoch regte sich in ihm der seltsame Wunsch, sie zu beschützen.


      Offenbar hatte er sie erschreckt und hätte sich eigentlich entschuldigen sollen, brachte aber kein Wort über die Lippen. Das war so ungewöhnlich für ihn, dass er sich für einen Moment fragte, ob eine der Fairies ihn vielleicht verhext hatte.


      Erst als sich die junge Frau rückwärts auf den Hintern in den Sand setzte, wusste er, dass sie ein Mensch und keine Fee war.


      Die Männerstimme hatte Glynis erschreckt, und sie schaute mit klopfendem Herzen auf.


      Sie erkannte den goldglänzenden Krieger, der vor ihr stand auf Anhieb als Alex MacDonald, wenngleich er im Schein der aufgehenden Sonne aussah, als sei er ein zum Leben erweckter marodierender Wikinger aus den Geschichten, die der alte Barde ihres Vaters zum Besten gab.


      Sie konnte ihn sich vorstellen am Bug seines Schiffes, das weizenblonde Haar im Wind wehend, mit Goldreifen an den nackten, muskulösen Oberarmen. Während er sie mit seinen meergrünen Augen musterte, hatte sie das Gefühl, von ihm mit einem Zauberbann belegt zu werden.


      Das eisige Wasser, in dem sie saß und das durch ihre Kleidung drang, riss sie aus ihrer Trance, und Hitze stieg ihr in die Wangen. Zu peinlich war es ihr, bis auf die Haut durchnässt vor ihm zu sitzen.


      »Entschuldigung. Ich hätte dich nicht so erschrecken dürfen.«


      Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie sah den Schalk in seinen Augen. Glynis schluckte, ergriff die dargebotene Hand und ließ sich von ihm hochziehen. Obwohl selbst nicht gerade klein für eine Frau, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


      Ohne es wirklich zu bemerken und zu wollen, starrte sie ihn an. Was hatte sich der Herrgott bloß dabei gedacht, einen Mann so gut aussehen zu lassen?


      Er stand so dicht vor ihr, dass seine Wärme die Kälte ihres Körpers beinahe zu verdrängen schien. Oder war es die innere Glut, deren Ursprung sie nicht begriff und die sie verdrängte?


      Dieser MacDonald-Krieger, der zuvor so fröhlich und unbeschwert wirkte, war mit einem Mal von einer dunklen Aura umgeben, die sie magisch anzog. Als würde eine Welle sie unaufhaltsam ins Meer ziehen, dachte sie.


      »Du solltest besser auf dich achtgeben«, sagte Alex mit heiserer Stimme und war immer noch gefährlich nah bei ihr. »Ich hätte ein gefährlicher Mann sein können.«


      »Bist du das nicht?«, gab sie gepresst zurück.


      »Ich?« Er entblößte seine makellosen weißen Zähne, und sein Lächeln hatte die Kraft der Sommersonne an einem klaren Tag. »Ich bin gefährlich wie die Sünde.«


      »Die Wachen können uns von der Burg aus beobachten.«


      Alex fand zu seinem gewohnt heiter-sorglosen Plauderton zurück. »Ich könnte dich hinter einem Baum oder in meinem Schiff nehmen, ehe sie zum Burgtor hinaus wären.« Er hielt inne, und seine Augen funkelten. »Erst recht, falls du es ebenfalls willst.«


      Sie verdrehte die Augen. »Da besteht keine Gefahr.«


      »Bist du dir sicher?«, sagte er, und seine Stimme klang dunkel und verführerisch.


      Wie gelähmt hielt Glynis den Atem an, während Alex seine Hand hob und mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wange strich. Obwohl sie seine Berührung erwartet hatte, spürte sie Schmetterlinge im Bauch. Ihr Blick heftete sich auf seinen großen sinnlichen Mund, und ihre Kehle war wie ausgedörrt. Dieser Mann verstand bestimmt zu küssen – anders als dieser vermaledeite Magnus Clanranald, mit dem sie verheiratet gewesen war.


      Sie riss sich zusammen. »Lass dich warnen. Ich trage einen Dolch bei mir und schrecke nicht davor zurück, ihn zu benutzen.«


      »Das habe ich gehört, aber du wirst deinen Dolch nicht brauchen. Mir macht es nämlich nur Spaß mit Frauen, die es selbst wollen.«


      Glynis ging jede Wette ein, dass es davon jede Menge gab.


      »Du hast also nichts zu befürchten«, fügte er hinzu. »Ich tue Frauen nichts an.«


      »Außer ihnen das Herz zu brechen.«


      Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte. Doch als seine Miene erstarrte, merkte sie, dass ihre Worte zutrafen und sie einen wunden Punkt berührt hatte. Alexander MacDonald brach zwar Herzen, war allerdings nicht stolz darauf. Nein, es schmerzte ihn sogar.


      Was ihn in ihren Augen umso attraktiver machte.


      »Du bist vor mir sicher. Ich spiele nicht mit Frauen, die einen Ehemann suchen.«


      Alex zwinkerte ihr zu, und sie konnte fast sehen, wie er erneut die charmante Maske aufsetzte, hinter der er sich versteckte.


      »Ich suche keinen Ehemann.« Ihre Wangen wurden warm, sobald die Worte über ihre Lippen gekommen waren. »Ich meine … Also, ich will damit nicht sagen …« Sie holte tief Luft und setzte neu an. »Ich will nicht spie…« So sehr sie sich auch bemühte, sie brachte den Satz einfach nicht ordentlich zu Ende.


      »Das kann ich von mir nicht behaupten«, erwiderte er mit einem diabolischen Grinsen, das sie erschauern ließ. »Ich spiele gern. Aber selbst wenn du selbst nicht auf der Suche nach einem Ehemann bist, dein Vater ist es – und das läuft so ziemlich auf dasselbe hinaus. Aber du hast einen besseren Kerl als mich verdient.«


      »Das will ich hoffen«, gab sie sarkastisch zurück. »Gott schütze mich vor einem weiteren gut aussehenden Schürzenjäger.«


      Eine Regung flackerte kurz in seinen Augen auf, um sofort wieder hinter der gleichmütigen Fassade zu verschwinden. Ein Anflug von Betroffenheit? Glynis ertappte sich dabei, wie sie sich Gedanken über Alexander MacDonald zu machen begann. Über das strahlende Gesicht, das er der Welt zeigte und mit dem er alle blendete, und jenes, das kaum jemand zu kennen schien, weil er es hinter seiner Maske verbarg.


      Plötzlich bekam sie Gewissensbisse, dass sie ihn wegen eines harmlosen Scherzes so heftig angefegt hatte, und wollte ihn das vergessen lassen.


      »Willst du meine Lieblingsstelle sehen?«


      »Es würde vielleicht mehr Spaß machen, wenn ich das selbst entdecke«, sagte er anzüglich.


      Ihr stockte der Atem, während sein Blick langsam vom Scheitel bis zur Sohle über sie wanderte.


      »Ich meinte hier am Strand.« Sie knuffte ihn in den Arm, der hart wie Eisen war. »Du bist wirklich der schlimmste Filou, dem ich je begegnet bin.«


      Er lachte und nahm ihre Hand. »Führe mich, wohin du willst, hübsche Lady.«


      Glynis war noch nie Hand in Hand mit einem Mann spazieren gegangen und fühlte sich ein klein wenig verrufen, wenngleich auf eine durchaus angenehme Art.


      Sie ging mit ihm ans andere Ende der Bucht.


      »An dieser Stelle versammeln sich bevorzugt die Seelöwen«, erklärte sie und deutete auf einen riesigen, flachen Felsen, der ein paar Meter vom Strand entfernt aus dem Wasser ragte.


      Sie fanden einen trockenen Platz weiter oben im Sand und setzten sich hin. Als sie ihre Hand aus seiner löste, glitt ihr Blick über seinen Arm, und sie bemerkte die goldenen Härchen auf seiner gebräunten Haut. Alex streckte die langen, muskulösen Beine aus.


      »Du solltest dich auf den Bauch legen, damit die Sonne die Rückseite deines Kleids trocknen kann.«


      Die Versuchung war groß. Ihre Stiefmutter würde bestimmt unfreundliche Bemerkungen über ihre Unachtsamkeit machen, wenn sie mit einem nassen Kleid in die Burg zurückkehrte. Andererseits schickte es sich nicht, sich in Gegenwart eines Mannes auf den Bauch zu legen.


      »Ich möchte nicht, dass dein Vater denkt, du hättest dich mit mir im Sand gewälzt«, sagte Alex grinsend. »Wir wären noch vor dem Mittagessen verheiratet.«


      Ein überzeugendes Argument.


      Glynis drehte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellenbogen. Dann sahen sie einträchtig und in friedlichem Schweigen den Seelöwen zu, die sich aus dem Wasser schwangen und auf dem flachen Felsen dösten.


      Alex stupste sie mit dem Knie an. »Was hast du sonst noch für Tricks angewendet, um potenzielle Ehemänner in die Flucht zu schlagen?«


      »Ich behaupte, dass ich unfruchtbar sei.« Sie sprach betont unbeteiligt, damit er nicht merkte, wie sehr die ganze Sache sie schmerzte. »Das reicht, um die meisten von ihrem Vorhaben abzubringen.«


      »Das kannst du eigentlich sowieso nicht sicher wissen. Dafür bist du noch viel zu jung.«


      Glynis zuckte die Achseln. Da sie nie wieder heiraten würde, spielte es keine Rolle.


      »Und was ist mit Männern, die bereits einen Erben haben? Wie wirst du die los?«


      »Ich habe mir Zwiebelsaft auf die Kleider geschmiert und Knoblauch gegessen.« Sie seufzte. »Und wenn das nicht reicht, erzähle ich von einem Traum: dass ich mich darin an meinem nächsten Geburtstag in Witwenkleidern gesehen hätte.«


      Alex ließ ein Lachen hören, das tief aus seiner Kehle kam. »Hast du etwa auch die Geschichte, dass du mit einem Dolch auf deinen Mann losgegangen bist, selbst aufgebracht?«


      »Nein, ich fürchte, die stimmt wirklich«, sagte sie betreten. »Es war eine Kurzschlusshandlung.«


      Diesmal lachte Alex nicht. »Das Problem ist doch, dass dein Vater dich verheiraten will, weil er Verbündete braucht. Genau wie mein Clanoberhaupt.«


      »Und die falschen Verbündeten führen in die Katastrophe. Ich habe meinem Vater mehr als einmal geraten, sich dieser Rebellion nicht anzuschließen. Natürlich weigert er sich, auf mich zu hören.«


      Die Hälfte der Clans auf den Inseln hatte sich wieder einmal gegen die schottische Krone zusammengeschlossen. Sie hatten einfach nichts aus der Vergangenheit gelernt, denn auch dieser Aufstand war wie alle vorhergehenden zum Scheitern verurteilt.


      »Zwar wird die Rebellion letztendlich fehlschlagen«, gab Alex ihr recht, »doch vorerst geht jeder Clan, der sich auf die Seite der Krone stellt, das Risiko ein, von seinen Nachbarn angegriffen zu werden.«


      »Es ist schlau von deinem Clanoberhaupt, sich von beiden Seiten hofieren zu lassen.«


      Alex schaute sie verwundert an. »Hofieren nennst du das? Connor hat das Gefühl, als reite er zwei Seeschlangen, die beide versuchen, ihm den Kopf abzubeißen und ihn ins Meer zu zerren.«


      Sie musste über seine bildhafte Beschreibung lächeln, aber sie spürte, dass die Sorge um seinen Clan echt war.


      »Du hast Glück, dass du ein Mann bist und deinem Clan dienen kannst, ohne wie eine Kuh verkauft zu werden.«


      »Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die so wenig von der Ehe hält wie du«, sagte Alex und fügte murmelnd hinzu: »außer meine Mutter«.


      Glynis seufzte. »Ich würde alles für meinen Clan tun, bloß nicht heiraten.«


      »Da wir in diesem Punkt einer Meinung sind, könnten wir eigentlich Freunde sein«, schlug er vor.


      Sie blickte ihn über die Schulter an. »Ist das dein Ernst?«


      »Normalerweise unterbreite ich dieses Angebot einer Frau erst, nachdem ich mit ihr geschlafen habe. Doch für dich mache ich eine Ausnahme«, erklärte er mit gespielter Galanterie.


      »Du nimmst mich schon wieder auf den Arm«, beschwerte sie sich.


      »Du bist so ernst, da wollte ich dich bloß ein wenig aufmuntern. Nein, ganz im Ernst. Sollten wir uns irgendwann erneut begegnen, kannst du dich darauf verlassen, dass ich dein Freund bin.«


      Glynis sah ihm in die meergrünen Augen. »Dann biete ich dir ebenfalls meine Freundschaft an, Alex MacDonald.«


      Als sie ihren Blick wieder auf die Seelöwen richtete, bemerkte sie, dass die Tiere witternd die Köpfe hoben und eines nach dem anderen ins Wasser glitt.


      »Steh auf, schnell.«


      Alles Sanfte war aus Alex’ Stimme verschwunden. Alles Freundliche, alles Charmante, alles Leichtfertige. Vor ihr stand ein zum Äußersten entschlossener Krieger.


      »Verdammt.«


      Ehe sie sich bewegen konnte, umfassten seine Hände ihre Taille und zogen sie hoch. Dann deutete er aufs Meer, wo ein Kriegsschiff gerade in die Bucht einlief.


      »Sie könnten in freundlicher Absicht kommen«, meinte Glynis lahm.


      »Es handelt sich um das Schiff von Hugh MacDonald.« Alex wandte den Blick nicht von der stattlichen Galeere ab. »Wir sollten versuchen, vor ihnen in der Burg zu sein.«


      Alex packte ihre Hand, und gemeinsam flohen sie über den Sand und die Felsen.


      Offensichtlich war das Schiff bereits von den Wachen gesichtet worden, denn zwei Dutzend waffenstarrende Männer befanden sich auf dem Damm. Allerdings sah es so aus, als würden sie ihnen nicht rechtzeitig zu Hilfe eilen können, denn die Piraten schickten sich an, ihnen den Weg abzuschneiden. Die MacNeil-Krieger waren zu weit weg und die MacDonald-Piraten zu nah.


      Glynis blieb abrupt stehen, als das Schiff das Ufer erreichte und an beiden Seiten Männer heruntersprangen und durch das seichte Wasser an den Strand wateten.


      Alex hob sie auf einen hohen Felsen.


      »Bleib hier, damit ich weiß, wo du bist«, befahl er ihr. »Ich werde sie nicht in deine Nähe lassen.«


      Im Weggehen griff er nach dem Claymore-Schwert, das er traditionsgemäß stets auf dem Rücken trug, und der Stahl der scharfen Klinge pfiff durch die Luft. Sein Kriegsschrei hallte ihr in den Ohren, während er sich auf die Piraten in der Brandung stürzte.


      Im Vorbeilaufen streckte Alex die ersten beiden Männer nieder, sprang dabei über die Klinge des dritten und schwang sein Claymore in dessen Flanke.


      Glynis schrie auf, als ein weiterer Pirat ihn angriff, und beruhigte sich erst, als Alex das Gleichgewicht wiedererlangt hatte und mit einer fließenden Bewegung seinen Dolch aus dem Gürtel zog und ihn dem Mann in die Brust stieß. Sein Angreifer sank schreiend auf die Knie, und sein Blut färbte das Wasser um ihn herum rot. Es sah fast aus, als würden die Wellen lauter kleine blutige Schäfchenwolken ans Ufer spülen.


      Alex schaute kurz zu ihr herüber, um sich zu vergewissern, dass sich keiner der Piraten an ihm vorbeigeschlichen hatte. Sein Blick war mörderisch und jeder Muskel seines Körpers angespannt und bereit zum Kampf. Der lachende, scherzende Mann, der noch vor Kurzem neben Glynis im Sand gesessen und die Seelöwen beobachtet hatte, war verschwunden. Dieser Alexander Bàn MacDonald war mit jeder Faser seines Körpers und seines Herzens ein furchterregender Krieger.


      Und herrlich anzusehen.


      Unter der Führung von Duncan kamen jetzt die MacNeils heran, um sich ebenfalls ins Schlachtgetümmel zu stürzen. Zwei Kampfformationen, die sich nichts schenkten und der Gefahr nicht auswichen. Besonders die beiden MacDonald-Krieger leisteten Herausragendes.


      Glynis verfolgte es mit Interesse.


      Sie trugen nicht nur mörderische Waffen bei sich – sie waren selbst welche. Seite an Seite und durch viele Kämpfe gestählt, schlugen sie den Ansturm der Piraten zurück. Obwohl die Männer ihres Vaters gute Krieger waren, konnten sie da nicht mithalten.


      Alex und Duncan waren eine Einheit und so aufeinander eingespielt, dass sie sich ohne Worte verstanden. Glynis meinte, bisweilen ihre stummen Signale zu verstehen. Nimm du den da, ich kümmere mich um den hier. Ein Pirat nach dem anderen ging zu Boden.


      Irgendwann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Piratenschiff zu. Ein Mann stand einsam am Bug, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, und starrte zu ihr hinüber. Obwohl sie seine Augen nicht wirklich sehen konnte, lief es ihr kalt über den Rücken. Sie spürte, dass der Kerl Böses mit ihr im Sinn hatte.


      Etwas sehr, sehr Böses.


      Glynis beschlich das unbehagliche und unheimliche Gefühl, dass der Mann sich ihr Gesicht genau einprägte. Und ein hässliches Grinsen umspielte seinen Mund, als freue er sich auf irgendeine Rache. Dann aber stieß er einen schrillen Pfiff aus, mit dem er den Rest seiner Leute aufs rettende Schiff zurückbeorderte.


      Alex rannte ihnen hinterher, bis er bis zur Hüfte im Wasser stand.


      »Hugh Dubh MacDonald«, brüllte er und schwang sein Claymore durch die Luft. »Komm zurück und kämpfe, du mieser Feigling.«


      »Richte meinem Neffen aus, dass ich ihn töten werde«, brüllte der schwarze Hugh zurück und duckte sich gerade noch rechtzeitig, um Alex’ Dolch auszuweichen.


      Während die MacNeil-Männer sich gegenseitig auf die Schultern klopften und Duncan sein Schwert säuberte, schickte Alex dem Schiff wütende Flüche hinterher. Dann drehte er sich um und watete durch die Brandung zum Strand. In seinem Haar tanzten goldene Funken, doch in seinen Augen loderte ein unheilvolles Feuer.


      »Es ist jetzt ungefährlich, zur Burg zurückzukehren, Mistress Glynis«, sagte einer der Männer und streckte ihr die Arme entgegen.


      Im selben Moment ertönte drohend Alex’ Stimme: »Lass die Hände von ihr.«


      Der Mann wich verschreckt zurück und musterte verwundet den blonden Krieger, der blutig und nass den Strand heraufstürmte und jetzt endgültig aussah wie einer seiner Wikingervorfahren, die einst diese Landstriche unsicher gemacht hatten.


      Sein Blick umfing Glynis, als würde sonst niemand existieren.


      Kaum war er bei ihr, umfassten seine Hände ihre Taille und hoben sie von dem Felsen. Unverwandt sah er sie an, während er sie an seinem muskulösen Körper hinabgleiten ließ. Als sie seine sengende Hitze spürte, wurden ihre Knie weich, und in seinen Augen las sie eine Wildheit und einen Hunger, die ihren Puls zum Rasen brachten.


      »Aye«, flüsterte sie und klammerte sich an ihn, als er sie nach hinten bog.


      Alex MacDonald hätte für sie gemordet, um sie zu besitzen. Keine Frau war ihm jemals so begehrenswert erschienen wie Glynis MacNeil auf ihrem Felsen am Strand. Ein Bild, das er nie vergessen würde.


      Und in dem Moment, als ihre Körper sich berührten, überfiel ihn mit Macht das Gefühl, dass sie füreinander bestimmt waren und das auch zum Ausdruck bringen mussten. Ihr schien es nicht anders zu ergehen. Sehnsüchtig schmiegte sie sich an ihn, als sei ihr Körper allein für ihn da, und erwiderte seine leidenschaftlichen Küsse.


      Er musste sie haben.


      Die Sinne von Lust vernebelt, hörte er nur wie aus weiter Ferne Duncan seinen Namen rufen. Alex reagierte nicht. Nichts zählte als der verführerische Mund dieser Frau auf seinem. Sie war ein Wunder unter seinen Händen und antwortete mit solcher Hingabe, dass er sie am liebsten auf den Boden geworfen und gleich hier im Sand genommen hätte.


      Eine Stahlspitze in seinem Rücken riss ihn unsanft aus seinen wollüstigen Träumen.


      »Ich schätze es sehr, dass du meine Tochter vor deiner elenden Piratenverwandtschaft gerettet hast«, raunte Gilleonan MacNeil dicht an seinem Ohr. »Sofern du allerdings nicht als verheirateter Mann von dannen ziehen willst, solltest du sie jetzt loslassen.«


      Alex begehrte sie so sehr, dass er beinahe einem Leben in Ketten zugestimmt hätte, bloß um sie einmal zu besitzen. Ihre schreckgeweiteten Augen indes brachten ihn zur Vernunft. Langsam richtete er sich auf und zwang sich, sie freizugeben.


      Glynis schwankte und wollte schon nach Alex’ stützender Hand greifen, als ein scharfer väterlicher Blick sie daran hinderte.


      Erst jetzt wurde Alex bewusst, welche Torheit er begangen hatte. Die Tochter des Clanoberhaupts vor versammelter Mannschaft zu küssen. Und dann auch noch so eindeutig unschicklich. Seine einzige Entschuldigung war, dass er die anderen gar nicht wahrgenommen hatte. Weder Duncan noch MacNeil oder seine Wachen.


      Niemanden außer ihr.


      Gut, ein Kuss war kein Verbrechen. Dafür würde ihr Vater ihn kaum töten. Andererseits hatte jeder Idiot sehen können, dass es ohne MacNeils Dazwischentreten nicht bei dem Kuss geblieben wäre.


      »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen, Alex Bàn MacDonald?«, polterte der Clanchef erzürnt los.


      »Wenn ich sage, es täte mir leid, dass ich deine Tochter geküsst habe, würde ich lügen. Das wissen wir beide.« Alex wandte sich an Glynis, die genauso verwirrt war wie er. »Leid tut es mir jedoch, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe.«


      Wenn er doch alleine mit ihr wäre und mit ihr reden könnte, ohne dass alle ihnen zusahen und zuhörten. Allerdings wusste er ganz genau, dass sie beide eine solche Gelegenheit nicht mit Reden verschwenden würden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Dunscaith Castle,

      Isle of Skye

      Zwei Monate später


      Alex winkte seinem Cousin, dem Clanoberhaupt der MacDonalds von Sleat zu, der gerade von Dunscaith Castle zum Strand herunterkam, um ihn zu begrüßen. Connors schulterlanges schwarzes Haar wehte im Wind, als er von Felsen zu Felsen sprang.


      »Bereust du es bereits, die Clanherrschaft angenommen zu haben?«, fragte Alex, während der Cousin mit anpackte, das Schiff an Land zu ziehen.


      »Jeden Tag.« Connor lachte trocken. »Wie geht es unseren Leuten auf North Uist?«


      »Sie wurden von den Piraten ziemlich ausgeplündert, müssen aber nicht verhungern. Schließlich sind die Fischgründe reich, und mit den Vorräten, die ich ihnen gebracht habe, sollten sie bis zur nächsten Ernte über die Runden kommen.«


      Nachdem sie den Hügel erklommen hatten, überquerten er und Connor die schmale Brücke zur Burg, die sich auf einem Felsen vor der Insel erhob.


      »Gut, dass du wieder da bist. Ian und Duncan sind auch hier. Wir haben Clanangelegenheiten zu besprechen.«


      Der große Saal in dem zu Wohnzwecken ausgebauten Turm war mit frischem Schilf ausgelegt, denn die Dienerschaft kümmerte sich um den Haushalt, statt sich zu betrinken. Vieles hatte sich verändert, seit sie die Burg von Connors Onkel Hugh übernommen hatten.


      Um Sauberkeit und Ordnung kümmerte sich Duncans Schwester Ilysa. Obwohl nicht blutsverwandt, war sie für Connor so etwas wie eine Schwester, die anstelle einer Ehefrau die Pflichten der Burgherrin versah.


      Ian, der Connor so ähnelte, dass man sie für Brüder halten könnte, saß mit Duncan an der Tafel des Oberhaupts.


      »Du siehst scheiße aus«, begrüßte Alex ihn.


      Der Cousin grinste. »Die Zwillinge lassen Sìleas und mich die meisten Nächte kaum schlafen. Sie scheinen ständig Zähne zu kriegen.«


      Nur das nicht. Beim letzten Mal, als Alex Ians Töchter gesehen hatte, krabbelte eine von ihnen an seinem Bein hoch, schlug die Zähne in sein Knie und biss sich wie ein Terrier fest.


      »Damit fängt der Ärger, den die reizenden Wesen dir bereiten werden, erst an«, orakelte Alex. »Das ist dir doch klar, oder?«


      »Schon.« Ian lächelte wehmütig. »Aber sie sind kleine Schönheiten, oder?«


      Der Gedanke, Töchter großzuziehen, jagte Alex einen eiskalten Schauer den Rücken hinunter, und er verstand nicht, warum Ian immer mit glänzenden Augen von seinen rothaarigen Teufelchen sprach.


      Auf ein Zeichen Connors hin rückten die anderen Männer, die sich ebenfalls im Saal aufhielten, ein kleines Stück von ihnen ab, damit die vier sich ungestört unterhalten konnten. Obwohl Connor ein regulärer Rat zur Seite stand, der sich aus erfahrenen Clanmitgliedern zusammensetzte, wussten alle, dass Ian, Alex und Duncan seine engsten Berater waren.


      »Wir müssen starke Bündnisse schließen, um in diesen schwierigen Zeiten zu überleben.« Connor ließ sich gegenüber von Alex am Tisch nieder und schaute von einem zum anderen. »Unser Clan hat sich noch immer nicht von den Verlusten erholt, die wir in der Schlacht von Flodden erlitten haben. Neben meinem Vater und meinem Bruder starben so viele wertvolle Krieger – das lässt sich nicht so leicht ersetzen.«


      Die vier waren in Frankreich gewesen, als sie von der katastrophalen Niederlage der Schotten gegen das Heer des englischen Herrschers Heinrichs VIII. erfahren hatte. Sowohl König James als auch das Oberhaupt der MacDonalds blieben auf dem Schlachtfeld, und im Clan brach daraufhin ein erbitterter Streit um die Nachfolge aus.


      »Immerhin ist es uns gelungen, Hugh wieder aus Dunscaith Castle zu vertreiben und seine Wahl zum Clanoberhaupt zu verhindern«, wandte Alex ein.


      Er erwähnte nicht, dass sich an Connors Onkel im Clan nach wie vor die Geister schieden. Einige Clanmitglieder hielten Hughs Brutalität fälschlicherweise für Stärke und würden ihn lieber heute als morgen gegen Connor unterstützen, wenn sich ihnen die Gelegenheit böte.


      »Trotzdem bleibt viel zu tun«, mahnte sein Cousin mit fester Stimme. »Wir dürfen nicht ruhen, bis wir alle Ländereien kontrollieren, die von Rechts wegen unserem Clan zustehen.«


      »Aye.« Duncan hob sein Glas und prostete den anderen zu. »Darauf trinken wir.«


      Im Grunde durften sie zufrieden sein. Sie hatten ihre Basis auf der Halbinsel Sleat gesichert, indem sie zwei Burgen hielten. Connor Dunscaith Castle, den angestammten Sitz des Clanchefs, und Ian auf der anderen Seite Knock Castle, das seiner Frau Sìleas gehörte.


      Trotzdem schmerzte es alle, dass die ebenfalls zu Skye gehörende Halbinsel Trotternish sich seit Jahren in der Hand der MacLeods befand. Nicht weniger ärgerlich war, dass Hugh neuerdings mit seinen Piraten immer wieder die Insel North Uist überfiel, die zum Einflussbereich des MacDonald-Clans gehörte.


      Ian sprach das Problem an. »Wir sind leider bislang nicht stark genug, den MacLeods die restlichen usurpierten Ländereien auf Skye wieder abzujagen. Mit Sicherheit dürfte das nämlich ein blutiger Kampf werden.«


      »Unsere vordringliche Aufgabe sollte es sein, unsere Leute auf North Uist zu schützen«, sagte Alex. »Es geht nicht, dass sie von der Gnade der Piraten abhängig sind. Ich konnte ihr Elend kaum mit ansehen, als ich dort war. Schrecklich.«


      »Ich bin der gleichen Ansicht«, stimmte Connor zu. »Noch vor der Ernte im nächsten Herbst muss einer von euch die Burg wieder instand setzen und unser Territorium verteidigen.«


      »Es ist höchste Zeit, dass wir uns deine plündernden Onkel vorknöpfen.« Alex würde Hugh am liebsten eigenhändig erwürgen und dem Piratengesindel ein für alle Mal das Handwerk legen. »Gib mir ein paar Kämpfer, und ich steche morgen früh in See.«


      »Wenn dieser verdammte Aufstand nicht wäre, würde ich dich sofort losschicken.« Connor schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider gibt es andere Angelegenheiten, die keinen Aufschub dulden.«


      »Was ist passiert?«, wollte Duncan wissen.


      Connor wirkte bedrückt. »Der neue Regent hat mich an den Hof nach Edinburgh gerufen.«


      James IV. hatte bei seinem Tod einen unmündigen Erben hinterlassen, ein Kleinkind, und seitdem kämpften die einzelnen Fraktionen bei Hof um die Macht. Zunächst hatte die Königinwitwe Margaret Tudor, eine englische Prinzessin und Schwester des verhassten Heinrich VIII., für eine Zeit die Regentschaft übernommen. Doch als sie den einflussreichen Archibald Douglas, Earl of Angus, heiratete, bestellte man John Stewart, Duke of Albany, ein Mitglied der schottischen Königsfamilie, zum neuen Regenten. So verlangte es das Testament von James IV.


      »Albany will offenbar, dass der neue Chef der MacDonalds von Sleat vor ihm niederkniet und der Krone die Treue gelobt«, vermutete Ian.


      Duncan protestierte. »Nein, du darfst auf keinen Fall gehen. Du weißt selbst, wie oft ein Clanoberhaupt aus den Highlands einem Ruf an den Hof nachgekommen ist und am Ende getötet wurde oder im Kerker verreckte.«


      »Wir können nicht riskieren, dich zu verlieren«, pflichtete Ian ihm bei.


      Sie sagten das nicht allein aus Zuneigung zu Connor. Der Tradition gemäß konnte nur jemand Clanoberhaupt werden, in dessen Adern das Blut seines Vorgängers floss. Ian und Alex waren lediglich mütterlicherseits mit dem Cousin verwandt und schieden aus. Gott sei Dank, wie sie beide fanden. Die Einzigen neben Connor, die als Clanchefs infrage kamen, waren mangels weiterer männlicher Nachkommen die drei Halbbrüder seines Vaters. Sollte dieser Fall je eintreten, würde der einst mächtigste Clan der Highlands endgültig auseinanderbrechen.


      »Alles schön und gut. Allerdings wird Albany mein Nichterscheinen so deuten, dass ich mich den Rebellen angeschlossen habe.« Connor seufzte aus tiefster Seele. »Es wird immer schwerer, sich aus dem Kampf zwischen den aufständischen Clans und der Krone herauszuhalten. Was ich am liebsten tun würde, denn ich sehe auf keiner Seite einen Vorteil für uns.«


      »Schick einen von uns an deiner Stelle«, schlug Ian vor. »Egal wen. Irgendeine Entschuldigung fällt jedem von uns ein, warum du momentan die lange Reise nicht unternehmen kannst. Glaubhaft vorgetragen und ergänzt durch deine besten Grüße, wird der Regent sich bestimmt beschwichtigen lassen.«


      »Wer geht, riskiert, von der Krone als Geisel genommen zu werden«, gab Alex zu bedenken. »Trotzdem ist es ein guter Plan.«


      Connor wiegte nachdenklich den Kopf. »Die Rebellen bedrängen mich ebenfalls, wie ihr euch denken könnt. Sogar ein Treffen der aufständischen Clans wurde vereinbart. In der Burg der MacLeans. Wenn ich dort nicht erscheine, könnte das einen Angriff unserer Nachbarn provozieren. Nicht bloß die MacLeods wären froh über einen Vorwand, sich noch mehr unserer Ländereien unter den Nagel zu reißen.«


      »Bitte, Connor, schick einen von uns«, wiederholte Ian. »Wir müssen so lange wie möglich zwischen beiden Seiten lavieren.«


      »All diese Probleme machen mir eines deutlich: Wir brauchen dringend Verbündete.« Connor sah Alex direkt an. »Bevorzugt einen Clan, den wir durch Heirat an uns binden.«


      »Nein. Bei allem, was recht ist – das kannst du nicht von mir verlangen.«


      Connor rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und wirkte in diesem Moment noch müder als Ian. Und deutlich weniger glücklich.


      »Ich schlage Folgendes vor: Alex heiratet eine Frau, deren Clan zu der einen Partei hält, und Duncan eine aus dem gegnerischen Lager.«


      Beide bedachten den Clanchef mit einem Blick, der Loch Ness zum Zufrieren bringen könnte.


      »Du dachtest wohl, du seist vor seinen hinterhältigen Plänen sicher, Duncan?«, spottete Alex.


      »Kein Clanoberhaupt wird mich für eine seiner Töchter wollen«, versuchte Duncan den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. »Ich bin bloß der Sohn deiner ehemaligen Amme.«


      »Du bist Kapitän meiner Wache und stehst mir so nah wie ein Bruder. Für ein Clanoberhaupt, das seine Töchter verheiraten muss, wärst du ein guter Fang.«


      Duncan blickte in seinen Becher und schwieg, doch er beschloss, in diesem Punkt ebenso wenig nachzugeben wie Alex.


      »Ihr werdet früher oder später heiraten wie alle Männer.« Connor schenkte den beiden Whisky nach. »Ich schlage bloß vor, dass ihr diesen Schritt bereits jetzt tut.«


      »Nein. Ich werde es nicht tun«, beharrte Alex. »Nicht jetzt und auch nicht später. Niemals.«


      »Wir brauchen Verbündete«, wiederholte Connor.


      »Dann sollten wir eine Frau für dich suchen.«


      Alex hielt das sowieso für eine gute Idee. Sein Cousin brauchte dringend eine Frau. Seit er Clanoberhaupt geworden war, lebte er wie ein Mönch.


      »Ich bin sogar bereit, die Töchter aus den anderen Clans vorher auszuprobieren. Um dir anschließend sagen zu können, welche langweilig genug für dich ist.«


      Connor ignorierte die Beleidigung und schüttelte den Kopf. »Geht nicht, tut mir leid. Wenn ich heirate, würde das gleich als Parteinahme für eine Seite interpretiert. Das bringt zu viele Schwierigkeiten mit sich. Vorerst zumindest noch.«


      Verdammt. Connor hatte wirklich alles gründlich bedacht und ihnen kein Schlupfloch gelassen.


      »Verstehe«, sagte Alex. »Du bist der Hauptgewinn, der erst im letzten Moment vergeben wird.«


      »Ich bitte euch doch nur, euch mit den Töchtern der Clanoberhäupter zu treffen und zu sehen, ob eine davon euch gefallen könnte.«


      »Wir haben mal die Frauen aufgelistet, die für euch infrage kämen.« Ian zog ein Blatt hervor und legte es auf den Tisch.


      »Wie bitte?«, fragte Alex ungläubig.


      »Wenn ihr die Liste betrachtet, erkennt ihr, dass die Auswahl recht groß ist. Ich habe sie nach Pro- und Contra-Clans aufgeteilt, die für oder gegen den Aufstand sind.«


      »Lediglich die Campbells haben wir außen vor gelassen, weil uns die Familie eines Earl ein wenig zu abgehoben vorkam.« Connors Augen funkelten. »Aber wenn du eine Campbell mit deinem Charme herumkriegen kannst, werde ich nicht Nein sagen.«


      Alex füllte erneut sein Glas. Wann würde das hier endlich vorbei sein?


      »Ich will, dass ihr beide zur Versammlung der Rebellen nach Duart Castle auf Mull geht«, entschied Connor. »Von dort aus kann einer von euch weiter nach Edinburgh reisen, um den Regenten zu treffen.«


      »Könnte ein netter Ausflug werden – mit den ganzen Aufständischen und einem Gastgeber, der uns zu ermorden versucht hat«, witzelte Alex, und alle lachten.


      Connor tippte auf das Blatt Papier. »Beim Treffen der Rebellen könnt ihr einige der Kandidatinnen von Ians Liste in Augenschein nehmen.«


      Connor schob das Blatt Papier zu ihnen hinüber.


      »Aha, die älteste MacNeil-Tochter steht ganz oben auf der Liste«, stellte Duncan fest.


      Connor hakte sofort nach. »Alex, mir ist zu Ohren gekommen, dass du dich sehr für das Mädchen interessiert hast. Man sagt, du hättest sie vor den Augen ihres Vaters und der Männer ihres Clans geküsst.«


      Alex blickte Duncan finster an. »Verräter.«


      »Soll ich ihrem Vater eine Botschaft zukommen lassen?«, fragte Connor mit einem scheinheiligen Blitzen in den Augen.


      »Der Kuss hatte nichts zu bedeuten«, protestierte Alex. »Du weißt, dass ich eine Schwäche für hübsche Frauen habe. Ich habe mich lediglich einen Moment lang vergessen. Mehr war da nicht.«


      Duncan trank bedächtig von seinem Whisky. »Es war ein ziemlich langer Moment.«


      Alex konnte nicht anders, als in das Gelächter einzustimmen. Seiner Meinung nach hatte der Kuss allerdings eher nicht lang genug gedauert.


      »Oh, das hätte ich fast vergessen, Alex«, sagte Connor und griff in sein Hemd. »Pater Brian war hier und hat einen Brief für dich dagelassen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Wer sollte mir schreiben?«, fragte Alex verwundert. Normalerweise suchte jeder, der etwas von ihm wollte, ihn einfach auf.


      »Sieht aus, als sei der Brief durch viele Hände gegangen, bis er hier ankam«, meinte Connor und reichte ihm das ramponierte Schriftstück. »Erkennst du das Siegel?«


      Während er nachdenklich die stilisierte Rose musterte, kamen vage Erinnerungen an Frankreich und an parfümierte Botschaften zurück. Er schnupperte an dem Papier. Ein Hauch von Lavendel war noch schwach zu riechen.


      Alex erbrach das Siegel und entfaltete die Nachricht. Die schwungvolle Handschrift, die französische Sprache beschwor neue Erinnerungen herauf. Dieses Mal waren es perfekte, volle Brüste.


      »Wie lange willst du uns warten lassen?«, drängte Connor.


      »Ich genieße bloß den Augenblick. Erinnert ihr euch an Sabine de Savoisy, diese Comtesse, die mich kurz nach unserer Ankunft in Frankreich in ihr Bett ließ?«


      »Du kannst nicht erwarten, dass ich mich an deine ganzen Weibergeschichten erinnere«, erwiderte Connor. »So weit kann ich nicht einmal zählen, geschweige denn mich an ihre Namen erinnern.«


      »Sie war die einzige Comtesse. Du musst dich an Sabine erinnern – sie hatte dieses riesige Haus bei Paris.«


      Connor nickte. »Und hübsche Brüste.«


      Normalerweise redete er in Anwesenheit einer Frau nicht so drastisch, doch schien er nicht bemerkt zu haben, dass Ilysa näher getreten war.


      »Dann erinnerst du dich also an Sabine.« Alex sah auf das Datum des Briefes. Der zehnte Mai im Jahre des Herrn 1515. »Er hat verdammt lange gebraucht, um hier anzukommen.«


      Da die vier kaum Geheimnisse voreinander hatten, begann Alex laut vorzulesen.


      Ich bin zu Besuch bei der Frau des französischen Botschafters in Edinburgh. Ihr habt hier so schrecklich feuchtes Wetter und so wenig Möglichkeiten der Zerstreuung. Ich langweile mich unermesslich und würde mich über einen Besuch von dir freuen.


      »Die Frau muss sich gut an dich erinnern«, spottete Ian, »wenn sie dich für ein Schäferstündchen um eine so weite Reise bittet.«


      »So gut ich auch sein mag…« Alex betrachtete nachdenklich den Brief, bevor er weiterredete. »Ich glaube nicht, dass es Sabine allein auf so etwas ankommt. Da würde sie in Edinburgh schon jemanden finden. Nein, es muss einen anderen Grund geben, warum sie mich sehen will.«


      Ich langweile mich noch den ganzen Monat Juli in dieser schrecklichen Stadt. Hab Mitleid mit mir und komm schnell. Dein Freund D’Arcy ist ebenfalls hier und vergrößert meine Qual.


      Auch die anderen drei kannten D’Arcy. Sie hatten in Frankreich so manchen Kampf Seite an Seite bestanden.


      »D’Arcy unterhält enge Beziehungen zu Albany …«, dachte Connor laut nach.


      Wie Sabine, fügte Alex im Stillen hinzu, behielt diese Weisheit aber lieber für sich. Erneut trank er von seinem Whisky und las den Rest vor.


      Ich habe ein besonderes Geschenk für dich. Schließlich weiß ich, dass du Überraschungen liebst. Also komm. Andernfalls würdest du es bereuen, das kann ich dir versichern.


      Alex stellte seinen Becher ab und las den Brief noch zweimal leise durch. Die Botschaft war verschlüsselt, die Unterschrift nicht zu entziffern und das Siegel nicht ihr offizielles. Sabine war schon immer eine vorsichtige Frau gewesen.


      »Hast du irgendeine Vorstellung, was dieses besondere Geschenk sein könnte?«, fragte Connor. »Außer dem Offensichtlichen?«


      »Nein. Falls ich jedoch derjenige sein sollte, der für dich nach Edinburgh reist, kann ich es ja herausfinden.«


      »Du solltest den Brief Teàrlag zeigen«, warf Ilysa ein.


      Connor bemerkte sie erst jetzt. »Verzeih mir, Ilysa, ich habe dich gar nicht gesehen. Du hast recht. Es könnte bestimmt nicht schaden, mit dem Brief zu der alten Hexe zu gehen.«


      Der Wind fuhr durch Connors Haar, als er das Segel setzte. »Gott, tut das gut, mal wieder auf dem Wasser zu sein.«


      »Du solltest öfter aufs Meer hinausfahren«, riet Alex.


      Seit geraumer Zeit machte er sich Sorgen um den Cousin, der immer so müde aussah. Vielleicht drückte ihn die Last der Verantwortung zu sehr, und da wäre ein bisschen Abwechslung nicht schlecht.


      Es war nicht weit bis zum Cottage der Seherin, das auf einem Felsvorsprung zwischen Bergen und Meer lag. Als Jungen waren die vier unzählige Male dort gewesen, aber heute saßen bloß Alex, Connor und Ilysa in dem kleinen Schiff. Duncan war mit Ian nach Knock Castle geritten, um Sìleas und die kleinen Mädchen zu besuchen. Trotz Alex’ Warnung, dass die Zwillinge bissig seien.


      »Wie kommt es eigentlich, dass du Shaggys Galeere hast und nicht ich? Schließlich bin ich der Clanchef.«


      »Dafür liebe ich das hübsche Schiffchen mehr als du«, verteidigte sich Alex und strich sanft über das Ruder.


      Connor brach in Gelächter aus, und die beiden anderen sahen sich zufrieden an. Inzwischen hatte es Seltenheitswert, ihren Anführer lachen zu hören.


      Kurze Zeit später zogen sie die Galeere in die Höhle unterhalb von Teàrlags Haus und kletterten die rutschigen, in den Fels gehauenen Stufen hinauf. Die alte Seherin erwartete sie vor ihrem Cottage. Trotz der Wärme des Frühsommertags hatte sie sich in zwei Schals gewickelt und wandte sich von dem scharfen Wind ab.


      »Ich habe euch kommen sehen«, sagte sie statt einer Begrüßung.


      Selbst mit ihrem guten Auge konnte Teàrlag nicht allzu viel erkennen, doch das machte nichts. Schließlich schaute sie nach innen, und als Seherin genoss sie hohes Ansehen. Dennoch mieden die meisten Menschen sie, weil sie die verstörende Begabung hatte, den Tod vorauszusagen.


      Gemeinsam betraten sie die winzige Kate, die Teàrlag sich mit ihren Tieren teilte. Während Ilysa den mitgebrachten Essenskorb ausräumte, setzten Alex und Connor sich mit der alten Frau an den Tisch.


      »Still, sie sind bald wieder fort«, beruhigte Teàrlag ihre Kuh, die auf der anderen Seite der halbhohen Trennwand kläglich muhte. »Ilysa, hol meinen Whisky. Unser Clanoberhaupt besucht mich schließlich nicht jeden Tag.«


      »Wir brauchen deine Hilfe bei einem Brief«, erklärte Connor, nachdem sie mit ihren Bechern angestoßen hatten.


      Alex faltete den Briefbogen auseinander, strich ihn auf dem Tisch glatt und erklärte der Seherin, die des Lesens nicht mächtig war, um was es ging.


      »Er ist von einer Frau, die behauptet, ein besonderes Geschenk für mich zu haben. Kannst du mir sagen, was das sein könnte?«


      Teàrlag kicherte. »Ein besonderes Geschenk? Nennt man das heutzutage so?«


      Alex seufzte. Sogar die Alte machte Witze über ihn.


      Dann humpelte sie zum Herd, nahm ein Schüsselchen mit Kräutern vom Regal und warf eine Prise davon ins Feuer. Nachdem sie tief den bitteren Rauch eingeatmet hatte, schlurfte sie zurück zu ihrem Hocker und legte die Hände auf den Brief.


      »Ich sehe drei Frauen, Alex Bàn MacDonald«, sagte sie mit einer Stimme, die von weit her zu kommen schien.


      Bloß drei? Überdies brauchte Alex keine Seherin, um zu wissen, dass Frauen in seiner Zukunft eine Rolle spielten. Tatsächlich hatte Teàrlag ihm seit seinem zwölften Lebensjahr allerlei Frauenbekanntschaften geweissagt.


      »Auf deiner Reise werden dich drei Frauen um Hilfe bitten, und du musst sie ihnen gewähren«, fuhr sie monoton fort. »Aber sei auf der Hut. Sie bringen Gefahr, Rache und Heimtücke mit sich. Und große Verwirrung.«


      Alex zuckte die Schultern und unterdrückte ein Grinsen. Das hörte sich doch alles ganz spannend an – sofern es denn stimmte.


      Teàrlag musterte ihn streng. »Und eine hat zudem die Macht, deine tiefsten Sehnsüchte zu befriedigen.«


      Jetzt lachte Alex. »Gefahr, Heimtücke und Rache, große Verwirrung und tiefste Sehnsüchte – das könnte ja ein richtiges Abenteuer werden. Ich freue mich auf diese Reise.«


      Die Seherin schloss die Augen und wiegte sich hin und her, gab dabei ein merkwürdiges Brummen von sich. Einmal mehr fragte Alex sich, wie viel von Teàrlags Weissagungen bloß Schau war.


      »Du bist ein Sünder, Alexander Bàn«, rief sie aus. »Und bald wird die Zeit kommen, dass du für deine Sünden bezahlen musst.«


      Teàrlag war nicht die Erste, die ihm etwas Derartiges prognostizierte. Er war sich fast sicher, dass sie ihm nur eine Gardinenpredigt hielt, wie sie es seit seiner Kindheit tat.


      »Was ist mit dem Geschenk?«, wollte Connor wissen.


      Teàrlag schwieg so lange, dass Alex schon glaubte, sie sei eingeschlafen.


      »Ich sehe Helligkeit – vielleicht einen Mondstrahl«, verkündete Teàrlag und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.


      Alex brummte Unverständliches. Ein Mondstrahl. Welch ein Geschenk! Ein neues Schwert, das wäre was gewesen.


      »Es ist kein Schwert«, sagte Teàrlag, als habe sie seine Gedanken gelesen, und öffnete die Augen. »Es ist ein wichtiges Geschenk, und du musst es dir abholen. Und jetzt geh.«


      Die beiden jungen Männer verabschiedeten sich, während Ilysa bei Teàrlag blieb, die ihr Wissen über Kräuter und Heilwesen an sie weitergab. Duncan hatte seiner Schwester erfolglos verboten, sich mit solchen Dingen zu beschäftigen– Ilysa ließ sich von niemandem einschüchtern, nicht einmal von ihrem Bruder, den eine Menge Leute fürchteten.


      »Dieses Mal war es noch seltsamer als sonst«, meinte Alex, sobald sie aus dem Cottage getreten waren. »Zum Glück hat sie wenigstens in meiner Zukunft keine Hochzeit gesehen.«


      Der Cousin ignorierte seinen Einwand. »Ich möchte, dass Duncan sich bei diesem Rebellentreffen ebenfalls nach einer Frau umsieht.«


      »Das wird er ganz gewiss nicht tun. Duncan liebt immer noch deine Schwester.«


      »Moira ist verheiratet. Es ist an der Zeit, dass unser Freund sie vergisst und sich eine Frau sucht.«


      »Das kannst du vergessen.«


      »Wir werden alle das tun müssen, was dem Clan nützt.« Connor klang von Tag zu Tag mehr wie ein echter Clanführer. »Und du, Alex, hast die schlechte Angewohnheit, dich mit Frauen abzugeben, um die du lieber einen Bogen machen solltest. Versuch bitte während deiner Reise, uns nicht noch mehr Feinde zu machen – wir haben auch so schon mehr als genug.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Duart Castle,

      Isle of Mull


      Glynis zog sich die Kapuze ihres Umhangs tief ins Gesicht, als sie und ihr Vater den Burghof betraten, auf dem es bereits von Gästen wimmelte. Die MacNeils von Barra und die MacLeans von Duart verband eine lange Freundschaft, und sie war schon oft in Duart Castle gewesen. Aber das hier war ihr erstes großes Clantreffen seit dem Scheitern ihrer Ehe.


      Als der Clanchef der MacLeans ihren Vater erblickte, löste er sich von den anderen Gästen, um ihn zu begrüßen.


      »MacNeil, ich heiße dich in meinem Haus willkommen.«


      Nicht viele Leute verursachten Glynis ein unbehagliches Gefühl, doch Lachlan Cattanach MacLean, besser bekannt unter dem Namen Shaggy, war einer von ihnen. Obwohl mit grimmigen Kriegern vertraut, fand sie ihn unberechenbar und hielt ihn sogar für ein wenig verrückt.


      »Ich musste mein Weib zu Hause lassen, weil sie wieder ein Kind erwartet«, entschuldigte Gilleonan MacNeil die Abwesenheit seiner Ehefrau.


      »Recht so, wenn eine Frau ihre Pflicht tut und ihrem Mann Kinder schenkt«, gab Shaggy zur Antwort. »Nur dann ist sie es wert, nicht verstoßen zu werden.«


      Glynis war sich nicht sicher, ob Shaggy damit sie oder seine derzeitige Frau, Catherine Campbell, beleidigen wollte.


      »Wie du siehst, habe ich an ihrer Stelle Glynis mitgebracht. Ich hoffe, hier für sie einen neuen Ehemann zu finden.«


      Am liebsten hätte sie ihrem Vater für diese Worte einen Tritt versetzt, aber das ging natürlich nicht, und so schwieg sie.


      »Deine Tochter ist schüchtern geworden«, sagte Shaggy daraufhin boshaft.


      Ihr Vater hüstelte und enthielt sich eines weiteren Kommentars.


      »Schlägst du die Kerle nicht mehr so wie früher zusammen?« Shaggy fand sich offenbar sehr witzig. »Jetzt stichst du sie einfach ab, wie?«


      »Nur wenn man mich reizt«, murmelte sie, woraufhin Shaggy ihrem Vater lachend den Ellenbogen in die Seite stieß und mal wieder zu einem seiner zynischen Seitenhiebe gegen seine Frau ausholte.


      »Wenn meine bessere Hälfte, die Schwester des Earl of Argyll, sich dazu herabließe, meine Gäste zu begrüßen, würde sie dir sicherlich die Kammer zeigen, die wir für unsere weiblichen Gäste haben herrichten lassen.«


      »Meine Tochter findet sich schon zurecht«, begütigte MacNeil ihn. »Wir wollen zuerst die anderen begrüßen.«


      Kaum angekommen, zählte Glynis bereits die Stunden bis zur Abreise.


      Dann betraten sie den Wohnturm und stiegen hinauf zu dem großen Saal, der sich wie in allen Burgen im ersten Stock befand, damit er sich besser verteidigen ließ. Glynis sah sich um. Viele verschiedene Clans waren vertreten, wie man unschwer an den unterschiedlichen Plaids erkennen konnte.


      »Der junge Anführer der MacDonalds von Sleat macht sich offenbar rar«, bemerkte ihr Vater unzufrieden. »Wie es scheint, ist er nicht gekommen.«


      »Das hättest du ebenfalls nicht tun sollen, Pa. Sich dem Aufstand anzuschließen war ein Fehler, und du solltest ihn lieber korrigieren, solange das noch möglich ist.«


      »Habe ich dich um deinen Rat gebeten, Tochter? In dieser Angelegenheit haben Frauen nichts zu melden.«


      »Bitte, Pa.« Glynis zog an seinem Arm. »Lass dich wenigstens nicht zu einem weitergehenden Engagement überreden.«


      Nur weil sie verhindern wollte, dass er den Clan noch mehr in diesen Aufstand verwickelte, hatte sie zugestimmt, ihn zu diesem Treffen zu begleiten. Andernfalls wäre sie nur unter Anwendung von Gewalt mitgekommen.


      »Deine Chancen, einen Clanführer abzubekommen, stehen ziemlich schlecht«, beklagte MacNeil sich und blickte sich forschend im Saal um. »Wenn du wenigstens vorweisen könntest, dass du eine gute Mutter bist …«


      Ihrem Vater schien nicht klar zu sein, dass seine Tiraden über eine ausgebliebene Schwangerschaft ihr jedes Mal wie ein Dolch ins Herz fuhren. Sie hoffte zumindest, dass es Gedankenlosigkeit und nicht Bosheit war, die ihn dazu veranlasste.


      Letzteres wäre unverzeihlich.


      »Denk dran«, fügte er hinzu. »Honig mag zwar süß sein, aber niemand mag ihn von einem Dornenstrauch schlecken.«


      Als Glynis scharf die Luft einzog, schaute er sie fragend an. »Was ist?«


      Mit zitternden Händen strich sie ihre Röcke glatt und rang um Fassung. Soeben hatte sie Magnus Clanranald im Saal entdeckt, den Mann, von dem sie erniedrigt und gedemütigt worden war – und an dem sie sich gerächt hatte. Seit der Nacht, als sie ihn verlassen hatte, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Wie üblich schenkte Magnus seine volle Aufmerksamkeit den Brüsten einer üppigen Frau auf seinem Schoß.


      Auch ihr Vater, der den Blicken der Tochter gefolgt war, sah ihn jetzt. »Ich wusste nicht, dass Magnus hier sein würde.« Röte stieg ihr heiß in die Wangen, und ihre Augen brannten. Sie hätte ihren Dolch in Magnus’ schwarzes Herz und nicht in seine Rippen stechen sollen, als sich die Gelegenheit bot.


      »Das glaube ich dir nicht. Du wusstest verdammt gut, dass er hier sein würde.«


      Mit diesen Worten drehte Glynis sich um und rannte aus dem Saal.


      »Wie konnte Connor uns bloß dazu bringen, uns freiwillig in Shaggy MacLeans Burg zu begeben?«


      Alex beäugte Duart Castle, das mächtig vor ihnen auf einem Felsen lag, als ihr Schiff in die Bucht einlief.


      Duncan antwortete nicht, sondern spielte weiter auf der Flöte eine seiner melancholischen Melodien.


      »Ich hoffe, die Unterkunft ist besser als bei unserem letzten Besuch.«


      Zu gut erinnerte Alex sich noch an den Kerker der Burg, in den er und die anderen bei ihrer Heimkehr aus Frankreich von Shaggy MacLean geworfen worden waren. Eine kleine Gefälligkeit für Hugh MacDonald, der sich seines Neffen Connor entledigen und damit die Clanherrschaft sichern wollte.


      Der Freund steckte seine Flöte ein. »Dann halte dich dieses Mal von Shaggys Frau fern.«


      »Das kannst du mir nicht vorwerfen. Nach den Schlägen, die uns Shaggys Mannen verabreicht hatten, nutzte sie meine Schwäche aus. Ich hatte einfach nicht die Kraft, ihr zu widerstehen.«


      »Die hast du nie, sobald eine Frau dir schöne Augen macht.«


      »Na ja, die Sache hatte ja auch ihr Gutes. Immerhin hat uns die Dame die Flucht ermöglicht.«


      »Okay, aber wir hätten es auch ohne sie geschafft«, wandte Duncan ein. »Das tun wir immer.«


      »Shaggys Frau ist eine Campbell. Vielleicht sollte ich sie ihm abspenstig machen.« Alex tat, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. »Connor legt doch Wert darauf, Allianzen mit mächtigen Clans zu schließen.«


      Duncan, der wenig Verständnis für die Scherze des Freundes aufbrachte, blickte ihn tadelnd an.


      Shaggy hatte die Schwester des einflussreichen Clanchefs der Campbells geheiratet, der den Titel eines Earl of Argyll trug. Eine rein politische Ehe, denn die beiden hassten einander. Insofern war Catherine ihnen seinerzeit allzu gerne bei der Flucht behilflich gewesen – sie ließ nämlich keine Gelegenheit aus, ihren ungeliebten Mann zu ärgern. In Alex’ Augen ein weiteres Beispiel, dass die Ehe eine schlechte Basis für ein politisches Bündnis war. Ähnliches traf offenbar auch auf Glynis MacNeils unglückselige Ehe zu, schoss es ihm durch den Kopf. Zu seiner Verwunderung dachte Alex oft an sie, fast ständig. Sie war eine verdammt verführerische, sinnliche Frau und dabei nicht die Spur leichtlebig.


      »Warum hältst du dir nicht einfach eine Geliebte wie jeder normale Mann?«, fragte Duncan.


      Alex verzog das Gesicht. »Ach nein. Eine Geliebte kann schnell einer Ehefrau ähnlich werden.«


      Er musste das zu oft erleben. Bei seinem Vater etwa, dessen Mätressen sich gerne an der Schulter des Heranwachsenden ausweinten, weil Fergus MacDonald ihnen den Laufpass gegeben hatte. Nach ein paar Monaten erwarteten sie immer irgendein dauerhaftes Arrangement.


      »Wenigstens mag ich die Frauen, mit denen ich ins Bett gehe. Ich rede sogar mit ihnen – das könntest du auch mal probieren.« Alex ging jetzt von der Verteidigung zum Angriff über. »Sprichst du je mit deiner Geliebten? Einmal abgesehen von ›Zieh dich aus‹?«


      »Zeit, die Segel einzuholen, Männer.« Duncan ignorierte den Einwurf des Freundes und wandte sich ihren Begleitern zu. »An die Ruder.«


      Da sie nicht gut mit der von Shaggy gestohlenen handlichen Galeere angesegelt kommen konnten, hatten sie ein großes Schiff des Clans genommen, für das mindestens achtzehn Ruderer erforderlich waren. Mehr hatte Connor ihnen nicht bewilligt.


      »Rhona deutet dein Schweigen wahrscheinlich als Hinweis, dass du über sie und euch nachdenkst«, meinte Alex. »Seit Monaten gehst du mit ihr ins Bett, aber es würde dir nichts ausmachen, wenn sie dich morgen verließe, oder?«


      »Ich habe nichts gegen sie.« Duncan zuckte die Achseln. »Wir befriedigen beide unsere Bedürfnisse, und das war’s. Sie macht nicht so ein Theater wie deine Frauen.«


      Alex schnaubte. »Klingt ja ganz so, als hättet ihr eine tolle Zeit miteinander.«


      »Ruder einziehen«, rief Duncan, und schon glitten sie unterhalb der Burg ans Ufer.


      Es langweilte Alex schrecklich, den auf dem Burghof versammelten Männern zuzuhören. Meist redeten sie dummes oder sinnloses Zeug und schwärmten von ruhmreichen Zeiten, als die Highlands nicht vom schottischen König regiert wurden, sondern vom Lord of the Isles.


      Mehr als hundertundfünfzig Jahre herrschten die MacDonalds als selbst ernannte Herren der Inseln über ein großes Territorium und waren mächtiger als die schottischen Könige, obwohl sie ihnen nominell unterstanden. Nicht einmal die anderen Clans stellten das infrage, sondern begnügten sich damit, als Vasallen davon zu profitieren. Grundlage ihrer Herrschaft waren die alten keltischen Gesetze und Gebräuche, nicht etwa das schottische Rechtssystem und Vorgaben der Kirche in Rom. Die Herren der Inseln schlossen nur dann Bündnisse mit König und Kirche, wenn sie es brauchten oder es ihnen Nutzen brachte. Eine Tradition, die bis heute nachwirkte in den auf Unabhängigkeit bedachten Highlands.


      Inzwischen war es mehr als zwanzig Jahre her, dass John MacDonald, der vierte Lord of the Isles, gezwungen worden war, sich der schottischen Krone zu unterwerfen. Danach spalteten sich die MacDonalds in mehrere Zweige auf, und die Vasallen, darunter die MacLeans und die MacLeods, kündigten ihnen die Gefolgschaft auf. Ohne einen gemeinsamen Anführer bekämpften die Clans sich seitdem bis aufs Messer. Was sie jedoch nicht davon abhielt, sich von Zeit zu Zeit gegen die Krone zu verbünden.


      »Wir brennen Inverness nieder«, brüllte ein junger Mann und reckte eine Faust in die Luft.


      »Nicht schon wieder.« Alex seufzte und wandte sich zu Duncan um. »Wie oft wurde Inverness bereits abgefackelt?«


      Duncan zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, die Stadt war seit jeher ein Zankapfel. Das letzte Mal wurde die königliche Burg 1491 von unseren Leuten überrannt. Zwei Jahre bevor die Herrschaft der Lords of the Isles endete. Aber das ist Geschichte. Kümmern wir uns lieber um die Gegenwart.« Er deutete mit ausgestrecktem Arm nach vorne. »Dahinten auf dem Feld trainieren einige Männer. Angesichts der Tatsache, dass wir eines Tages vielleicht gegen die Rebellen kämpfen müssen, sollten wir uns das mal ansehen.«


      Sobald Alex und Duncan sich näherten, unterbrachen die Männer ihr Kampftraining. Rund zwanzig Augenpaare musterten die Ankömmlinge feindselig.


      »Was haben die MacDonalds von Sleat hier zu suchen?«, rief einer der Männer laut zu ihnen herüber – ein MacLeod mit einer langen Narbe, die sich seitlich über sein Gesicht zog.


      »Wir sind nicht eure Feinde«, erwiderte Alex.


      »Warum hat euer Clan sich dann nicht dem Aufstand angeschlossen?«, wollte ein anderer wissen.


      »Weil wir mit allen in Frieden und Freundschaft leben möchten«, sagte Alex pathetisch und breitete die Arme aus.


      Die meisten lachten, und damit hätte die Sache erledigt sein können, wäre da nicht ein junger Mann mit einem Ziegenbart und den Augen eines Wiesels gewesen.


      »Ich glaube, die MacDonalds von Sleat schließen sich uns nicht an, weil sie schlechte Kämpfer sind.« Der Bursche hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Oder einfach nur Feiglinge.«


      »Das reicht.« Duncan zog sein Claymore aus der Scheide. »Wer will als Erster?«


      »Ich kämpfe gegen dich«, sagte der Dummkopf mit dem Ziegenbart und trat vor.


      »Wer noch?« Alex zog ebenfalls sein Schwert – er konnte Duncan schließlich nicht alleine die Ehre des Clans verteidigen lassen. »Wie wär’s mit dir, du Maulheld mit der hässlichen Visage?«


      Während Alex sich kurz darauf mit dem MacLeod-Krieger maß, beobachtete er aus den Augenwinkeln seinen Freund. Duncan kämpfte wie immer kühl und kontrolliert. Das Wieselgesicht des Gegners, der fluchend vor Duncans unerbittlichen Schlägen zurückwich, war inzwischen von einer hektischen Röte überzogen. Kurz darauf lag der Kerl flach auf dem Rücken und spürte den Fuß seines Bezwingers auf seiner Brust und die Spitze des Claymores direkt unterhalb seines Kinns.


      Nachdem Alex und Duncan jeweils drei oder vier Gegnern demonstriert hatten, wie gefährlich es war, einen MacDonald zu unterschätzen, beruhigten sich die Gemüter wieder. Die anderen Männer nahmen erneut ihr Training auf, und die beiden Freunde verfolgten ihre Anstrengungen noch eine Weile, bis Alex plötzlich eine Frau bemerkte, die ihnen vom Burgtor her mit raschen Schritten und gesenktem Kopf entgegenkam.


      »Ist das nicht Glynis MacNeil?«, fragte Duncan erstaunt.


      »Aye«, gab Alex nicht weniger verwundert zurück. »Aber was zum Teufel macht sie ohne Begleitung hier draußen?«


      In der Tat war es ein ungewöhnlicher Anblick, denn die Frauen blieben entweder in der Burg oder in der Nähe ihrer Männer.


      Alex packte ihren Arm, als sie an ihnen vorbeieilte. »Du kannst nicht …«


      Die Worte blieben ihm buchstäblich im Hals stecken – als hätte er vergessen, wie schön sie war. Vergeblich versuchte er sich einzureden, dass sie eine Frau wie Hunderte anderer war, doch das stimmte nicht. Glynis war etwas Besonderes, hatte etwas an sich, das ihm die Sinne raubte.


      Jetzt starrte sie ihn mit ihren faszinierenden grauen Augen an. Alex richtete den Blick auf ihren Mund, auf die leicht geöffneten Lippen. Erinnerungen an den Kuss am Strand kehrten machtvoll zurück und weckten ein heftiges Verlangen in ihm.


      Nein, er durfte nicht zulassen, dass er sich aufs Neue an sie verlor.


      Er zwang sich zur Ruhe. »Du siehst verärgert aus. Was ist passiert?«


      »Nichts«, sagte sie hastig, aber ihr Gesicht strafte ihre Worte Lügen.


      Gehetzt schaute sie zum Burgtor, durch das soeben ein kräftiger Mann mit schwarzem Vollbart und schwarzen Augen, sein Claymore auf dem Rücken, herausgetreten war. Er erweckte den Anschein, als wolle er sich dem Kampftraining anschließen.


      Als sein Blick auf Glynis fiel, blieb er wie angewurzelt stehen und bedachte sie mit einem Blick, in dem sich verletzter Stolz, Wut, Hass und Rachsucht spiegelten. Der Mann sah aus, als würde er sie am liebsten töten.


      »Wer ist das?«, fragte Alex.


      »Der Anführer der Clanranalds«, erwiderte sie so leise, dass er sie kaum verstand. »Magnus, mein Exmann.«


      »Sieht aus, als sei er ganz schön sauer auf dich.«


      »Ist er auch. Er hätte es vorgezogen, unsere Ehe wäre durch meinen Tod beendet worden.«


      »Du da«, brüllte Magnus und zog sein Claymore.


      »Pass auf sie auf.« Alex schob Glynis zu Duncan hin und pflanzte sich breitbeinig und mit gezogenem Schwert einige Schritte vor ihnen auf.


      »Und du sei vorsichtig«, flüsterte Duncan ihm zu. »Der Kerl scheint zu wissen, wie man kämpft.«


      Magnus Clanranald hob sein Schwert über den Kopf, stieß einen Kriegsruf aus und rannte direkt auf Alex zu. Sein Schlag war so heftig, dass er die Schwingungen bis in die Füße spürte. Trotzdem gelang es ihm, den Hieb abzuwehren.


      »Du vergisst offenbar, dass man sich als Besucher gut zu benehmen pflegt.«


      Blind vor Wut und mit einem Ausdruck des Wahnsinns in den Augen attackierte Clanranald immer wieder seinen Gegner. Da er trotz seines massigen Körpers ziemlich schnell war, musste Alex sein ganzes Können aufbieten, um ihn zurückzudrängen. Doch der andere verzieh keinen Fehler, nicht einmal die geringste Unaufmerksamkeit.


      Für einen winzigen Moment nur hatte Alex zur Seite gesehen, um sich zu vergewissern, dass Duncan Glynis in die Burg zurückbrachte, und war schon in die Enge getrieben worden. Er spürte den Luftzug der Klinge in den Haaren und musste sich auf den Boden werfen, um dem nächsten Schlag auszuweichen, rollte sich gerade noch aus dem Weg. Dicht neben ihm fuhr das Schwert in den Boden.


      Das hier war kein Wettkampf, um die Kräfte zu messen– Magnus Clanranald versuchte ihn zu töten.


      War es Eifersucht, die ihn so handeln ließ? Wusste er von Alex’ Schwäche für Glynis?


      Die Kontrahenten schenkten sich nichts. Unerbittlich hieben sie mit ihren Claymores aufeinander ein und jagten sich gegenseitig über das ganze Feld – angefeuert von einer wachsenden Zuschauerschar, die sich von diesem Duell offenbar gut unterhalten fühlte. Niemand ahnte, dass Alex um sein Leben kämpfte.


      Schweiß rann ihm den Rücken hinab, während er wechselweise Magnus’ Hiebe parierte und selbst sein Schwert schwang. Endlich spürte er, dass sein Gegner müde wurde. Mit gekreuzten Schwertern standen sie sich Auge in Auge gegenüber, die Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt.


      »Bloß ein schwacher Mann fühlt sich von einer Frau dermaßen provoziert wie du«, spottete Alex.


      »Du weißt nicht, wovon du redest«, zischte Magnus, und seine schwarzen Augen funkelten rachsüchtig.


      Dann näherte sich der Kampf seinem Ende. Während Alex nach wie vor herumwirbelte und herumtänzelte, wurden die Bewegungen des anderen sichtlich langsamer und unkontrollierter. Magnus Clanranald war müde.


      Alex konnte es sich nicht verkneifen, ihn auch noch zu demütigen. »Ich habe gehört, sie hätte dir die Eier abgeschnitten und du seist kein ganzer Mann mehr.«


      Magnus wagte noch einen letzten Angriff, doch Alex sprang zur Seite, streckte das Bein aus und brachte ihn zu Fall. Zum Zeichen seines Sieges setzte er sich anschließend auf den Rücken des am Boden Liegenden und riss seinen Kopf hoch, damit Duncan ihm einen Eimer Wasser ins Gesicht schütten konnte.


      »Du kannst dich bei mir bedanken, dass ich dich davor bewahrt habe, eine Frau zu töten, die dir nichts getan hat«, stieß Alex schwer atmend hervor. »Betrachte es als einen Akt familiärer Solidarität. Wir sind nämlich irgendwie verwandt, denn meine Mutter ist eine Clanranald.«


      »Runter von mir.«


      Alex beugte sich vor. »Halt dich von Glynis MacNeil fern, wenn du dir einen Gefallen tun willst«, flüsterte er. »Nächstes Mal bringe ich dich um – und inzwischen weißt du, dass es sich nicht um eine leere Drohung handelt.«


      Magnus Clanranald zu drohen mochte nicht klug sein, war aber notwendig. Alex ließ den Mann mit dem Gesicht im Staub liegen und ging mit Duncan davon.


      »Lass uns eine Runde schwimmen. Ich finde übrigens, dass wir ganze Arbeit leisten, was das Befolgen von Connors Anordnungen betrifft, uns Freunde unter den aufständischen Clans zu machen.«


      Duncan nickte. »Man muss die anderen von Zeit zu Zeit daran erinnern, dass wir MacDonalds zu kämpfen wissen. Wenn sie uns respektieren, bringt das mehr, als würden sie uns bloß mögen.«


      »Immerhin habe ich davon abgesehen, das Oberhaupt der Clanranalds zu töten.«


      »Was wahrscheinlich ein Fehler war«, meinte Duncan nachdenklich. »Ich konnte die Männer seines Clans beobachten, während ihr gekämpft habt. Mindestens die Hälfte von ihnen wäre dir dankbar gewesen, wenn du ihn erledigt hättest.«


      Glynis hatte Duncans Anweisung, in den Saal zu den anderen Frauen zu gehen, ignoriert und stand wie gebannt am Burgtor, um heimlich den Kampf zu beobachten. Vermutlich war Alex’ Freund als Kapitän der Wache nicht an Widerspruch gewöhnt und setzte einfach voraus, dass Glynis seinen Befehlen folgen würde. Nicht ein einziges Mal hatte er zurückgeschaut, ob sie wirklich nach drinnen gegangen war.


      Verwundert beobachtete sie, wie Leute an ihr vorbeidrängten, um sich den Zweikampf anzusehen. Glücklicherweise schien niemand bemerkt zu haben, dass es dabei um sie ging.


      »Ich verstehe, dass du dir das nicht entgehen lassen willst– Alex MacDonald ist wirklich sündhaft schön.«


      Glynis zuckte beim Klang der dunklen, melodischen Stimme zusammen. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie eine mysteriöse Schönheit: Catherine Campbell, Shaggys derzeitige Ehefrau. Mit dem gewellten dunklen Haar und ihrer kurvenreichen Figur war die sinnliche Frau der Traum eines jeden Mannes. Und sie wusste es.


      Neben ihr kam sie sich vor wie eine selbst gebastelte Lumpenpuppe. »Gott sei Dank scheinen sie aufzuhören«, sagte sie ein wenig irritiert.


      »Ich wusste, dass Alex siegen würde«, sagte Catherine. »Ihm wurde ein doppeltes Geschenk in die Wiege gelegt: Geschicklichkeit und Glück.«


      Er konnte beides gebrauchen. Auch diesmal.


      In dem Moment nämlich, als Glynis sich zum Gehen wandte, sah sie auf dem Schauplatz des Kampfes etwas im Sonnenlicht aufblitzen. Magnus, der sich gerade aufgerappelt hatte, zog einen Dolch aus dem Ärmel.


      »Alex«, rief Glynis voller Entsetzen.


      Die Warnung war unnötig, denn er hatte es bereits geahnt, intuitiv gespürt … Alex wirbelte herum, und sein Stiefel traf Magnus’ Hand mit solcher Wucht, dass der Dolch hoch in die Luft flog.


      Unmittelbar darauf packten Clanmitglieder ihren Anführer und brachten ihn weg. Der Versuch, einen anderen Gast rücklings zu erdolchen, war ein schwerwiegendes Vergehen und eine unverzeihliche Missachtung der Gastfreundschaft, die in den Highlands viel zählte.


      Alex wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und forderte Duncan auf, mit ihm zum Strand hinunterzugehen. Glynis sah zu, wie die beiden Männer ins Meer wateten und untertauchten. Als sie wieder herauskamen, entfuhr ihr ein leises Seufzen, weil die nasse Kleidung eine Menge von seinem Körper erahnen ließ.


      Sie hatte ganz vergessen, dass Catherine nach wie vor neben ihr stand.


      »Erspar dir ein gebrochenes Herz und verguck dich nicht in Alex MacDonald. Du bist nämlich überhaupt nicht sein Typ.«


      »Keine Sorge«, gab Glynis, die sich über diese Bemerkung unerklärlicherweise ärgerte, schnippisch zurück. »Aber was meinst du damit, dass ich nicht sein Typ bin?«


      Catherine Campbell lachte. »Mit deinen süßen zwanzig Jahren bist du noch ein Mädchen. Ein Mann wie Alex jedoch braucht eine richtige Frau.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Alex sah sich suchend nach Glynis um, als er und Duncan die Burg betraten, denn er fand, dass er sich nach diesem Kampf einen Kuss verdient hatte. Doch er konnte sie nirgendwo entdecken.


      Dafür kam eine Reihe Männer auf ihn zu, um ihm zu gratulieren.


      »Gute Arbeit mit dem Schwert«, lobte Shaggy und klopfte ihm anerkennend auf den Rücken.


      Alex ließ es nur widerwillig über sich ergehen. Er hatte Shaggy nie verziehen, dass er Hugh dabei zu helfen versuchte, Connor die Clanführerschaft streitig zu machen.


      »Wie ich höre, hat der Mann deinen Mut ebenfalls getestet«, wandte MacLean sich jetzt an Duncan. Er schien kein bisschen besorgt, dass seine Worte nicht willkommen sein könnten. »Wir brauchen Krieger wie euch beide auf der Seite der Aufständischen.«


      »Wir werden es mit unserem Clanführer besprechen«, entgegnete Duncan diplomatisch.


      Dann entschuldigten sich Alex und Duncan erst einmal, um am Brunnen im Burghof das salzige Meerwasser abzuspülen. Alex wollte sich zudem in einer unbenutzten Kammer ein wenig ausstrecken. Zum Glück fand er eine. Alex legte seine nasse Kleidung ab, schlüpfte in ein trockenes Hemd, das er von ihrem Schiff geholt hatte, und ließ sich mit einem wohligen Seufzer auf das weiche Bett sinken. Es würde herrlich sein, den schmerzenden Muskeln ein wenig Ruhe zu gönnen.


      Er erwachte von dem erregenden Gefühl streichelnder Fingerspitzen auf seinem Bauch. Oder war es nur ein Traum? Egal. Selig lächelnd, stellte er sich vor, diese zärtlichen, kundigen und geschickten Finger würden Glynis MacNeil gehören. Ah, das fühlte sich gut an.


      Langes Haar kitzelte seine Brust, und er malte sich aus, dass es kastanienbraun war und ihr gehörte.


      Alex entschloss sich, die Augen einen Spalt zu öffnen und zu überprüfen, ob seine Traumbilder ihn womöglich trogen– und fuhr schlagartig hoch. Catherine Campbell lag neben ihm, und es waren ihre Finger und ihre Haare, die seine Träume beflügelt hatten.


      »Ich habe nach dir gesucht«, sagte sie mit ihrer heiseren Stimme. »Und dich endlich gefunden.«


      Das hatte sie in der Tat, denn ihre Hand umfasste fest seinen Schwanz.


      Kein Zweifel: Sie war eine hinreißende Frau und führte ihn gewaltig in Versuchung. Bei Gott, sein Körper war mehr als bereit. Doch im Gegensatz zu dem, was viele von ihm glaubten, hielt Alex sich an gewisse Regeln.


      »Ich kann das nicht tun, Catherine. Nicht solange ich Gast im Haus deines Ehemanns bin.«


      »Das hat dich beim letzten Mal allerdings nicht gestört«, gurrte sie und fuhr fort mit ihren Liebkosungen.


      Als sie anfing, ihre Hand auf und ab gleiten zu lassen, packte er stöhnend ihr Handgelenk – es war für ihn ein fast übermenschlicher Willensakt.


      »Damals war ich Shaggys Gefangener, nicht sein Gast, und im Verlies gelten solche Regeln nicht.«


      Catherine ließ ein dunkles Lachen ertönen.


      Alex wandte den Blick ab, denn ihre Röcke waren weit nach oben geschoben und entblößten ihre weichen Schenkel. Erst recht durfte er nicht an ihre üppigen Brüste denken, die sich verlockend genug aus ihrem Mieder drängten, sobald sie sich vorbeugte.


      Als bettelten sie darum, befreit zu werden.


      »Wegen Shaggy brauchst du dir keine Gedanken zu machen – ich werde ihn sowieso verlassen.« Aufreizend ließ Catherine bei diesen Worten ihre Hände von ihrem Busen über Taille und Hüften bis zu ihren nackten Schenkeln gleiten. »Ich brauche einen Mann, der mich befriedigen kann.«


      Alex’ Mund wurde trocken. Nichts würde Connor besser gefallen als eine enge Verbindung zu den Campbells. Und Catherine deutete offensichtlich etwas in dieser Richtung an.


      »Vorerst hast du Shaggy noch nicht verlassen«, wehrte er ab. »Lass mich also bitte aufstehen.«


      Seine Bitte blieb ungehört. Die personifizierte Versuchung neben ihm rührte sich nicht vom Fleck, schien es darauf anzulegen, dass er sie wegzuschieben versuchte. Was nur möglich war, wenn er sie anfasste.


      Alles, bloß das nicht.


      Catherine schnurrte wie ein Kätzchen, beugte sich zu ihm herab, presste sich mit ihren vollen Brüsten an ihn und schlang die Arme um seinen Hals.


      Himmel, wie sollte er da widerstehen. Ausgerechnet er, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, gemäß der guten alten Redensart das Eisen zu schmieden, solange es heiß war. Und wenn sie sich so an ihn schmiegte, war sein Körper mehr als bereit, ihrem Wunsch nachzugeben.


      Und dennoch wollte er Catherine eigentlich nicht.


      Das lag nicht allein daran, dass es gegen alle Sitten und Gebote der Gastfreundschaft verstoßen würde, sondern er fürchtete zudem, von ihr benutzt zu werden. Catherine wollte Shaggy bestrafen, indem sie sich mit Alex im Bett erwischen ließ. Deshalb musste er sie so schnell wie möglich loswerden. Mit einem Griff packte er sie bei der Taille und stellte sie auf den Boden.


      Sie gab nicht auf.


      Sobald er das Bett verlassen hatte, schlich sie sich erneut an ihn heran. Ihre Hände glitten über seinen Brustkorb und seine Hüfte weiter nach unten … Als ob er es geahnt hätte! Er war eine schlechte Idee gewesen, sich eine ruhige Kammer zu suchen. Eine sehr schlechte sogar.


      »Catherine, ich habe dir gesagt, dass ich das nicht tun kann und nicht tun will.«


      Statt einer Antwort zog sie ihm das Hemd über den Kopf und presste sich begehrlich an ihn. Diese Frau würde selbst einen Heiligen in Versuchung führen. Ihre Hände schienen überall zu sein. Kaum hatte er sie von seinem Nacken gelöst, landeten sie auf seinem Hintern.


      Sie fühlte sich sehr, sehr gut an. Als sie seine Brust küsste, schloss er die Augen und überdachte seinen Entschluss.


      »Ich weiß, dass du mich begehrst«, versuchte sie ihn zu überreden.


      »Trotzdem, Catherine. Jetzt nicht.«


      Er schob sie von sich, raffte schnell seine Kleidung zusammen und wollte aus der Kammer flüchten.


      Voller Entsetzen sah er, dass die Tür bereits offen stand.


      Lieber Gott, nein!

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Die Geräusche, die noch eine Weile von unten heraufdrangen, ebbten zunehmend ab, je weiter sie sich von dem großen Saal entfernte. Glynis stieg die steinerne Wendeltreppe empor, um nach den Kammern Ausschau zu halten, die die MacLeans für die Damen hergerichtet hatten.


      Im zweiten Stock angekommen, betrachtete sie unschlüssig die Türen. Egal, dachte sie und beschloss, einfach einen Blick in alle Räume zu werfen. Da die anderen Gäste sich bereits zum Mittagessen versammelten, musste sie keine Angst haben, jemanden zu stören. Ohne Zögern öffnete sie die erste Tür … und blieb wie angewurzelt stehen, während eine Stimme in ihrem Hinterkopf ihr zuflüsterte, schleunigst kehrtzumachen. Aber ihre Füße wollten ihr einfach nicht gehorchen.


      Alexander Bàn MacDonald stand da mit dem Rücken zur Tür und war splitterfasernackt – in seinem Nacken waren die Finger einer Frau verschränkt. Obwohl sie sein Gesicht nicht sah, erkannte sie ihn an dem blonden Haar, der Statur. Glynis war sich absolut sicher, dass es sich nur um ihn handeln konnte und um keinen anderen.


      Unfähig sich zu bewegen, umklammerte Glynis die Türklinke, als müsse sie sich daran festhalten. Verlegen senkte sie den Blick, doch als die Frau kehlig auflachte, schaute sie unwillkürlich auf. Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf.


      Jetzt lagen die Hände der Frau auf Alex’ bloßem Hintern. Glynis’ Herz begann unvernünftig heftig zu pochen, als sie sich vorzustellen versuchte, wie sich das wohl anfühlte, seine nackte Haut mit den festen Muskeln darunter zu berühren, zu streicheln …


      »Nicht jetzt, Catherine.« Seine Stimme drang wie durch einen Nebel in ihr Bewusstsein durch.


      Sie musste gehen, ehe er sie entdeckte.


      Genau in diesem Moment drehte er sich um.


      Er sah aus wie die Sünde selbst. Groß und attraktiv, viel zu hübsch für einen Mann. Ihr Blick wanderte über seinen Körper, bewegte sich langsam von seinem feuchten blonden Haar und dem gut geschnittenen Gesicht über seinen breiten Brustkorb mit dem gekräuselten Goldhaar, den flachen Bauch und die schmalen Hüften weiter nach unten.


      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Seine voll aufgerichtete, imposante Männlichkeit verschlug ihr die Sprache. Verwirrt zwang sie sich dazu, ihre Augen abzuwenden und sie wieder auf sein Gesicht zu richten.


      Ein verlegenes Lächeln umspielte Alex’ Lippen.


      »Glynis.«


      Er sprach ihren Namen so langsam aus, als ließe er jeden einzelnen Buchstaben auf der Zunge zergehen. Seine Stimme erinnerte an süßen Honig. Fasziniert betrachtete sie diese perfekte Schöpfung der Natur und fühlte sich wie von einem Zauber umhüllt.


      Nur sie und er.


      Die andere Frau schien fast vergessen.


      Plötzlich erkannte sie sie, und der Bann war gebrochen.


      So schnell sie konnte, stürzte sie aus dem Zimmer. Floh vor Catherine Campbell und Alex MacDonald. Seine Rufe, die er ihr hinterherschickte, überhörte sie.


      Glynis rannte die Treppe hinunter nach draußen und über den Burghof zum Tor hinaus. Erst am Strand blieb sie stehen, setzte sich auf einen Felsen und presste die Hand auf die Brust, um wieder zu Atem zu kommen. Ihre Hände zitterten, und ihr Herz hämmerte. Warum war sie so verstört?


      Schließlich kannte sie Alex MacDonald kaum. Und nach allem, was sie von ihm gehört hatte, durfte es nicht überraschen, ihn mit einer Frau im Bett zu erwischen. Trotzdem war es ein Schock gewesen, die beiden so zu sehen. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Mit einem Mal war ihr alles nur noch schrecklich peinlich. Sie durfte gar nicht daran denken, wie sie seinen Schwanz angestarrt hatte.


      Wie konnte sie nur?


      Ihn mit der schönsten Frau der ganzen Highlands zu ertappen war nicht weiter verwunderlich. Aber mit der Frau seines Gastgebers? Sie hatte Alex anders eingeschätzt, doch vermutlich war sie blind gewesen. Und eine Närrin dazu.


      Auch Alex haderte mit sich. Nachdem er Catherine endlich losgeworden war, machte er sich auf die Suche nach Glynis. Obwohl er zu nichts verpflichtet war, hatte er das Bedürfnis, ihr die Situation zu erklären. Aus irgendeinem Grund legte er darauf Wert. Sie sollte ihn nicht für schlechter halten, als er tatsächlich war.


      Er konnte Glynis nirgends finden.


      Als er abends mit Duncan den Saal betrat, hielt er erneut nach ihr Ausschau. Es blieb ihm nicht mehr viel Zeit, denn am nächsten Morgen würde er nach Edinburgh aufbrechen.


      »Wen suchst du?«, fragte Duncan.


      »Niemanden«, antwortete Alex.


      »Hm.« Duncan brummte, enthielt sich aber jedes weiteren Kommentars. »Diese Rebellen haben etwas vor. Donald Gallda und die anderen Clanführer haben sich am Nachmittag im kleinen Kreis getroffen.«


      Donald Gallda MacDonald von Lochalsh, ein Neffe des letzten Lord of the Isles, hatte sich offenbar an die Spitze der Aufständischen gesetzt. James IV. hatte ihn als Kind nach der Gefangennahme seines Vaters Alexander, der zwei Rebellionen gegen die Krone angeführt hatte, seiner Familie weggenommen und ihn fern der Heimat in den Lowlands aufziehen lassen. Daher der Beiname Gallda, den ihm die Highlander nach seiner Rückkehr gaben: Donald, der Fremde.


      »Wir sollten uns trennen und sehen, was wir herausfinden können«, schlug Alex vor.


      »Ich schaue mal, ob der Haufen Trunkenbolde dort irgendetwas weiß.« Duncan nickte in Richtung eines Tisches mit MacLean-Kriegern. »Mit den MacNeils willst vermutlich du reden«, fügte er hinzu und verschwand, bevor Alex nachhaken konnte, was er mit dieser Bemerkung andeuten wollte.


      Alex fand den Clanchef der MacNeils in der Nähe des Feuers. Der herzlichen Begrüßung nach zu urteilen schien der Kuss am Strand vergeben und vergessen zu sein.


      »Ich muss dich warnen«, sagte Gilleonan leise. »Morgen früh wird Mingary Castle angegriffen. Eigentlich dürfen nur die Clanführer informiert werden.«


      »Das ist ja, als würde man in ein Hornissennest stechen«, antwortete Alex kopfschüttelnd.


      Er hielt es für eine dumme, eine schlechte Idee. Mingary Castle wurde nämlich von den MacIans, engen Verbündeten der Krone, gehalten, und wie man in Edinburgh darüber denken würde, ließ sich unschwer ausmalen. Ärger war also programmiert. Jetzt war es wirklich äußerst dringend, dem Regenten die Position der MacDonalds darzulegen und die Wogen zu glätten.


      »Wenn du nicht mitmachen willst, verzieh dich rechtzeitig.« MacNeil sah sich nach allen Seiten um, um sicherzugehen, dass niemand ihnen zuhörte. »Sie haben vor, dich und Duncan vor die Wahl zu stellen, entweder mit uns zu kämpfen oder die ersten Opfer der Auseinandersetzung zu werden.«


      Alex überlegte, was er tun sollte. Wenn er als Cousin des Clanchefs und Duncan als Kapitän der Wache sich an dem Angriff beteiligten, wäre der Clan auf eine Parteinahme für die Aufständischen festgelegt.


      Connor würde ihnen den Kopf abreißen.


      »Verdammt schlaue Hunde, ich hätte mir so etwas denken können.«


      »Ich bin nicht damit einverstanden, die Entscheidung eines Clanführers auf diese Weise zu erzwingen.« MacNeil rückte dicht an Alex heran. »Bei euch kommt eines erschwerend hinzu: Nachdem die anderen euch kämpfen gesehen haben, wollen sie euch auf ihrer Seite wissen. Oder tot.«


      »Danke für die Warnung.«


      Sie würden noch heute Nacht aufbrechen müssen. Er nach Edinburgh und Duncan mit dem Rest der Männer nach Skye.


      »Als echte Highlander werden die anderen Clanführer durchaus beeindruckt sein, wenn ihr es schafft, euch unter ihren Nasen fortzuschleichen«, scherzte Gilleonan, und beide lachten.


      »Sie werden nichts davon mitbekommen – dafür werden wir sorgen.« Alex zwinkerte ihm zu und meinte dann: »Sollen wir deine Tochter suchen und uns zu Tisch begeben?«


      »Nein, sie sitzt heute Abend an der Tafel der Gastgeber.«


      Alex drehte sich um. Glynis saß tatsächlich am Quertisch neben dem Wiesel mit dem Ziegenbart.


      »Wer ist das?«, fragte er und deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung des Burschen.


      »Shaggys zweiter Sohn Alain.« MacNeil stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Er wäre eine gute Partie für meine Glynis.«


      »Der?« Alex starrte das Paar eine Weile an und versuchte sich darüber klar zu werden, ob der Mann das ernst meinte oder sich einen Spaß mit ihm erlaubte.


      »Aye.« Gilleonan nickte. »Alains Vater steht einem starken Clan vor, das ist wichtig. Egal, ob er nun den Aufstand unterstützt oder nicht. Außerdem kennen die beiden sich seit ihrer Kindheit.«


      »Er ist kein Mann, dem ich vertrauen würde.«


      Als hätte sie es verstanden, sah Glynis einen kurzen Moment zu ihm herüber, wandte jedoch sofort wieder den Kopf ab.


      »Aber du bist einer?«


      »Was meinst du?«


      »Ein Mann, dem man vertrauen kann.«


      Alex begriff, was das Oberhaupt der MacNeils ihn fragte. Er meinte von fern die Stimme seiner Mutter Mòrag zu hören. Du wirst genau wie dein Vater.


      Sie hatte recht behalten. Er war wie Fergus MacDonald geworden. Ein Schürzenjäger, der die Frauen liebte – bloß keine genug, um bei ihr zu bleiben. Einen Fehler seines Vaters allerdings würde er nicht wiederholen: eine gute Frau heiraten und ihr dann einen Grund geben, ihn zu hassen.


      »Leider nein, bin ich nicht«, gestand er seufzend. »Deine Tochter hätte mit Recht ihren Dolch auch in mich gerammt.«


      MacNeil nickte. »Alain wird passen. Natürlich wäre es mir lieber, sie und Magnus würden sich wieder einig werden.«


      Alex sah ihn entsetzt an. »Das kann nicht dein Ernst sein. Dieser niederträchtige Kerl ist eine Gefahr für sie.«


      »Halb so schlimm«, winkte MacNeil ab. »Es war einfach ein schlechter Start. Sie brauchen nur ein bisschen Zeit – und natürlich ein Kind. Das würde das Problem lösen. Man kann es Magnus nicht verdenken, dass er einen Erben will. Jeder Mann erwartet das.«


      Er würde sie zu Magnus zurückschicken? Am liebsten hätte Alex seinen Sturkopf auf den Tisch gedrückt, doch dem Mann Verstand einprügeln zu wollen war eindeutig vergebene Liebesmüh.


      Alex trank sein Ale und wünschte, Shaggy hätte ihnen Whisky kredenzt.


      Der Riegel an der Tür knarrte, als Glynis ihn zurückschob. Eine der Frauen, die in der Kammer schliefen, seufzte leise. Hoffentlich wachte sie nicht auf.


      Gestärkte Laken raschelten, dann legte sich wieder Stille über den Raum. Vorsichtig tastete sie sich durch die Dunkelheit, hob den Leinensack auf, den sie bereits am Abend neben die Tür gelegt hatte, nahm ihren Umhang vom Haken und schlüpfte hinaus.


      Plötzlich spürte sie eine große Hand auf ihrem Mund.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Nicht schreien. Ich bin’s.«


      Alex nahm die Hand erst von ihrem Mund, als sie nickte.


      »Ich hatte dich gebeten, unten vor dem Küchentrakt auf mich zu warten«, flüsterte sie.


      »Still. Wir können uns hier nicht unterhalten.«


      Er legte den Arm um sie und zog sie mit sich die Treppe hinunter, ehe jemand in den Schlafkammern sie hörte und herauskam, um nachzusehen, was los war.


      Im Erdgeschoss sah er sich vorsichtig um, ob niemand sie beobachtete. Bei so vielen Gästen konnte es leicht sein, dass sich selbst um diese Uhrzeit jemand vom Personal in Küche und Wirtschaftsräumen zu schaffen machte. Alex nahm schnell eine brennende Fackel von der Wand, führte sie weiter in die Kellergewölbe und schob sie in eine Vorratskammer.


      »Welchen Grund gibt es, mich mitten in der Nacht zu treffen?«, fragte er, während er die Fackel in eine Wandhalterung steckte.


      Alex war gerade auf dem Schiff damit beschäftigt gewesen, alles für die Reise nach Edinburgh zusammenzupacken, als ein junger Bursche auftauchte und ihm ausrichtete, eine Dame wolle sich um Mitternacht mit ihm vor dem Küchentrakt treffen. Da er unwillkürlich an Catherine Campbell denken musste, wollte er den Boten schon wegschicken, aber dann bat er ihn, einer Eingebung folgend, um eine Beschreibung der Auftraggeberin.


      Jetzt stand Glynis vor ihm und sah ihn mit unverkennbarer Erleichterung an. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


      »Du hast mir keine Wahl gelassen«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich konnte ja nicht zulassen, dass du in einer Burg voller betrunkener Krieger herumstreunst und in der Dunkelheit nach mir suchst.«


      Er atmete tief ein. Eigentlich müsste er ihr erklären, wie das gelaufen war mit Catherine und ihm, doch die Zeit drängte. Sie mussten aufbrechen. Er Richtung Edinburgh, Duncan mit der Schiffsbesatzung Richtung Skye.


      »Warum wolltest du mich sehen?«


      »Heute Nachmittag hat mir dein Freund Duncan erzählt, du würdest nach Edinburgh reisen.« Sie machte eine Pause, bevor sie mit ihrem eigentlichen Anliegen herausrückte. »Ich will, dass du mich mitnimmst.«


      Mit allem hätte Alex gerechnet, damit nicht. Er wirkte so verdattert, als seien ihr plötzlich Feenflügel gewachsen und als würde sie über den Vorratsfässern und Getreidesäcken schweben, statt mit beiden Beinen fest auf dem Boden zu stehen.


      Was genau schlug Glynis da überhaupt vor? Wollte sie mit ihm durchbrennen? Bei dieser Aussicht machte sein Herz einen Riesensatz, und nicht frei von Eitelkeit überlegte er einen Moment, ob sie das, was sie heute von ihm gesehen hatte, womöglich zu diesem Entschluss bewog.


      Unsinn, rief er sich zur Ordnung. Er und Catherine – dieser Anblick konnte nur kränkend für Glynis gewesen sein.


      »Warum willst du nach Edinburgh?«


      »Ich werde künftig bei der Familie meiner Mutter leben«, erklärte sie lapidar. »Sie stammen aus den Lowlands und wohnen in der Stadt.«


      Es hatte also nichts mit ihm zu tun. Alex sollte erleichtert sein, aber nichts dergleichen geschah. Ein befreiendes Gefühl stellte sich einfach nicht ein. Vielmehr machte sich leise Enttäuschung in ihm breit. Ein schlechtes Zeichen.


      »Du weißt genau, dass ich nicht so ohne Weiteres mit dir durch halb Schottland ziehen kann.«


      »Du musst.« Sie ballte die Fäuste und sah ihn flehend an. »Mein Vater will mich mit Alain verheiraten.«


      Also doch. Alex hätte am liebsten gegen die Wand geschlagen. Dieser elende MacNeil, dachte er nur. Er konnte Glynis nicht mitnehmen, aber sie einfach ihrem Schicksal überlassen, das brachte er genauso wenig fertig.


      »Weißt du, wo dein Vater ist? Ich rede mit ihm.«


      »Hältst du ihn für einen Mann, der bereitwillig einen Rat annimmt?«


      Obwohl sie nicht ganz unrecht hatte, wollte er es versuchen. »Ich kann sehr überzeugend sein.«


      »Das habe ich bemerkt«, sagte sie mit einem Anflug von Sarkasmus. »Es wird bloß nichts nützen. Mein Vater ist viel zu stur.«


      Wie seine Tochter, dachte Alex.


      »Hast du mal über einen Kompromiss nachgedacht? Über einen Mann, den du bereit wärst zu heiraten?«


      Glynis schüttelte heftig den Kopf und verschränkte die Arme. »Du hast gesagt, du seist mein Freund.«


      »Ein Mädchen aus der Obhut seines Vaters zu entführen ist kein Freundschaftsbeweis«, sagte er, wenngleich seine Worte sogar in seinen eigenen Ohren hohl klangen. »Das verstößt gegen Recht und Anstand.«


      Im Stillen fügte er hinzu, dass zudem völlig unsicher schien, wie die Familie der Mutter darauf reagieren würde.


      »Du musst mich mitnehmen, Alexander Bàn MacDonald«, verlangte sie, und ihre grauen Augen sahen so hart aus wie Kieselsteine. »Oder ich erzähle Shaggy MacLean hier und jetzt, dass du es mit seiner Frau getrieben hast.«


      »Es war nicht so, wie du vermutest, und ich habe diese Situation auch nicht herbeigeführt. Allerdings durfte ich Catherine nicht verärgern. Unser Clanführer möchte Verbindungen zu den Campbells anknüpfen.«


      »Du hast dich also für deinen Clan geopfert, ja?«


      »Ich habe nichts von dem getan, was du glaubst«, protestierte er. »Obwohl es beileibe nicht leicht war.«


      Glynis schien wenig beeindruckt von seinem heroischen Widerstand, wie ihr spöttischer Gesichtsausdruck bewies.


      »Catherine steht ihren Brüdern sehr nahe«, versuchte er sie zu überzeugen. »Sowohl dem Earl of Argyll als auch dem Thane of Cawdor, das darfst du nicht vergessen. Ich musste also sehr vorsichtig mit meiner Zurückweisung sein.«


      »Für mich sah es eher nach einer Zusage aus – schließlich warst du nackt und so«, konterte sie mit unverhohlenem Sarkasmus, machte einen Schritt auf ihn zu und tippte ihm mit der Fingerspitze an die Brust. »Und selbst wenn – ich könnte dem gehörnten Ehemann trotzdem erzählen, was ich beobachtet habe. Es ist dann seine Sache herauszufinden, was tatsächlich passiert ist.«


      Gott möge ihm beistehen. Wenn sie mit dieser Geschichte auf der Stelle zu Shaggy rannte, würde keiner der MacDonalds sich heute Nacht aus dem Staub machen können. Alex fuhr sich ratlos mit der Hand durchs Haar und dachte krampfhaft über einen Ausweg nach. Ihm fiel nichts Brauchbares ein – außer sie gefesselt im Vorratsraum zurückzulassen. Aber das widerstrebte ihm dermaßen, dass er es keine Sekunde ernstlich in Erwägung zog.


      Stattdessen appellierte er an ihr Mitgefühl. »Wenn du es Shaggy erzählst, bringt er mich um.«


      Glynis blieb hart. »Es wäre nicht meine Schuld. Ein Mann sollte für seine Sünden bezahlen.«


      Hatte Teàrlag nicht etwas Ähnliches zu ihm gesagt?


      »Du kannst nicht so herzlos sein«, versuchte er sie umzustimmen. »Außerdem schwöre ich, dass ich mit Catherine nichts Verbotenes getan habe.«


      Jedenfalls nicht dieses Mal.


      »Nimm mich mit.« Glynis hatte ihn eindeutig in der Hand und schien entschlossen, ihren Willen mit allen Mitteln durchzusetzen. »In der Burg sind Hunderte von Männern, und mein Vater kennt beileibe nicht alle. Er wird denken, dass ich mit irgendjemandem abgehauen bin. Wie soll er wissen, ob einer fehlt? Jedenfalls wird er kaum auf dich kommen, falls das deine Sorge sein sollte.«


      Wenn MacNeil mit den anderen ausrückte, um Mingary anzugreifen, würde er tatsächlich tagelang ihr Verschwinden nicht einmal bemerken, überlegte Alex. Dennoch war es töricht.


      »Irgendwann kommt die Wahrheit immer ans Licht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du dir überlegt, was dein Vater dann tun wird? Falls er eines Tages in Erfahrung bringen sollte, dass ich dich mitgenommen habe? Er würde mich töten oder eine Heirat verlangen.«


      Zum ersten Mal wirkte Glynis verunsichert. Na toll, wenn der Gedanke an eine Ehe mit ihm das Einzige war, was sie zum Nachdenken brachte.


      »Ich werde das Risiko eingehen«, erklärte sie nach einer Weile. »Also, was ist nun? Muss ich an Shaggys Schlafzimmertür klopfen, oder nimmst du mich mit?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Lass uns gehen«, sagte Alex.


      Glynis rang nach Luft, als er sie eng an sich zog und sie sich leise die Treppe hinauf und nach draußen schlichen. Zudem kamen ihr plötzlich Bedenken.


      Was fiel ihr eigentlich ein, sich in die Hände eines Mannes zu begeben, den sie kaum kannte? Warum vertraute sie diesem gut aussehenden Krieger eines fremden Clans? Einem Mann, der ihr keine Treue schuldete und der zudem wütend auf sie war? Was, wenn er sie unterwegs einfach in der Wildnis zurückließ.


      Das hier war das Ungeheuerlichste, was sie je getan hatte – wenn man davon absah, dass sie ihren Ehemann niedergestochen hatte. Aber das war einfach so im Affekt passiert, ohne dass sie es geplant hatte.


      Kühle Nachtluft wehte ihnen entgegen, als sie die Burg verließen, doch Alex wärmte sie mit seiner Nähe und hielt sie mit einer Selbstverständlichkeit, die ihren Puls zum Rasen brachte.


      Würde er erwarten, mehr als nur ihr Begleiter zu sein? Immerhin war er es gewohnt, dass die holde Weiblichkeit sich ihm in Scharen anbot. Wenn nur die Hälfte der Gerüchte über Alexander Bàn MacDonald stimmte, flogen die Frauen auf ihn wie Motten ins Licht. Und er sagte nie Nein.


      »Falls uns jemand sieht«, flüsterte er ihr zu, »sollten wir so tun, als seien wir ein Liebespaar und würden ein lauschiges Plätzchen suchen.«


      »Welch ein Glück, einen Begleiter zu haben, der über so viel nützliche Erfahrungen verfügt«, gab sie mit unverhohlenem Spott leise zurück.


      »Senk den Kopf zu Boden, damit niemand dich erkennt.«


      »Ich nehme an, es macht nichts, wenn man dich erkennt«, sagte sie anzüglich. »Wahrscheinlich wäre das Gegenteil eher verdächtig – wenn du dich eine Nacht einmal nicht mit einem Mädchen davonstiehlst.«


      »Pst.«


      Sie waren bislang immer dicht an der Burgmauer entlanggegangen, wo um diese späte Stunde niemand mehr unterwegs war, jetzt aber näherten sie sich dem Tor. Würden die Wachen sie aufhalten? Würden sie wissen wollen, wer sie war? Das wäre das Ende.


      Alex verlangsamte seinen Schritt, beugte sich zu ihr herab, und die Wärme seines Atems an ihrem Ohr ließ sie trotz Aufregung und Furcht bis in die Zehenspitzen erschauern.


      »Spiel mit«, flüsterte er.


      Fast hätte sie aufgestöhnt, als seine Hand unter ihren Umhang glitt, sie noch fester packte und dabei ihrem Busen verdächtig nahe kam. Näher jedenfalls, als gut für sie war.


      »Ich bekomme keine Luft«, protestierte sie.


      Er unterdrückte ein Lachen. »Hast du deine Meinung geändert? Wenn du nach Edinburgh willst, müssen wir erst mal aus der Burg gelangen.«


      In dem Moment vernahmen sie Stiefelschritte. Alex presste sie gegen die Mauer, senkte seinen Mund auf ihren und küsste sie – Glynis kam es nicht im Geringsten wie ein gespielter Kuss vor.


      Sein harter Körper drängte sich verlangend an ihren, während sein weicher, warmer Mund sie immer wieder küsste. Ihre Knie gaben nach, und Halt suchend schlang sie die Arme um seinen Nacken. Dann vertiefte er seine Küsse und ließ seine Zunge tastend und suchend in ihren Mund gleiten. Ihr Körper schien dahinzuschmelzen, und in ihrem Kopf drehte sich alles.


      So war sie noch nie geküsst worden, war ihr letzter klarer Gedanke.


      Seine Hände bewegten sich unter ihrem Umhang, packten ihre Hüfte und glitten an den Außenseiten ihrer Brüste hinauf. Als sie sein steifes Glied an ihrem Bauch spürte, entwich ihrer Kehle ein Stöhnen. Sie vergrub die Finger in seinem Haar und drängte sich noch enger an ihn.


      Plötzlich hörte Alex auf mit seinen Liebkosungen. Schwer atmend drückte er sich nach wie vor gegen ihren Körper, und sie konnte seine Hitze durch ihre Kleidung spüren. Dann umfasste er ihr Gesicht mit den Händen und sah ihr in die Augen.


      »Meinst du, wir haben die Wachen überzeugt«, fragte er und fuhr ihr mit dem Daumen über die Wange. »Oder soll ich dich noch einmal küssen, um sicherzugehen?«


      Sie war wie erstarrt, blinzelte ihn verwirrt und ernüchtert an. Für ihn war es nichts als ein Scherz gewesen.


      Wie hatte er so die Kontrolle verlieren können? Der Himmel möge ihm verzeihen, doch um ein Haar hätte er ihre Röcke gehoben und sie direkt dort an der Burgmauer genommen. Ohne Rücksicht auf die Patrouillengänger.


      Auf Glynis war auch kein Verlass. Dabei dachte er, wenigstens sie würde den Kopf nicht verlieren. Hatte sie aber. War wie Wachs in seinen Händen gewesen, sobald ihre Lippen einander berührten. Wie sollten sie es da unbeschadet bis nach Edinburgh schaffen?


      An dem ganzen Elend war bloß Teàrlag schuld mit ihrem Rat, den Frauen zu helfen, die ihn darum baten. Und wenn er seine tiefen Sehnsüchte, von denen sie ebenfalls gesprochen hatte, mit dieser hier stillte, würde sie ihn mit Sicherheit in Gefahr bringen. Mit der unverheirateten Tochter eines Clanoberhaupts ins Bett zu gehen zog unweigerlich die Höchststrafe nach sich: Tod oder Heirat.


      Immerhin waren sie jetzt draußen. Die Wachen hatten sie unter derben Anspielungen, sie sollte sich vor Sand an den falschen Stellen hüten, und ähnlichen Zoten das Tor passieren lassen. Obwohl Glynis ihm mit einem Mal spröde ihre Hand entziehen wollte, gab er sie nicht frei und führte sie hinunter an den Strand.


      Duncan erwartete ihn schon.


      »Hier herüber«, hörte er ihn rufen, bevor er einen Schatten aus der Dunkelheit auftauchen sah.


      »Ich habe diesen kleinen Segler von den MacLeans für dich ausgeliehen. Der Kahn ist alt, jedoch stabil genug, dich heil bis ans Festland zu bringen.«


      »Du bist ein wahrer Freund und solltest dich ebenfalls schleunigst davonmachen.«


      Das Schiff, mit dem Duncan heimkehren würde, lag in einer nahen Bucht vor Anker und war bereits startklar. Alex atmete auf. Bislang war alles gut gegangen, aber noch waren sie nicht in Sicherheit. Jeden Augenblick konnte jemand im Saal aufwachen und bemerken, dass die MacDonalds von Sleat verschwunden waren.


      Erst jetzt schien Duncan von Glynis Notiz zu nehmen. Fragend wanderte sein Blick von Alex zu Glynis und wieder zurück.


      »Du hast sie nie gesehen«, schärfte Alex ihm ein. »Es ist ihr Wunsch, nicht meiner. Sie will, dass ich sie zu ihren Verwandten nach Edinburgh bringe.«


      »Mistress Glynis«, sagte Duncan, »bist du sicher, dass du das wirklich möchtest?«


      »Ich könnte dich unauffällig zurück in die Burg bringen, und niemand würde je von deinem Plan erfahren«, unternahm Alex einen letzten Versuch, ihr diese Torheit auszureden.


      »Nein, ich komme mit«, sagte sie mit fester Stimme und kletterte über die Reling.


      Offenbar stand Alex ein Abenteuer bevor. Drei Frauen würden seine Hilfe erbitten, hatte Teàrlag ihm geweissagt. Er hoffte bei Gott, dass die alte Seherin sich verzählt hatte.


      »Wir sind nicht die Einzigen, die heute Nacht im Dunkeln aufbrechen.« Duncan zog Alex ein Stück beiseite. »Ich habe vor ein paar Stunden schon ein anderes Boot ablegen sehen… Mehr weiß ich nicht.«


      Alex wartete, ob Duncan noch etwas auf dem Herzen hatte.


      »Glynis ist eine gute Frau«, sagte der Freund schließlich zögernd.


      »Das weiß ich«, erwiderte Alex. »Ich habe nicht vor, die Situation auszunutzen.«


      »Viel Glück.« Duncan drückte Alex’ Schulter. »Ich nehme an, du kannst es brauchen.«


      Der Mond schien immer wieder zwischen schnell dahinziehenden Wolken hervor und sorgte für eine einigermaßen gute Sicht. Obwohl Alex die Gewässer um Mull nicht so gut kannte wie die um die heimischen Inseln, manövrierte er das Boot geschickt um alle Klippen und Felsen herum. Er schien es einfach von seinen Wikingerahnen im Blut zu haben und mit einem sechsten Sinn für alle Gefahren des Meeres begabt zu sein. Bislang hatte er keine Segel gesetzt, denn es schien sicherer, in dem flachen Wasser mit seinen vielen Hindernissen zu rudern. Seit ihrem Aufbruch vor einer Stunde hatten sie kein Wort gesprochen.


      »Du musstest mich nicht küssen«, sagte Glynis unvermittelt.


      Er lächelte in sich hinein – auch er hatte gerade an diese Küsse gedacht.


      »Du brauchtest nur so tun als ob«, fuhr sie fort. »Bei der Dunkelheit wäre das niemandem aufgefallen.«


      »Und warum sollte ich das wollen?«


      Glynis räusperte sich. »Ich fürchte, ich habe mich nicht deutlich ausgedrückt. Als ich dich bat, mich mitzunehmen…«


      »Als du mich gezwungen hast, meinst du wohl«, unterbrach Alex sie.


      »Ich meinte es nicht als Einladung, mit mir … Äh, du weißt schon …«


      Er konnte nicht anders. »Mit dir morgens, mittags und nachts auf dem ganzen Weg nach Edinburgh zu schlafen?«


      »Alex.«


      Ihre Stimme klang dermaßen entrüstet, dass er lachen musste.


      »Spring nicht gleich über Bord. Ich habe es begriffen, dass du nur nach einem Begleiter gesucht hast, nicht nach einem Bettgefährten.« Kaum hörbar fügte er hinzu: »Schade.«


      Verdammt schade sogar in Anbetracht der höllisch langen Reise.


      »Was weißt du eigentlich über die Angehörigen deiner Mutter?«, wechselte er das Thema.


      »Ich habe sie nie getroffen, aber es soll sich um eine wohlhabende und angesehene Kaufmannsfamilie handeln. Ein Onkel von mir ist Priester.«


      Alex beschloss, Erkundigungen einzuziehen, bevor er sie in Edinburgh den Verwandten überantwortete. Falls es keine guten Leute waren … Er durfte gar nicht darüber nachdenken, was er dann mit ihr anstellen sollte.


      »Warum musst du überhaupt nach Edinburgh?«, fragte Glynis.


      »Ich habe etwas für Connor, meinen Cousin und unser Clanoberhaupt, zu erledigen. Und zudem etwas für mich selbst.«


      Er hielt inne, denn um ein Haar hätte er ihr von dem geheimnisvollen Brief erzählt. Bevor sie nachfragen konnte, wechselte er schnell das Thema.


      »Die Welt ist gefährlich, Glynis. Ob es dir gefällt oder nicht, du brauchst einen Ehemann, der dich beschützt«, sagte er und merkte, wie sich ein Knoten in seinem Magen bildete.


      »So einen wie meinen letzten Ehemann? Ein schöner Beschützer war das. Herzlichen Dank.« Sie sah ihn empört an. »Die Familie meiner Mutter wird sich um mich kümmern, und außerdem klingt Edinburgh nach einem sicheren Ort.«


      Als echtem Highlander missfiel Alex der Gedanke, dass sie bloß Lowlander, Kaufleute und Priester zum Schutz haben würde.


      »Du solltest dir lieber einen starken Mann aus unseren Reihen suchen. Einen Krieger, der zu kämpfen versteht.«


      »Hm. So einen hatte ich schon«, sagte sie.


      Dichte Nebelschwaden zogen mittlerweile über die ruhige See und erschwerten die Sicht. Aus der Ferne war ein schwaches Wimmern zu vernehmen. Alex hob die Ruder aus dem Wasser, um zu lauschen.


      »Was war das?«, flüsterte Glynis. »Es hörte sich an wie eine Katze, die auf einem Baum festsitzt.«


      Er schüttelte den Kopf. Das war keine Katze.


      Entschlossen ruderte er durch die wallenden Nebel dem Geräusch entgegen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Hilfe. Hilfe.« Der Ruf drang durch den dichten Nebel.


      »Das ist eine Frau.« Glynis beugte sich vor und legte ihre Hand auf Alex’ Knie.


      »Aye.« Er hatte von Anfang an gewusst, dass es sich um ein weibliches Wesen handelte. Fragte sich nur, um was für eins?


      Obwohl er für einen Highlander nicht besonders abergläubisch war, kam Alex jede Geschichte in den Sinn, die er je über Selkies gehört hatte. Eine Selkie war ein Geschöpf des Meeres, das die Gestalt einer schönen Frau annahm, um Seeleute in den Tod zu locken. Und in fast allen Geschichten zeigten sich Selkies den Menschen dann, wenn dichter Nebel auf dem Wasser lag.


      »Hilfe.«


      Vor ihm tauchte ein schwarzer Felsen aus den grauen Schwaden auf.


      »Ich kann sie sehen.« Glynis erhob sich und deutete nach vorne. »Sie klammert sich an diesen Felsen.«


      Alex sah die Umrisse eines Wesens mit langem, fließendem Haar, dessen Oberkörper aus dem Wasser ragte. Der Rest war im Wasser verborgen.


      »Halt durch«, rief er. »Wir helfen dir.« Und an Glynis gewandt, fügte er hinzu: »Geh nach hinten ins Boot, um es zu stabilisieren, während ich sie hereinziehe.«


      Falls er allerdings statt Beinen einen Schwanz entdecken sollte, würde er dieses Wesen sofort zurück ins Meer stoßen, nahm er sich vor.


      Er manövrierte das kleine Schiff neben den Felsen. Als er sich über Bord beugte, um die Gestalt hereinzuheben, wollte sie den Felsen gar nicht loslassen. Alex erkannte, dass es sich entgegen seiner Befürchtungen nicht um eine Selkie handelte, sondern um eine Frau, die zitterte wie ein neugeborenes Lamm.


      »Du kannst jetzt loslassen«, sagte er im selben Tonfall, mit dem er ein verängstigtes Pferd beruhigte. »Ich halte dich fest.«


      Sie waren gerade rechtzeitig gekommen, denn nur noch zwei Fuß des Felsens befanden sich über dem Wasser. Sobald die Flut ihren Höchststand erreichte, schätzungsweise in ein oder zwei Stunden, wäre nichts mehr da gewesen, was sie vor dem Ertrinken bewahrt hätte. Wie lange mochte sie schon hier sein? Angeklammert an diesen Felsen, während um sie herum das Wasser immer höher stieg? Kein Wunder, dass sie nicht loslassen mochte.


      »Hab keine Angst«, redete er ihr gut zu. »Du bist jetzt in Sicherheit.«


      »Alex?«, fragte sie mit heiserer Stimme. »Bist du das?«


      Gott im Himmel, die Frau vor ihm war Catherine Campbell.


      »Ja, ich bin es. Leg die Arme um meinen Hals, damit ich dich herausziehen kann.«


      Catherines Röcke waren schwer vom Wasser, als er sie ins Boot hievte. Mit raschen Bewegungen öffnete er sein Plaid und wickelte es um sie beide, rubbelte anschließend ihren Rücken und ihre Glieder, um die Blutzirkulation anzuregen. Sie fror so sehr, dass ihre Zähne klapperten.


      Glynis nahm eine Decke und legte sie zusätzlich um Catherines Schultern.


      »Was ist passiert?«, wollte Alex wissen. »Wie bist du hierhergekommen?«


      »Sh-sh-aggy war’s.« Sie konnte kaum sprechen vor lauter Zittern. »Er-er hat mi-ich her-ge-bracht und all-all-ein ge-ge-lassen.«


      »Willst du damit sagen, dass Shaggy dich hier ertrinken lassen wollte?«


      Sie nickte und legte den Kopf auf seine Schulter.


      Bei allen Heiligen. Alex hatte schon vieles in seinem Leben gesehen, und er wusste von Fällen, in denen Männer ihre Frauen oder Geliebten im Zorn umbrachten. Doch die Abgebrühtheit dieser Tat schockierte ihn ebenso wie Shaggys Sadismus. Der Schuft hatte sie nicht nur dem Tod durch Ertrinken ausgesetzt, sondern die Sache so arrangiert, dass sie stundenlang auf ihr unausweichliches Ende warten musste.


      »Wir müssen baldmöglichst an Land und ein Feuer machen, an dem sie sich aufwärmen kann«, sagte er zu Glynis. »Und dann bringen wir sie zu ihrer Familie zurück.«


      »Was kann ich tun?«, fragte sie. »Soll ich rudern?«


      Gott sei Dank war sie keine Frau, die in einer schwierigen Situation den Kopf verlor.


      »Nein, ich rudere. Halt sie einfach warm.«


      Alex dachte an die alte Seherin: Eine zweite Frau hatte ihn um Hilfe gebeten.


      Vergeblich versuchte Glynis, Catherine Campbell zum hinteren Ende des Bootes zu schleppen, denn nach der langen Zeit im Wasser war sie glitschig wie ein Fisch und entglitt ständig ihrem Griff. Zudem klammerte sie sich so krampfhaft an Alex fest wie zuvor an den Felsen.


      »Lass sie hier, ist schon in Ordnung«, sagte Alex. »Neben mir bekommt sie auch Wärme ab.«


      Während er ruderte, beruhigte er Catherine mit einem steten, leisen Gemurmel, und Glynis kam sich ziemlich überflüssig vor. Zudem war sie enttäuscht. Zugegeben: Es mochte ja kleinlich sein, nach allem, was die arme Frau durchgemacht hatte, nur an ihre eigenen Pläne zu denken – trotzdem war es ärgerlich. Wenn sie nämlich Catherine erst noch zur Burg ihres Bruders bringen mussten, konnte sie sich Edinburgh aus dem Kopf schlagen. Weil dann ihr Vater erfuhr, wo sie sich befand, und sich umgehend auf den Weg machen würde, um sie nach Hause zu holen.


      »Der Nebel hebt sich, und Wind kommt auf«, hörte sie Alex nach einer Weile sagen. »Wir sollten jetzt Segel setzen, dann sind wir im Nu auf der Campbell-Seite der Bucht und müssen nicht auf Shaggys Gebiet an Land gehen.«


      Mit Unterstützung von Glynis hisste er das kleine Segel, zog Catherine auf seinen Schoß, um sie zu wärmen, und hielt mit der freien Hand das Steuer.


      »Catherine, sofern du dich stark genug fühlst, solltest du uns erzählen, warum Shaggy dich auf dem Felsen ausgesetzt hat.«


      »Er wollte mich loswerden, ohne dass es zu offensichtlich war und meine Brüder es merkten«, begann sie stammelnd. »Er wollte, dass ich sterbe, aber seine Hände nicht mit meinem Blut beschmutzen.«


      »Wer war sonst noch daran beteiligt?«, fragte Alex.


      »Niemand. Shaggy wollte nicht riskieren, dass irgendein Mitwisser sich verplappert.« Ihr Zorn schien Catherines Lebensgeister zu wecken. »Bei dem Felsen warf er mich dann aus dem Boot und schilderte mir genüsslich, wie das Wasser immer höher steigen würde, bis nichts mehr da sei, an dem ich mich festhalten könnte.«


      Obwohl Catherine inzwischen erholt genug wirkte, um alleine sitzen zu können, wich sie zu Glynis’ heimlichem Verdruss nicht von Alex’ Schoß.


      »Zu dumm, dass es mir nicht gelungen ist, ihn zu vergiften«, schimpfte Catherine. »Ich habe es zweimal vergeblich versucht – Shaggy ist ein ziemlich zäher Hund.«


      Glynis wechselte einen Blick mit Alex, der im Gegensatz zu ihr keineswegs überrascht schien von diesem bemerkenswerten Geständnis.


      »Das Gift hat bloß bewirkt, dass er ein, zwei Tage krank war«, fuhr Catherine fort. »Ich kann euch sagen, es war ziemlich enttäuschend.«


      Alex räusperte sich. »Ich nehme an, Shaggy wollte deinen Brüdern weismachen, du hättest einen Unfall gehabt.«


      »Aye. Und ein paar Hundert Männer würden bestätigen, dass er am Tag meines Verschwindens Mingary Castle belagert hat«, ergänzte Catherine verbittert. »Das wird Shaggy büßen – dafür werden meine Brüder sorgen.«


      Mittlerweile näherten sie sich dem anderen Ufer, wo ein paar Fischer ihre Boote für den morgendlichen Fischfang fertig machten.


      »Das müssten Campbell-Leute sein«, sagte Alex. »Ihr zwei bleibt erst mal hier, während ich mit ihnen spreche.«


      Glynis nahm eins der Ruder und stieß es in das flache Wasser bis zum Meeresboden, damit das kleine Schiff nicht weggetrieben wurde.


      »Catherine, diese Fischer gehören deinem Clan an«, berichtete Alex, als er kurz darauf zu ihnen zurückkehrte. »Wir können uns hier ausruhen, ehe wir nach Inveraray Castle aufbrechen.«


      Glynis fragte sich, wie viele Tage und Nächte sie wohl laufen mussten, um die Burg des Earl of Argyll zu erreichen, und ihre Stimmung näherte sich dem Tiefpunkt.


      Immerhin konnten sie ein Weilchen rasten. Die Fischer schienen großen Respekt vor der Schwester ihres Clanoberhaupts zu haben und gaben sich größte Mühe, es ihnen gemütlich zu machen. Nachdem sie ihnen Essen und Decken gebracht und das Feuer wieder angefacht hatten, ließen sie die drei in Ruhe und fuhren mit ihren Booten zum Fischen hinaus.


      Glynis, müde von der durchwachten Nacht auf dem Meer, schlief ein, kaum dass ihr Kopf den Boden berührte. Als sie aufwachte, war es bereits Nachmittag, und die Fischer waren längst zurückgekehrt. Alex saß neben ihr und schnitzte mit seinem Dolch an einem Stock herum, während Catherine Campbell ein Stückchen abseits stand und von einigen Männern umringt wurde, die offenbar gerade angekommen waren.


      »Wer sind die?«, fragte sie Alex.


      »Die Fischer waren offenbar der Meinung, die Schwester ihres Clanoberhaupts müsse von eigenen Kriegern nach Hause begleitet werden«, erklärte Alex, ohne die Männer, die ihn finster anblickten, aus den Augen zu lassen.


      Catherine kam wieder zu ihnen herübergeschlendert und ließ sich neben Alex nieder.


      »Diese Männer werden dich sicher nach Inveraray Castle bringen«, sagte er. »Aber erzähl ihnen lieber nicht allzu viel. Heb dir die Geschichte, was Shaggy dir angetan hat, für deine Brüder auf.«


      Catherine hakte sich bei Alex unter. »Ich möchte, dass du mich zu ihnen bringst.«


      »Wir müssen morgen früh nach Edinburgh weiter.«


      Erleichterung durchflutete sie, dass er sie trotz Catherines Dazwischenfunken zu ihrer Familie bringen würde.


      »Warum reist sie mit dir?« Catherine musterte Glynis mit einem abfälligen Blick, als sei sie der letzte Dreck.


      »Ich bringe Glynis zu Verwandten ihrer Mutter, mehr nicht. Wir wollen nicht, dass ihr Vater davon erfährt. Erzähl den Männern also ebenfalls nicht, wer wir sind.«


      »Diese Reise kann doch gewiss warten.« Catherines Stimme hatte wieder den üblichen fordernden Ton angenommen, der keinen Widerspruch duldete.


      »Nein, kann sie nicht. Ich muss jemanden vor Ende des Monats in Edinburgh treffen und folglich baldmöglichst aufbrechen.« Alex bedachte Catherine mit einem Lächeln, das das Herz einer Hexe zum Schmelzen bringen würde. »Komm schon, Catherine. Du weißt verdammt gut, dass niemand auf eurem Territorium es wagen würde, dir auch nur ein Haar auf deinem hübschen Kopf zu krümmen.«


      Unwillkürlich musste Glynis grinsen. Der Mann hatte genug Charme, um einer Fee die Flügel abzuschwatzen.


      »Ich verzeihe dir, wenn du versprichst, uns auf dem Rückweg einen Besuch abzustatten«, gab Catherine nach und nahm wieder seinen Arm.


      »Das werde ich.«


      »Meine Brüder werden sich erkenntlich dafür zeigen wollen, dass du mich gerettet hast.« Catherine legte den Kopf schief und blickte Alex unter gesenkten Wimpern an. »Und ich ebenfalls.«


      »Wir brechen auf, sobald es im Lager ruhig ist«, flüsterte Alex Glynis ins Ohr.


      »Ich dachte, wir warten bis morgen früh.«


      »Nein, ich habe keine Lust, mitten in der Nacht weggeschleift zu werden und die Kehle durchgeschnitten zu bekommen. Diese Männer hier stehen nicht unter Catherines Befehl, und sie misstrauen Fremden, die über ihr Land ziehen.«


      Eine Tatsache, die auf alle Highlander zutraf, dachte sie, nicht zuletzt auf ihn selbst.


      »Und damit sie gewarnt sind, werde ich ihnen zeigen, mit wem sie es zu tun haben.«


      Langsam erhob Alex sich, ging hinüber zum Feuer und sah jedem der Männer prüfend ins Gesicht, zog dann sein Claymore mit einer Schnelligkeit, dass einem schwindlig werden konnte. Glynis spürte die Anspannung der Männer, die die Köpfe zusammensteckten und darüber zu diskutieren schienen, wer von ihnen es mit diesem unerschrockenen Krieger aufnehmen sollte. Sie betete darum, dass Alex wusste, was er tat.


      Als Nächstes schwang er sein Schwert mehrmals durchs Feuer. Zuerst beidhändig, bevor er die schwere Klinge von einer Hand in die andere gleiten ließ, als habe sie kein Gewicht. Nach dieser Vorführung stellte er sich schützend vor Glynis und wandte sich drohend den Männern zu.


      »Niemand rührt sie an.«


      Glynis schluckte, und eine wohlige Wärme lief durch ihren Körper. Und als Alex sich wieder neben sie setzte, spürte sie deutlich die Kraft, die er ausstrahlte.


      Er drehte sich um und sagte mit tiefer, an Befehle gewohnter Stimme: »Du schläfst bei mir.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      So hatte Glynis sich diesen Moment nicht vorgestellt. Nicht dass sie es sich jemals ausgemalt hätte. Keineswegs. Doch wenn sie es getan hätte, dann würde sie einen solchen Satz nach einem leidenschaftlichen Kuss wie jenem an der Burgmauer erwartet haben. Mit hungrigem Mund und gierigen Händen. Die Stimme vor Verlangen rau.


      Ich muss dich haben, Glynis, ich will keine außer dir.


      Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Bei allen Heiligen, was dachte sie sich bloß? Alex war nicht der Typ Mann, der nur eine Frau begehrte. Trotzdem erlaubte sie sich zu träumen, als er sich hinter sie legte und sie an sich zog. Stellte sich für ein paar beseligende Minuten vor, er würde ihr verliebte Worte ins Ohr flüstern.


      Ich will dich so sehr. Nur dich allein.


      Die Hand, die sie umfasste, hielt einen Dolch.


      »Ich wecke dich, wenn es Zeit wird aufzubrechen.«


      Dachte er etwa, sie könnte schlafen? Wohl kaum. Hellwach lag sie da und lauschte seinen Atemzügen, während sie darauf wartete, dass die Campbells ihr die Kehle aufschlitzten. Nur sein warmer Körper dicht an ihrem verlieh ihr ein gewisses Gefühl der Sicherheit.


      Die Campbell-Krieger schliefen am Feuer. Sie hatten darauf bestanden, dass Catherine ihr Nachtlager in ihrer Nähe und nicht bei den Fremden aufschlug. Diesmal halfen ihre Proteste nicht.


      »Zwei Männer halten Wache bei den Pferden«, flüsterte Alex Glynis ins Ohr. »Ich kümmere mich erst um sie, und dann komme ich dich holen.«


      Ehe Glynis widersprechen konnte, war er verschwunden, lautlos und fast unsichtbar. Wie würde er die beiden Wachen ausschalten, ohne die Pferde zu erschrecken? Ihr Wiehern könnte schließlich die anderen wecken.


      Ein Anflug von Panik überfiel sie. Was tat sie eigentlich hier? Darauf warten, dass sie ermordet oder vergewaltigt wurde? Fast hätte sie aufgeschrien, als jemand sie auf die Schulter tippte. Alex. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Wie hatte er bloß so schnell zurück sein können?


      Er legte den Finger an die Lippen und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, ihm zu folgen.


      Das Schnarchen und Grunzen der schlafenden Männer kam ihr unnatürlich laut vor. Selbst das leise Knacken der Zweige unter ihren Schuhen hallte lärmend in ihren Ohren. Bei jedem Schritt erwartete sie, dass jemand ihnen folgte oder ihnen befahl, stehen zu bleiben. Doch sie hatten offenbar einen Schutzengel, denn keiner der Campbell-Krieger wachte auf. Etwa dreißig Schritt vom Lager entfernt hörte Glynis ein Wiehern und erkannte in der Dunkelheit die Umrisse zweier Pferde. Eines davon trottete auf sie zu.


      »Ah, Buttercup, so ein braves Pferd«, murmelte Alex und kraulte das Tier. Das andere Pferd folgte bald und stupste Alex mit der Nase an. »Nicht eifersüchtig sein, Rosebud.«


      »Du kennst diese Pferde?«


      »Wir haben uns eben kennengelernt. Bis Edinburgh ist es eine lange Reise, darum habe ich ihnen Namen gegeben.«


      »Butterblume und Rosenknospe. Hübsch, aber nicht gerade passend für die Pferde eines Kriegers«, meinte sie lachend, schaute ihn gleich darauf jedoch besorgt an. »Wenn wir Pferde der Campbells stehlen, werden sie uns ganz gewiss verfolgen.«


      »Möglich. Deshalb sollten wir uns beeilen«, sagte Alex mit ruhiger Stimme, während er das zweite Pferd kraulte. »Kannst du reiten?«


      »Ja, aber …«


      Ohne darauf zu warten, dass sie ausgeredet hatte, hob er sie auf eines der Tiere, das bereits gesattelt war, und reichte ihr die Zügel.


      »Wir können uns unterwegs unterhalten.«


      »Auf welchem Pferd sitze ich?«


      »Das ist Rosebud«, sagte er, während er sich auf den Rücken des anderen Tieres schwang. »Sei nett zu ihr.«


      »Ich bin noch nie im Dunkeln geritten.«


      »Wir reiten langsam, dann geht alles gut.«


      »Und wenn die Campbells uns verfolgen?«


      »Ihre erste Pflicht ist es, die Schwester ihres Clanoberhaupts sicher nach Inveraray zu bringen. Uns zu verfolgen kommt erst an zweiter Stelle.« Alex grinste. »Außerdem habe ich die anderen Pferde verjagt.«


      Nach kurzer Zeit, die ihr allerdings wie Stunden vorkam, saß Alex ab und führte die Pferde am Zügel durch einen Bach. Dann hob er sie aus dem Sattel.


      »Wir schlafen hier, denn die Büsche bieten uns Schutz.«


      »Sollten wir nicht lieber noch ein Stück weiterreiten?«


      »Wir haben einen großen Vorsprung vor den Campbells, und bestimmt werden sie nicht vor Tagesanbruch nach ihren Pferden suchen«, beruhigte Alex sie. »Außerdem ist es besser, gut ausgeruht die lange Strecke in Angriff zu nehmen. Beim ersten Tageslicht werden wir aufbrechen«, sagte er und deutete auf eine der Decken, die er auf dem Boden ausgebreitet hatte.


      Als sie es sich, die Gesichter einander zugewandt, einigermaßen bequem gemacht hatten, fielen Glynis die Wachen wieder ein.


      »Wie hast du das eigentlich mit den Wachen und den Pferden hinbekommen?«


      »Ich kann einfach gut mit Pferden umgehen«, sagte er mit leiser Stimme. »Das war schon immer so.«


      Offenbar brauchte er sie nur zu locken: die Pferde ebenso wie die Frauen.


      »Es ist Zeit aufzubrechen«, mahnte Alex, nachdem sie im ersten Licht der Morgendämmerung ein Frühstück zu sich genommen hatten.


      Glynis staunte. Bevor sie im Schutze der Nacht das Lager bei den Fischern verließen, hatte er offenbar die Vorräte an Trockenfleisch, Käse und Haferküchlein aus dem Boot geholt. Sehr umsichtig, wie sie fand, denn schließlich würden sie nicht immer ein Gasthaus finden.


      Einigermaßen ausgeschlafen und gestärkt, mussten sie jetzt versuchen, die Distanz zwischen sich und den Campbells zu vergrößern. Entgegen seinen Beteuerungen, die Krieger würden sie nicht verfolgen, war er sich keineswegs sicher. Er hatte Glynis bloß nicht verängstigen wollen.


      Sie rollte die Decken zusammen und verstaute die Lebensmittel, während er die Pferde sattelte.


      »Über die Ländereien fremder Clans zu reisen ist generell gefährlich, wenn man nur zu zweit ist«, erklärte er und hob sie auf Rosebuds Rücken. »Ich will, dass du immer in Sichtweite bleibst, verstanden?«


      Glynis nickte und folgte ihm, als er sich mit Buttercup in Bewegung setzte. Sie kamen zügig voran, mussten zweimal allerdings ihre Pferde ins Dickicht lenken, weil Alex eine Begegnung mit anderen Reisenden vermeiden wollte. Wegen Glynis durfte er kein Risiko eingehen.


      Um ihnen die Zeit zu vertreiben, erzählte er ihr von seinen Freunden, seiner Familie. Die Geschichte von Ian und seiner Frau Sìleas gefiel ihr am besten.


      »Er hat sie wirklich nach ihrer Hochzeit fünf Jahre lang alleine im Haus seiner Eltern zurückgelassen?«


      Alex lachte. »Er hat es einfach nicht verkraftet, zum Ehegelöbnis gezwungen zu werden. Und er gab Sìleas die Schuld, dass es überhaupt dazu kommen konnte.«


      »Wie schön, dass ihre Geschichte trotzdem glücklich ausging«, sagte Glynis und lächelte sanft.


      »Brauchst du eine Pause, um dir die Beine zu vertreten?«, fragte er und fügte, als sie den Kopf schüttelte, hinzu: »Für eine Frau jammerst du nicht gerade viel.«


      »Meine Stiefmutter behauptet das Gegenteil.« Glynis seufzte. »In der Tat beschwere ich mich, wenn sie von mir erwartet, dass ich mich stundenlang im Haus mit einer Handarbeit beschäftige.«


      »Wie auch immer, du bist jedenfalls eine angenehme Reisebegleitung. Zumindest hast du gegenüber meinen sonstigen Weggefährten einige Vorzüge.«


      »Wirklich?«


      »Erstens bist du hübscher anzusehen als meine Cousins und Duncan. Und zweitens kennst du noch nicht alle Geschichten, die ich auf Lager habe.«


      Andererseits, fügte er im Stillen hinzu, müsste er in deren Begleitung nicht jedes Mal wie ein verängstigter Lowlander ins Gebüsch fliehen, sobald sich ihnen ein Trupp Krieger näherte.


      »Du besitzt Talent fürs Geschichtenerzählen«, antwortete Glynis und errötete leicht. »Es würde mir nichts ausmachen, sie öfter als einmal zu hören.«


      »Du wirst diese Worte noch bedauern«, warnte er sie grinsend. »Wir haben eine lange Reise vor uns, und meine Geschichten reichen bloß für drei Tage.«


      Abgesehen von denen natürlich, die für die Ohren einer jungen Lady nicht geeignet waren.


      »Du hast mir von Ian erzählt«, sagte sie. »Gibt es ebenfalls Interessantes über deinen Freund Duncan?«


      Verwundert musterte er sie. Warum wollte sie etwas über Duncan erfahren?


      »Er ist ein starker Krieger. Ich habe ihn nie unterliegen gesehen. Nicht ein einziges Mal.«


      »Ich mag ihn. Er kommt mir so … verlässlich vor.«


      Alex unterdrückte ein Stöhnen. »Aye, Duncan ist extrem verlässlich. Beständig dazu, kommt nie ins Straucheln. Entscheidet sich für eine Sache und fertig.«


      Ganz im Gegensatz zu ihm.


      »Die Umstände seiner Geburt sind recht mysteriös«, setzte Alex seine Geschichte fort. »Manche Leute vermuten sogar, es sei nicht mit rechten Dingen zugegangen.«


      Glynis machte große Augen. »Das musst du mir erzählen.«


      »Als Duncans Mutter gerade sechzehn war, wurde sie am Strand entführt und tauchte erst ein Jahr später an der gleichen Stelle wieder auf. Mit einem Säugling im Arm. Dieses Kind war Duncan.«


      »Wer hat sie entführt?«


      »Sie hat nie ein Sterbenswörtchen über die Angelegenheit verlauten lassen – weder was damals passierte oder wo sie gewesen ist, noch wer Duncans Vater war.« Alex hielt kurz inne. »Acht Jahre später geschah das Gleiche noch einmal. Diesmal kam sie mit einem kleinen Mädchen zurück.«


      »Und sie hat wieder nichts erzählt?« Glynis beugte sich so weit aus dem Sattel, dass er schon fürchtete, sie könnte vom Pferd stürzen.


      »Sie hat das Geheimnis mit ins Grab genommen.«


      Während sie ritten und er seine Geschichten erzählte, suchte Alex mit den Blicken die grünen Hügel und die mit Sommerblumen bedeckten Wiesen ab. Zwar glaubte er inzwischen nicht mehr an eine Verfolgung durch die Campbells, doch es gab auch ansonsten genug räuberisches Volk, das die Straßen unsicher machte. Gerade hier in den Bergen musste man mit allem rechnen.


      »Wen sollst du eigentlich vor Monatsende in Edinburgh treffen?«


      Alex zuckte zusammen und zögerte.


      »Aha, ich sehe schon. Diese Geschichte magst du mir nicht erzählen. Aber natürlich ist das jetzt die einzige, die ich hören möchte.« Sie tippte sich mit dem Finger ans Kinn. »Wer könnte denn wohl in Edinburgh auf Alex Bàn MacDonald warten? Gewiss eine Frau«, sagte sie, und ihre Augen funkelten übermütig.


      Normalerweise wäre Alex nur zu gerne auf diesen leichten, heiteren Plauderton eingestiegen, doch das Thema war heikel, und er wollte nicht darüber sprechen.


      Glynis ließ nicht locker. »Diese Frau muss etwas ganz Besonderes haben«, überlegte sie. »Ich meine nicht das, was Catherine dir als Belohnung in Ansicht gestellt hat – dafür musst du nicht den weiten Weg nach Edinburgh auf dich nehmen.«


      »Also, gut. Ich gebe mich geschlagen und erzähle dir die Geschichte.« Was er auch einigermaßen wahrheitsgemäß tat, allerdings unter Auslassung seiner Affäre mit Sabine.


      »Eine französische Comtesse also«, sagte Glynis spitz, und der leicht scharfe Ton war nicht zu überhören. »Sehr beeindruckend.«


      Meist war es Alex herzlich egal, was andere von ihm hielten. Trotzdem schmerzte es ihn, dass Glynis MacNeil offenbar keine hohe Meinung von ihm hatte.


      Als sie am Abend endlich Rast machten, waren ihre Beine so steif, dass sie kaum laufen konnte. Dennoch waren die Stunden wie im Flug vergangen. Alex MacDonald hatte etwas Magisches an sich, das wahrscheinlich alle weiblichen Wesen im Alter zwischen drei und dreihundert Jahren in seinen Bann zog. Es war nicht bloß sein Aussehen – nein, er vermittelte einem das Gefühl, dass es niemanden auf der ganzen Welt gab, mit dem er in diesem Augenblick lieber zusammensein mochte.


      Umgekehrt stimmte das jedenfalls hundertprozentig, und am liebsten wäre sie ihm nicht von der Seite gewichen.


      »Du bist mir eine große Hilfe«, lobte Alex, als sie ihm Zweige und trockenes Moos brachte, und hockte sich hin, um das Feuer in Gang zu bringen.


      Glynis betrachtete nachdenklich die Decken. Letzte Nacht waren sie schrecklich müde gewesen, aber heute … Zumindest konnte es nicht schaden, die Decken dicht nebeneinander auszubreiten.


      »Du musst müde sein.« Der Schein der untergehenden Sonne spielte in Alex’ Haar, als er zu ihr hochsah. »Setz dich doch.«


      Sie ließ sich auf einen Felsbrocken sinken. Die Decken fest an die Brust gedrückt, blickte sie sich um. Alex hatte eine hübsche Stelle an einem von Bergen umgebenen See ausgewählt.


      »Morgen früh fange ich uns Fisch zum Frühstück«, sagte er, während er ihr Trockenfleisch und einen Haferkeks reichte. »Wir nehmen nur ein schnelles Abendessen zu uns und gehen dann schlafen.«


      Der Keks blieb ihr im Hals stecken. Er hatte sich angehört, als seien sowohl das Abendessen als auch das Zubettgehen Aktivitäten, die sie gemeinsam unternehmen würden. Sie trank einen großen Schluck Bier aus der Taschenflasche und dachte wieder an den Kuss an der Burgmauer, den sie einfach nicht mehr aus dem Kopf bekam.


      Alex nahm ihr die Decken ab und legte sie genauso auf den Boden, wie sie es sich vorgestellt hatte: dicht nebeneinander. Erneut setzte sie die Flasche an. Hätte sie die Kraft, ihm zu widerstehen?


      Wollte sie ihm überhaupt widerstehen?


      Alex lag wach, starrte zu den dunklen Wolken hoch, die über einen noch dunkleren Himmel zogen und zwang sich, an seine Eltern zu denken und an ihre lautstarken Auseinandersetzungen. Vielleicht hielt ihn das ja davon ab, die Finger von der Frau neben ihm zu lassen.


      Er machte sich nicht allzu viele Hoffnungen, zumal sein Schwanz absolut nichts von Vernunft zu halten schien.


      Er wusste verdammt genau, dass Glynis genauso wenig versessen war aufs Heiraten wie er. Trotzdem führte sie ihn gewaltig in Versuchung. Obwohl sie ihn nicht berührte, spürte er ihr Verlangen, das sein eigenes zusätzlich anheizte. Was es ihm verdammt schwer machte, weiter an seine Eltern zu denken.


      Du kannst diese Frau nicht haben, schlag es dir aus dem Kopf. Stumm betete er die Worte immer wieder vor sich hin und stellte sich zur Unterstützung ein Bad in eiskaltem Wasser vor.


      Doch plötzlich wurde der See warm, und Glynis schwamm neben ihm, nackt … Ihr langes Haar umfloss sie beide.


      Alex schüttelte den Kopf. Es gab keine warmen Seen in Schottland. Grundgütiger, diese Reise nach Edinburgh würde ihn umbringen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Alex rief jeden Heiligen, der ihm einfiel, um Beistand an. Drei Tage und Nächte mit Glynis – und er war drauf und dran, den Verstand zu verlieren. Vor allem die Nächte waren die reinste Folter. Sein ganzer Körper kribbelte vor Unruhe und unbefriedigter Lust. Er wusste schon nicht mehr zu unterscheiden, ob ihnen jemand folgte oder ob sich in hundert Meilen Entfernung ein Floh juckte.


      Irgendetwas aber meinte er gehört zu haben.


      »Wir verlassen vorsichtshalber den Weg und schlagen unser Lager auf«, entschied er. »Für den Fall, dass wirklich jemand hinter uns her ist.«


      Zum Glück hatte es angefangen zu regnen, denn das würde ihre Spuren verwischen.


      Wenig später allerdings verfluchte er das Wetter. Bloß in den Highlands konnte es Mitte Juli hageln. Jetzt musste er ihnen mit einer ihrer Decken einen Unterstand bauen, damit sie nicht ganz nass wurden. Blieb noch eine für sie beide zum Zudecken. Großartig. Diese verdammten Fairies spielten ihm weiß Gott einen Streich nach dem anderen.


      Glynis wandte sich ins Unterholz. »Ich suche trockenes Moos fürs Feuer.«


      »Kein Feuer.«


      »Mir ist kalt«, protestierte sie und zog ihren Umhang fester um sich.


      Alex verzichtete darauf, das Naheliegende vorzuschlagen: dass sie sich gegenseitig wärmten.


      »Irgendjemand ist hinter uns«, sagte er. »Kein Grund, ernstlich beunruhigt zu sein. Es muss absolut nichts bedeuten, aber wir sollten trotzdem vorsichtshalber mit einem Feuer bis zum Morgen warten.«


      Im eisigen Regen, der mit Hagelkörnern durchsetzt war, half sie ihm dabei, zwei Ecken der Decke an einen Baum zu binden und die beiden anderen mit Stöcken im Boden festzumachen.


      »Kriech schon mal rein, solange ich mich um die Pferde kümmere. Ich bin bald zurück.«


      Wind kam auf, während er Rosebud und Buttercup entlang des Baches, der durch die Talsohle floss, in den Wald führte, und dicke Eisstücke prasselten ihm schmerzhaft ins Gesicht. Als er zu Glynis zurückeilte, hockte sie in ihrem provisorischen Unterstand und zitterte so sehr, dass ihre Zähne klapperten. Alex meinte die Fairies lachen zu hören, als er die Arme um sie legte und ihr den Rücken rubbelte. Der Duft ihres Haares stieg ihm in die Nase. Wie konnte eine Frau nur so gut riechen, nachdem sie einen langen Tag zu Pferd unterwegs gewesen war?


      Er zwang sich, sie loszulassen, sobald sich ihr Zittern einigermaßen gelegt hatte, und öffnete den Beutel mit ihren restlichen Lebensmittelvorräten.


      »Ich fürchte, es gibt wieder nur Trockenfleisch und Haferkekse.«


      »Es schmeckt köstlich.« Glynis riss ein Stück Fleisch mit den Zähnen ab.


      Sie aß mit einem solchen Enthusiasmus, dass er sich unwillkürlich vorstellte, wie es wohl aussah, wenn sie ihre anderen Gelüste befriedigte. Herr im Himmel. Auf so beengtem Raum mit ihr zu schlafen würde diese Nacht noch länger werden lassen als die vorangegangenen.


      Er reichte ihr die Flasche. »Hier, trink etwas Bier.«


      »Damit ich gut schlafe, meinst du?«


      Er nickte und wusste zugleich, dass ihm nur eines Schlaf schenken konnte: sie auf die Decke zu legen und zu nehmen. Mindestens zwei- oder dreimal.


      »Wir sind heute lange geritten«, hörte er sie sagen.


      Er nickte, dachte allerdings an eine ganz andere Art des Reitens.


      »Ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir für alles bedankt, was du für mich getan hast.« Sie senkte verlegen den Blick und fuhr dann fort: »Danke, dass du mich mitgenommen hast, obwohl du es eigentlich nicht wolltest … Und danke, dass du alles so perfekt organisiert hast. Mit Decken und Essen und Pferden. Und dass du mir Geschichten erzählst und auf mich aufpasst … Einfach für alles.«


      Alex hörte das Zögern in ihrer Stimme, wusste jedoch nicht, was es zu bedeuten hatte. Er wünschte sich, sie würde allen Mut zusammennehmen und ihm vorschlagen, mit ihr zu schlafen. Gleichzeitig verfluchte er sich dafür.


      »Also, dann gute Nacht«, sagte sie unvermittelt, legte sich hin und rollte sich auf der Seite zusammen.


      Alex war nicht müde. Im schwindenden Licht betrachtete er sie, beobachtete, wie ihr Brustkorb sich hob und senkte. Angewidert trank er noch einen Schluck Bier – er brauchte eindeutig etwas Stärkeres. Oder sie.


      Resigniert streckte er sich neben ihrem warmen Körper aus und starrte hinauf zu der Decke, die sich über ihnen im Wind blähte. Hatte er mit Ausnahme der letzten Nächte je neben einer Frau geschlafen, ohne sie vorher geliebt zu haben? Nein, er war sich ziemlich sicher, dass er dieser besonderen Art der Folter nie zuvor unterzogen worden war.


      Mittlerweile war er so steif, dass er zu explodieren glaubte, sobald ihn nur der Hauch ihres Atems traf.


      »Mir ist kalt«, sagte sie und kuschelte sich enger an ihn.


      Alex biss die Zähne zusammen und zog sie in die Arme. Als sie den Kopf auf seine Brust legte, wagte er kaum zu atmen. Zum wohl hundertsten Mal erinnerte er sich an sein Prinzip, niemals mit anständigen Frauen ins Bett zu gehen. Vor allem nicht mit unverheirateten. Außerdem widerstrebte es ihm, eine Situation auszunutzen.


      Und dennoch stellte ein dunkles, sündiges Verlangen seine Selbstbeherrschung auf die Probe. Zerrte an ihm wie der Sturm an ihrem unzulänglichen Unterstand. Er wollte sie, und zwar sofort. Wünschte sich, das Gesicht in ihrem Haar zu vergraben und das Salz ihrer Haut auf der Zunge zu schmecken. Sie auf den Rücken zu drehen und zu spüren, wie ihre Beine sich um ihn schlangen, wenn er sich tief in ihr verlor.


      Jetzt. Jetzt. Jetzt.


      Obwohl er diese Situation weder herbeigesehnt noch bewusst herbeigeführt hatte, galt sein pulsierendes Begehren ihr allein – nur die Vereinigung mit ihr würde ihm Befriedigung und Frieden verschaffen. Ihre Stärke zog ihn an, ihre Ernsthaftigkeit forderte ihn heraus. Er wollte sie in ekstatischer Verzückung sehen, sie in Brand setzen wie eine Fackel und hören, wie sie seinen Namen rief, wenn sie unter ihm zu glühender Lava zerfloss.


      Als sie sich auf die andere Seite drehte, rollte er sich mit ihr herum und klammerte sich von hinten an sie. Sie war wie ein Magnet, der ihn festhielt. Der Duft ihres Haares, das nach Wald, Wiesen und Feldern roch, erregte ihn. Sanft legte er eine Hand auf ihre Hüfte.


      Der Sturm draußen war nichts im Vergleich zu dem Orkan, der in seinem Innern tobte. Nach all den Frauen, die sich ihm umstandslos angeboten hatten, erlebte er nunmehr seine ureigene Hölle. Gefangen in diesem winzigen Unterstand mit einem anbetungswürdigen Geschöpf, das er nicht haben konnte.


      War Gott vielleicht ein strafendes weibliches Wesen?


      Das Heulen des Windes weckte Glynis, und sie kuschelte sich erneut an Alex, suchte Schutz und Wärme an seinem Körper. Nie zuvor hatte sie in den Armen eines Mannes geschlafen, wenn man von den wenigen Malen absah, da ihr Ehemann nach getaner Pflicht betrunken auf ihr eingeschlafen war.


      Es konnte noch nicht allzu spät sein, denn draußen herrschte nach wie vor das diffuse Licht der Abenddämmerung. Und so wie Alex hinter ihr lag und sie berührte, würde sie so bald nicht wieder einschlafen.


      Er hingegen schlief offenbar tief und fest. Allerdings spürte sie, dass sein Glied sich hart und fordernd gegen ihren Po drängte. Falls er erwachte, musste sie unbedingt von ihm abrücken.


      Er war wach. Oder tastete seine Hand halb im Schlaf nach ihrer Brust und kehrte sofort zurück, sobald sie sie fortschob? Um sie zu umfassen, als gehöre sie dorthin. Glynis bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie die Berührung genoss. Obwohl der Schläfer neben ihr nicht ihr Ehemann war und es auch nicht werden wollte.


      Aber interessierte es sie überhaupt, ob es eine Sünde war?


      »Glynis.«


      Beim Klang seiner leisen Stimme an ihrem Ohr hielt sie den Atem an.


      »Ich garantiere für nichts, wenn du dich weiter so an mir reibst«, stieß er heiser hervor. »Ich bitte dich, hör auf damit.«


      Den Teufel tat sie, presste sich stattdessen noch enger an ihn.


      »Himmel, fühlst du dich gut an«, seufzte er und ließ seine Hand hinunter zu ihren Schenkeln und wieder nach oben gleiten.


      Sie legte sich auf den Rücken, um ihn anzusehen, während er sich auf einen Ellenbogen stützte und sich so dicht über sie beugte, dass sie seinen Atem spürte. Sie vermochte der Versuchung nicht zu widerstehen, ihm die Hand auf die Wange zu legen und über seine kratzigen Bartstoppeln zu streichen.


      »Wir können das nicht tun, Glynis.«


      »Warum nicht?«


      Alex schenkte ihr sein Lächeln, bei dem ihr Herz einen Schlag aussetzte. »Du kennst die Gründe.«


      Glynis war ihr ganzes Leben lang vernünftig gewesen – hatte das Wohl ihres Clans über ihr eigenes gestellt, sich um ihre Schwestern und ihren Bruder gekümmert, ihren Vater beraten, ob er es wollte oder nicht. Und was hatte es ihr gebracht? Magnus Clanranald. Einen miesen Ehemann, der sie jetzt am liebsten umbringen würde.


      »Du hast mich schon einmal geküsst. Was ist so schlimm daran, es wieder zu tun?« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze lockend über die Oberlippe. »Küss mich, Alex.«


      Seine Augen verschatteten sich, und sein Gesicht wirkte verzerrt vor innerer Anspannung. Als er endlich nachgab und sich zu ihr beugte, krampfte sich ihr Innerstes vor Erwartung zusammen. Im selben Augenblick, da seine Lippen ihre berührten, entflammte ihr ganzer Körper, und sie zog ihn für einen leidenschaftlichen Kuss zu sich herab.


      Ja, das war es, was sie wollte.


      Die Hitze seines Körpers übertrug sich auf ihren. Ihre Brüste schmerzten, in ihrem Kopf drehte sich alles, und sie hatte das Gefühl, rückwärts in einen Abgrund zu stürzen. Als er ihre Brust mit der Hand umschloss, stöhnte sie in seinen Mund. Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher, und ihre Beine umschlangen einander. Sie wollte sein Gewicht auf sich spüren, seine bloße Haut mit ihren Fingern betasten.


      Dann löste sich Alex von ihr. Sein Blick war verschleiert vor Leidenschaft, und sein Atem flog.


      »Du spielst ein gefährliches Spiel.« Seine Finger, mit denen er ihr das Haar aus dem Gesicht strich, zitterten. »Es wird eins zum anderen führen.«


      »Das hoffe ich sehr.«


      Die Worte kamen aus tiefstem Herzen, denn Glynis wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie es wollte.


      Magnus war ein Idiot gewesen. Zu behaupten, es sei ihre Schuld, dass seine Berührungen sie kaltließen. So ein Unsinn. Spätestens jetzt war für sie sonnenklar, dass dieser unselige Mann nicht die leiseste Ahnung hatte, wie man einer Frau Lust bereitete. Rein, raus, fertig – mehr konnte er nicht. Und es reichte ihm. Sie hingegen sehnte sich nach einer Nacht voller Leidenschaft. Sie wünschte zu wissen, wie sich das anfühlte: verzehrendes Verlangen und versengende Lust. Jetzt hatte sie die Chance, es zu erfahren, vielleicht ihre letzte.


      Einen besseren Liebhaber als Alex würde sie kaum finden.


      »Du glaubst, dass du es willst«, mahnte Alex sie, »aber du weißt es nicht.«


      »Doch.« Ihre Finger krallten sich in seiner Hemdbrust fest.


      »Vielleicht bist du in diesem Moment davon überzeugt und bereust es dann später.« Er seufzte, als er mit den Fingerspitzen an ihrer Schläfe und ihrer Wange entlangfuhr. »Ich möchte nicht, dass du es je bedauerst.«


      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das werde ich nicht, ganz bestimmt nicht. Versprochen.«


      Alex lächelte leise. »Und wenn ich es bereue? Du bist genau die Sorte Frau, mit der ich eigentlich zu schlafen vermeide.«


      Es war, als hätte man ihr einen Eimer Wasser über den Kopf gegossen, und sie wandte das Gesicht von ihm ab.


      »Was stimmt mit mir nicht?«, fragte sie, und ihre Stimme klang hohl und dünn.


      »Ach Glynis, darum geht es nicht. Ich habe noch nie eine Frau so sehr begehrt wie dich.«


      Wenngleich sie bezweifelte, dass es ganz der Wahrheit entsprach – in diesem Augenblick wollte sie es einfach glauben, zumal sie so viel Sehnsucht aus seinen Worten heraushörte.


      »Was ist dann der Grund?«


      »Weil ich fürchte, dass du mehr von mir erwartest, als ich dir geben kann«, sagte er sanft. »Du würdest wollen, dass ich morgen noch da bin und am Tag darauf und in einem Jahr. Ich kann keine Frau für eine so lange Zeit glücklich machen.«


      »Du täuschst dich hinsichtlich meiner Wünsche«, gab sie entschlossen zurück und griff nach ihm. »Ich will keinen Ehemann – ich will das hier.«


      Er gab einen heiseren, kehligen Laut von sich, der ihr durch Mark und Bein ging.


      »Ich passe auf. Trotzdem besteht immer die Möglichkeit, dass du schwanger wirst.«


      Sie hatte zwar keine Ahnung, was er mit »aufpassen« meinte, schüttelte aber den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich unfruchtbar bin.«


      Sie war davon überzeugt, weil ihre Stiefmutter so dahergeredet hatte, als ob man gleich beim ersten Mal schwanger werden müsste, und zudem kein Fruchtbarkeitszauber bei ihr funktionieren wollte. Monatelang hoffte sie, bis sie die Farce, die ihre Ehe darstellte, mit einer Messerattacke beendete und floh.


      Alex verlegte sich auf eine andere Argumentation. »Im Übrigen bist du nicht der Typ für eine Affäre.«


      »Da irrst du gewaltig. Das bin ich sehr wohl. Glaubst du es endlich, wenn ich mich dir an den Hals werfe?«


      »Du sagst das jetzt so leicht, doch du wirst es nicht bloß als Spaß ansehen können.« Er wickelte eine Strähne ihres Haares um den Finger. »Du hast keine einzige leichtfertige Ader in deinem Körper, Glynis MacNeil.«


      »Ich werde eine solche Chance nie wieder bekommen«, flüsterte sie. »Ich stehe ständig unter Aufsicht, bin niemals frei.«


      Sie war es leid, immer ernsthaft und vernünftig zu sein. Nachdem sie einmal beschlossen hatte, etwas vollkommen Verrücktes und Unschickliches zu tun, war sie entschlossen, es auch durchzuziehen. Glynis war kein Freund von halben Sachen.


      »Ich werde nicht wieder heiraten. Aber bevor ich mein Leben als alte Jungfer beginne, möchte ich richtig mit einem Mann zusammengewesen sein.« Sie spürte, dass Alex schwach wurde, und fuhr mit den Händen über seine Brust. »Ich will es mit dir tun.«


      Draußen zerriss ein Blitz die Dunkelheit. Für einen Moment fiel weißes Licht auf Alex und ließ ihn wie der König der Fairies aussehen, der gekommen war, um sie zu verzaubern. Jedes junge Mädchen in den Highlands wurde gewarnt, dass man sich vor diesem Fabelwesen nur mithilfe eines speziellen Zauberspruchs schützen konnte.


      Glynis würde die Formel wegwerfen, um den König zu bekommen.


      Sie senkte den Blick auf Alex’ Lippen und flüsterte: »Zeig mir deinen Zauber.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Alex wusste, dass es falsch war, doch er hätte ein Heiliger sein müssen, um ihr zu widerstehen.


      Und das war er weiß Gott nicht.


      Obwohl er bisher nur selten für seine Sünden bezahlt hatte, war er überzeugt, dass sie beide für das hier büßen mussten. Ganz egal, was Glynis sagte – sie würde es bereuen. Trotzdem gebot er ihr nicht Einhalt, sondern lieferte sich wissentlich ihrem und seinem Verlangen aus.


      Er hatte sie vom ersten Augenblick an, als er sie am Strand von Barra beim Muschelsuchen sah, begehrt. Jetzt hoffte er bloß, dass er ihr auch die Lust verschaffte, die sie sich erträumte. Damit es wirklich die Sünde wert war.


      Aber jeder Plan, jeder Gedanke, jedes bisschen Vernunft war wie weggeweht, als seine Lippen ihre berührten. Er verlor sich in ihr, während ihre Zungen sich zu einem langsamen, leidenschaftlichen Tanz trafen, der sein Verlangen nach ihr nur noch verstärkte. Er küsste ihre Augenbrauen, ihre Wangen, die Stelle unter ihrem zierlichen Ohr. Dann vergrub er das Gesicht an ihrem Hals und atmete den Duft ihrer Haut ein.


      Als sie die Arme um seinen Hals schlang, ließ er seine Hände über sie wandern und den schlanken Konturen ihres Körpers folgen. Sie war wie das Meer, geheimnisvoll und vertraut zugleich. Er wollte jedes ihrer Rätsel lösen, jeden geheimen Ort entdecken.


      Lust wallte in ihm auf, während Glynis in seinen Armen wie Wachs dahinschmolz. Alex dachte, er würde die Frauen kennen – er irrte sich. Denn ihn beschlich plötzlich das Gefühl, in unbekannten Gewässern zu segeln. Und wenn er über den Rand der Welt ins ewige Nichts stürzte, wäre es ihm egal – noch nie hatte sich eine Frau so gut angefühlt.


      Trotz der Kälte riss er sich das Hemd vom Leib, damit nichts mehr ihre Haut von seiner trennte. Er spürte es mehr, als dass er es sah, wie ihr Blick in der einsetzenden Dunkelheit über seinen Oberkörper hinunter zu seinem Schwanz wanderte, der förmlich um Aufmerksamkeit zu betteln schien. Heftige Begierde durchzuckte seinen Körper.


      »Ist dir warm genug, um dein Kleid auszuziehen?«, fragte er mit rauer Stimme.


      Als sie nickte, beugte er sich über sie und schob ihr Kleid nach oben. Sein Herz raste, und ihr Anblick vertrieb seine letzten Skrupel. Wohin immer sie ihn führte, er würde ihr folgen.


      Er hob ihr Knie an und küsste es. Es war makellos wie der Rest ihres Körpers. Als seine Hand an der seidenweichen Innenseite ihres Schenkels hinaufglitt, zog sie scharf die Luft ein, und in dem Moment, als seine Finger das gelockte Dreieck zwischen ihren Schenkeln erreichten, erbebte sie.


      »Ruhig, ganz ruhig«, murmelte er leise. »Es wird dir gefallen.«


      Gott im Himmel, sie war bereits ganz feucht für ihn. Am liebsten hätte er das Gesicht zwischen ihren Schenkeln vergraben, doch noch war sie zu angespannt. Dafür dass sie verheiratet gewesen war, kam sie ihm fast jungfräulich vor. Vermutlich gehörte ihr Mann zu den Narren, die sich nie Zeit für die Liebe nahmen.


      Alex hingegen beschloss, jeden Zentimeter von Glynis MacNeil bis zum Höhepunkt zu genießen – und dann von vorne anzufangen mit dem Liebesspiel.


      Er zog sie hoch, öffnete Häkchen und Bänder und streifte ihr das Kleid über den Kopf. Gemeinsam fielen sie zurück auf die Decke, umschlangen einander wieder und setzten die Erkundung ihrer Körper fort. Alex liebkoste ihre Brüste, spielte mit Zunge und Zähnen an ihren Spitzen und saugte daran, bis sie sich stöhnend aufbäumte.


      Dann küsste er sie mit einer verzweifelten Hingabe, als könnte es das letzte Mal sein. Gleichzeitig suchten seine Finger ihre geheimsten Stellen, und er merkte, dass sie feucht und heiß war. Die leisen Laute, die sie bei jeder seiner Berührungen von sich gab, machten ihn vor Verlangen wahnsinnig. Er sehnte sich danach, in sie einzudringen, sie zu spüren, von ihr umschlossen zu werden. Rollte sich mit ihr über den Boden, bis sie auf ihm lag. Es war zu früh und zu schnell. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung hielt er sich zurück, auch wenn alles in ihm nach Erfüllung strebte.


      »Ich will dich in mir haben«, sagte sie.


      Hitze wallte in ihm auf. Er packte sie an der Hüfte, um sie auf sich zu setzen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als die Spitze seines Glieds gegen ihre Mitte drängte. Benommen schloss er die Augen.


      »Gott, fühlst du dich gut an, Glynis.«


      »Wir können es in dieser Stellung tun?«


      »Warst du noch nie oben?« Alex schüttelte ungläubig den Kopf. Was war bloß mit diesem Magnus Clanranald los?


      »Was muss ich machen?«


      »Setz dich auf mich. Ja, so.«


      Beide stöhnten laut, als Glynis sich langsam über ihn schob.


      »Es ist, als wolltest du auf den Meereswellen reiten«, sagte er.


      Ihre Vorfahren mussten Meerjungfrauen gewesen sein. Ganz selbstverständlich begriff sie, was sie zu tun hatte, und bald nahm er nichts mehr wahr als den Rhythmus ihrer Hüften und das Zucken ihrer Muskeln, die sich um seine Männlichkeit schlossen. Sie keuchte bereits, als er seine Hand an der Innenseite ihres Schenkels hinaufgleiten ließ und mit dem Daumen ihre empfindsamste Stelle fand. Sehen konnte er nichts mehr, doch über das Heulen des Windes hinweg hörte er ihr Keuchen und Wimmern.


      Dann stürzte sie vornüber. Packte seine Schultern, als sei sie eine Ertrinkende, die Halt suchte, und er der Einzige, der sie retten konnte. Dabei strichen ihre Haare wie Federn über seine Brust und jagten ihm wohlige Schauer durch den Körper.


      Er fühlte sich von dieser Frau bis in sein Innerstes berührt. Die tosenden Elemente draußen waren ein Widerhall seiner Empfindungen. Als ein Blitz über den Himmel zuckte, meinte er, davon getroffen worden zu sein. Jeder Nerv, jeder Muskel seines Körpers war bis zum Zerreißen gespannt. Als sie erbebte und laut aufschrie, verlor er sich mit ihr im Rausch der Lust. Sein Puls hämmerte in seinen Ohren, und wie aus weiter Ferne hörte er seine eigene Stimme ihren Namen rufen. Dann explodierte er in ihr.


      Fest schlang er die Arme um sie, als wolle er sie nie, nie mehr loslassen und für immer in ihr bleiben.


      Wie dumm von ihm zu glauben, das hier vermeiden zu können. Von Anfang an war es unumgänglich gewesen. Alles. Der erste gedankenlose Kuss vor den Augen ihres Vaters und der Clanmitglieder ebenso wie die leidenschaftliche Szene an der Mauer von Duart Castle, als sie die Finger nicht voneinander lassen konnten. Es musste einfach so enden.


      »Ich hatte keine Ahnung«, flüsterte sie, und Tränen tropften auf seine Brust. »Nicht die geringste Ahnung.«


      Alex erging es ähnlich. Trotz all seiner Erfahrungen war er überwältigt worden von der Heftigkeit und Intensität seines Verlangens. Niemals hatte er sich so hemmungslos der Leidenschaft hingegeben. Das war ihm zum ersten Mal bei Glynis MacNeil passiert.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Als Glynis erwachte, fiel das Sonnenlicht in ihren Unterstand, und Glynis fragte sich, ob die vergangene Nacht nur ein schöner Traum gewesen war.


      Nein, war sie nicht, denn Alex lag neben ihr.


      Sie drehte sich auf die andere Seite, um ihn anzusehen. Er konnte mit seiner Attraktivität die Fairies neidisch machen. Sie ließ ihren Blick über seine perfekten männlichen Gesichtszüge gleiten – die gerade Nase, die hohen Wangenknochen und das starke Kinn mit den goldhellen Bartstoppeln. Selbst im Schlaf schien er zu lächeln und sah aus, als hüte er ein Geheimnis.


      Ihre Wangen wurden heiß bei der Erinnerung, an welchen Stellen ihres Körpers sein Mund sie berührt hatte. Dreimal hatte er in der Nacht die Arme nach ihr ausgestreckt und sie nie gekannte Dinge fühlen lassen.


      Ihr Wunsch, einmal wirkliche Leidenschaft mit einem Mann zu erleben, war in Erfüllung gegangen. Dafür fragte sie sich jetzt, ob sie nicht möglicherweise besser dran wäre, wenn sie derartige Wonnen nicht erlebt hätte. Was man nicht kannte, vermisste man schließlich nicht. Aber es zu kennen war andererseits wundervoll. Glynis seufzte und dachte zurück an das Glück, das sie in seinen Armen erlebt hatte.


      Nein, sie würde diese Nacht nicht bereuen. Niemals.


      »Erzähl mir von deiner Ehe«, forderte Alex sie wenig später auf.


      Warm und verschlafen wandte sie ihm ihr Gesicht zu. »Warum willst du etwas darüber wissen?«


      Betont gleichmütig zuckte er die Achseln. »Reine Neugier.«


      Dabei war er gar nicht so abgebrüht, wie er tat. In Wahrheit wollte er sie die ganze Zeit schon über ihre Ehe ausfragen, denn er verspürte eine ungewohnte Eifersucht gegenüber diesem Mann, der sie vor ihm besessen hatte.


      »Beinahe glaube ich, dass ihr euch einst sehr gemocht habt.« Alex fühlte sich an das Beispiel seiner Eltern erinnert. »Sonst würdet ihr euch nicht so abgrundtief hassen.«


      »Hm.« Sie verschränkte die Arme und starrte nachdenklich nach oben. »Magnus Clanranald mag niemanden außer sich selbst.«


      Aha, dachte Alex, sie sprach von ihm, nicht von sich. »Außerdem erträgt er es nicht, irgendwelche Besitztümer zu verlieren. Er ist wohl der Meinung, ich gehöre dazu.«


      »Und warum hast du ihn verlassen?«


      »Die Heirat fand in der Burg meiner Familie statt, und ich hatte keine Ahnung, was mich in seinem Heim erwartete.« Glynis schwieg eine ganze Weile. »Und weißt du was? Seine Mätresse empfing mich dort. Im Ernst. Sie kam uns entgegen, um ihn zu begrüßen. Zusammen mit ein paar anderen Gespielinnen. Magnus hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu verstecken, und sah auch keinen Grund dazu. Er duldete sogar, dass sie meinen Platz an der Tafel einnahm.« Alex merkte ihr an, wie sehr sie diese Taktlosigkeit verletzt hatte, denn ihre Stimme hatte angefangen zu zittern. »Und dann ist Magnus auch noch das schlechteste Clanoberhaupt, das man sich vorstellen kann«, fuhr sie mit harter Stimme fort. »Mein Vater ist nicht ohne Fehl und Tadel, doch zumindest bemüht er sich, das Beste für unseren Clan zu tun. Magnus hingegen stellt seine eigenen Interessen über die der Gemeinschaft. Immer.«


      Wenn er sie so reden hörte, vermutete Alex, dass sie ihm keinen Respekt entgegenbringen konnte und dass dies der wahre Grund für ihre Trennung gewesen war.


      »Ich habe versucht, die Clanmitglieder vor ihm zu beschützen, aber es gelang mir nicht.« Glynis wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Ich sah, wie er einen Mann in einem Wutanfall erschlug und einen anderen ermordete, weil er seine Tochter seinem Zugriff entziehen wollte.«


      Alex streichelte ihre Wange. »Auf Duart Castle kam es mir so vor, als richte sich Magnus’ Wut vor allem gegen dich. Hat er dir je etwas angetan?«


      »Nein. Er wusste, dass dann mein Vater mit seinen Kriegern kommen würde. Magnus wollte keinen Ärger. Zumindest nicht bis zu meinem Angriff auf ihn.«


      Alex mochte ein elender Sünder sein. Doch ein gutes Werk hatte er immerhin getan: sie aus dem Einflussbereich ihres Mannes zu entfernen.


      »Genug mit diesem ernsten Gerede.« Ein Lächeln breitete sich über Alex’ Gesicht aus, als er sich mit seinen funkelnden grünen Augen über sie beugte. »Wenn du vor dem Frühstück noch einmal magst – ich wäre bereit.«


      Sich im Dunkel der Nacht überall berühren zu lassen war eine Sache – dasselbe am helllichten Tag zu tun eine andere.


      Er bemerkte ihr Zögern. »Bist du zu wund?«


      Sie war zwar wund, aber nicht zu wund.


      »Wir könnten andere Sachen ausprobieren«, sagte er und schenkte ihr einen dermaßen verworfenen Blick, dass ihr Puls sich beschleunigte.


      »Mir geht es gut«, sagte sie gepresst.


      »Na dann. Wer A sagt, muss auch B sagen?«, erklärte er mit einem anzüglichen Grinsen und strich über die Innenseite ihrer Schenkel. »Wenn du die Sache beichtest, spielt es vermutlich keine Rolle, ob wir es zweimal oder zwanzigmal getrieben haben. Die Strafe ist dieselbe.«


      »Zwanzigmal?«, fragte sie atemlos.


      Alex schaute sie liebevoll an. »Wenn du lieber nicht willst, sag es, und ich lasse dich in Ruhe.«


      »Nein, nein, ich hatte bloß nicht damit gerechnet, dass du noch einmal möchtest«, sagte sie und errötete leicht.


      »Ich und nicht wollen?« Er lachte. Dann richtete er sich auf die Knie auf und fing an, die Decke vom Baum zu lösen. »Hier drin ist es schrecklich stickig.«


      Glynis betrachtete ihn, als er sich splitterfasernackt nach den Decken streckte. In dieser Hinsicht schien er völlig unbekümmert zu sein. Allerdings konnte sein Körper sich weiß Gott sehen lassen.


      Die Decke fiel zu Boden, und das Sonnenlicht tauchte ihn in ein goldenes Licht. Die Strahlen tanzten auf seinen Muskeln und ließen das Haar auf seiner Brust wie goldene Sterne funkeln. Ihr Blick wanderte nach unten, und sie musste schlucken. Keine Frage, er war bereit.


      »Komm, lass mich dich ansehen«, sagte er und zog an der Decke, die sie an ihre Brust drückte.


      Magnus hatte sich immer über ihren Busen lustig gemacht und behauptet, er sei zu klein. Allerdings war das die geringste seiner vielen Sünden gewesen, für die er eines Tages in der Hölle schmoren würde. Dennoch tat die Erinnerung daran weh.


      »Können wir es nicht tun, ohne dass du mich dabei ansiehst?«


      »Du wirst wohl nicht plötzlich schüchtern werden?« Alex verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir hören sofort damit auf, wenn ich dich nicht ansehen darf. Ich habe mich schon zu lange darauf gefreut.«


      Sie riss ungläubig die Augen auf. »Du hast die ganze Zeit damit gerechnet, mit mir ins Bett zu gehen?«


      »Nein, ich habe nicht damit gerechnet.« Sein Grinsen wurde breiter. »Aber das heißt schließlich nicht, dass ich mir nicht vorgestellt habe, wie du nackt aussiehst.«


      »Das ist nicht das Gleiche«, beharrte sie.


      Er zog eine Grimasse. »Letzte Nacht war das Licht leider sehr schlecht.«


      »Meine Brüste sind zu klein«, brach es aus ihr heraus, und ihr Gesicht brannte.


      »Welcher Idiot hat das behauptet?« Er zerrte wieder an der Decke. »Bitte, Glynis. Ich habe dich genug mit den Händen berührt, um eine Vorstellung davon zu haben, wie deine Brüste aussehen. Bitte.«


      Er würde so lange betteln, bis sie nachgab. Glynis kapitulierte und ließ die Decke los.


      »Meine Fantasie hat bei Weitem nicht ausgereicht, deine Schönheit zu erahnen. Du brauchst den Vergleich mit den Selkies nicht zu scheuen – wobei ich hoffe, dass dein Charakter besser ist und du niemanden in den Tod lockst.«


      Seine Worte machten sie verlegen. »Alex, legst du dich jetzt endlich hin?«


      »Später«, flüsterte er und begann sie von den Zehen aufwärts zu küssen, bis seine warmen Lippen ihre Knie kitzelten. Hitze sammelte sich in ihrem Unterleib, während sein Mund weiter nach oben wanderte und ihre Brüste erreichte.


      »Sie sind vollkommen. Genau wie du. Einfach perfekt.«


      Beschienen vom Sonnenlicht, das auf sie beide fiel, beobachtete sie, wie er mit der Zungenspitze ihre aufgestellte Brustwarze liebkoste und sie in den Mund nahm. Glynis schloss die Augen, um sich ganz den Gefühlen hinzugeben, die sie durchströmten.


      Gerade als sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können, schob er sich zu ihrer Schulter hinauf und fuhr mit der Zunge in die Mulde unter ihrem Schlüsselbein. Arbeitete sich an ihrem Hals entlang zu ihrem Ohr vor und dann zu ihrem Mund. Sie hatte das Gefühl, sich aufzulösen.


      Mit jeder Berührung löschte er eine weitere schlechte Erinnerung an Magnus aus. Sie wollte, dass er jede Erniedrigung und jede Kränkung durch Lust und Freude ersetzte. O Gott, wie sehr sie ihn begehrte. Sie schlang die Beine um seine Hüften und drängte ihn vorwärts.


      »Ich möchte mir dieses Mal Zeit lassen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich werde dafür sorgen, dass du mich nicht so schnell vergisst, Glynis MacNeil.«


      Fast hätte sie gelacht, doch dann glitt seine Hand zwischen ihre Schenkel, um dort seine Zauberkünste zu vollführen. Hin- und hergerissen zwischen Lust und Anspannung, glaubte sie schließlich in tausend Stücke zerbersten zu müssen.


      »Bitte, Alex. Bitte«, drängte sie ihn.


      Er beugte sich über sie, liebkoste und küsste sie und gab endlich nach. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als er in sie hineinglitt. Endlich.


      Alex schien genau zu wissen, was er tun musste, um sie auf der Grenze zu halten und den erlösenden Moment der höchsten Lust noch hinauszuzögern. Er dosierte seine Bewegungen, bis sie mit den Fäusten gegen seine Brust trommelte.


      »Fester«, trieb sie ihn an. »Schneller.«


      »Sag mir, dass du mich nie vergessen wirst«, verlangte er, während er tief in sie hineinstieß. »Sag es mir.«


      Nicht solange sie lebte.


      Plötzlich wurden seine Bewegungen wilder, unkontrollierter, und Glynis erkannte, dass er so weit war. Gemeinsam trieben sie dem Gipfel entgegen und hielten einander fest umschlungen, bis ihr Innerstes erbebte und eine Explosion lustvollen Empfindens sie erschütterte.


      Als sie aber anschließend neben ihm lag und in den blauen Himmel blickte, zerrann ihre Hochstimmung mit einem Mal. Glynis begriff, dass Alex MacDonald ihr auf eine Weise wehtun konnte, wie es Magnus niemals vermocht hätte. Vor ihm war ihr Herz verschlossen geblieben – Alex hingegen hatte sie es geöffnet.


      Das machte sie verletzlich. Deshalb war es wichtig, dass sie auf der Hut war und sich nicht ganz an ihn verlor. Er würde sie nicht bewusst oder gar aus böser Absicht verletzen, das nicht, doch mit jedem Lächeln, jedem Zwinkern stahl er ihr ein Stück von ihrem Herzen. Und wenn er mit ihr schlief, hielt er es in den Händen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      In Glynis’ Gegenwart konnte Alex sich selbst nicht mehr trauen. Er fühlte zu viel, wollte zu viel. Eine ebenso ungewöhnliche wie beunruhigende Feststellung für einen Mann wie ihn.


      Nachdem er mehrere Tage lang morgens, mittags und nachts mit ihr geschlafen hatte, war sein Verlangen nach ihr entgegen seinen Erwartungen um keinen Deut geringer geworden. In seinem überzogenen männlichen Stolz hatte er geglaubt, er werde ihr die Nächte verschönern und ihr Lust bereiten, sich einen Ehrenplatz in ihrem Gedächtnis verschaffen und nebenbei sein Verlangen befriedigen, doch dass die Sache für ihn Auswirkungen haben könnte – daran hatte er keinen Gedanken verschwendet.


      Während er zusah, wie das Morgenlicht den Himmel erhellte und die Sonne einen goldenen Schein auf ihr schlafendes Gesicht zauberte, meinte er die Stimme seines Vaters zu hören.


      Nimm dich in acht vor einer Frau, die deine Seele erreicht, denn sie wird dir das Leben zur Hölle machen.


      Ge milis a fion, tha e searbh ri dhìol – Der Wein ist süß, doch bitter der Preis.


      Alex verstand sich selbst nicht mehr. Warum war es ihm eigentlich so wichtig, dass sie ihn nicht vergaß? Normalerweise hoffte er schließlich, dass die Frauen, mit denen er ins Bett ging, ihn in Ruhe ließen, wenn es vorbei war, anstatt sich sehnsuchtsvoll an ihn zu erinnern. Mit Glynis aber war alles ganz anders als mit den leichtlebigen, sinnlichen Frauen, mit denen er sich früher vergnügt hatte.


      Sie war der Typ, vor dem sein Vater ihn gewarnt hatte.


      Zum Glück schien sie nicht schwanger werden zu können. Sonst sähe es böse aus, denn er passte beileibe nicht auf, wie er versprochen hatte. Zog sich nicht rechtzeitig aus ihr zurück, sondern verströmte sich hemmungslos in ihr. Himmel, wieso vergaß er alle Vorsicht und bereute es anschließend nicht einmal? Er musste sich unbedingt wieder in den Griff bekommen.


      Als Glynis die Augen aufschlug und ihn anlächelte, überfiel ihn Panik.


      »Wir müssen uns wieder mehr beeilen, sonst komme ich zu spät nach Edinburgh«, sagte Alex nicht ganz wahrheitsgemäß.


      Er schlüpfte in seine Kleider und wandte sich nach draußen.


      »Ich will nach den Fallen sehen, die ich gestern ausgelegt habe«, fügte er hinzu und gürtete sein Claymore.


      Die Fallen waren ein guter Grund, ein Stück zu gehen und hoffentlich wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


      »Ich packe inzwischen zusammen«, antwortete sie leise.


      Alex hörte ihrer Stimme an, dass sie verletzt war. Offenbar hatte sie seine plötzliche Zurückhaltung und seine Unsicherheit bemerkt.


      »Sei vorsichtig und bleib in der Nähe des Lagers.« Er hockte sich neben sie und legte die Hand an ihre Wange. »Geh nirgendwohin, wo man dich vom Weg aus sehen kann.«


      Als er in dieses Gesicht mit den großen, ernsten Augen und der sommersprossigen Nase sah, musste Alex sich erneut eingestehen, dass er ein anständiges Mädchen verführt hatte. Die Tatsache, dass es auf ihren ausdrücklichen Wunsch hin geschah, war keine Entschuldigung.


      Er hatte einen Riesenfehler begangen.


      Beim Zusammenpacken atmete Glynis einige Male tief durch. Sie hätte damit rechnen sollen, dass Alex ihrer schnell überdrüssig wurde. So nämlich kam ihr sein verändertes Verhalten vor. Bedrückt lehnte sie den Kopf an Rosebuds Hals. Zu gerne hätte sie Alex die Schuld an ihrem Schmerz gegeben, doch das wäre unfair. Schließlich hatte er sie gewarnt. Glynis ballte die Fäuste und nahm sich fest vor, Alex MacDonald zu vergessen, sobald sie in Edinburgh angekommen waren.


      Dermaßen mit bitteren Gedanken beschäftigt, vergaß sie seine Ermahnung, den Lagerplatz nicht zu verlassen, und führte die Pferde hinunter zu dem kleinen See, den sie vom Abend zuvor kannte. Überdies war sie der Meinung, im Schutz des Waldes sicher zu sein.


      Nachdem die Tiere getrunken hatten, band sie sie am Rand einer nahe gelegenen Lichtung an, während sie die Schuhe auszog und ins Wasser watete. Mit geschlossenen Augen legte sie den Kopf in den Nacken und ließ ihr Gesicht von der Sonne bescheinen. Sie fühlte, wie sie langsam ruhiger wurde.


      Nicht lange, denn ein unerklärliches Unbehagen machte sich schlagartig in ihr breit. Ahnungsvoll drehte sie sich um und sah oben auf dem Weg hinter den Bäumen die Silhouette eines Reiters. Mehr vermochte sie aus der Entfernung nicht zu erkennen, wusste auch nicht, ob der Mann sie entdeckt hatte.


      Ihr Herz drohte stillzustehen.


      Glynis hielt den Atem an und zwang sich, langsam aus dem See herauszuwaten und sich in die Deckung der Bäume und Büsche zu begeben. Erst dann blieb sie stehen und lauschte angestrengt, hörte aber nichts außer dem Zwitschern der Vögel und dem Flüstern des Windes in den Baumwipfeln.


      Sie versteckte sich zwischen dichten Sträuchern und machte sich ganz klein. Würde der Mann nach ihr suchen? Das Blut rauschte in ihren Ohren. Stumm betete sie, dass Alex möglichst bald zurückkehren möge.


      Über dem Schreck hatte sie die Pferde völlig vergessen, die sich jetzt prompt durch lautes Wiehern bemerkbar machten. Glynis robbte zu einer Stelle, von der aus sie die Lichtung sehen konnte, auf der sie die Tiere zurückgelassen hatte.


      »Verdammtes Biest. Ich werde dir zeigen, wer hier der Herr ist.«


      Ein hochgewachsener Krieger mit einem Claymore auf dem Rücken zerrte an Rosebuds Strick, doch die Stute schnaubte und keilte nach ihm aus.


      Voller Entsetzen beobachtete Glynis, wie der Mann immer wieder mit einem Zweig auf Rosebuds Hals einschlug und die Tiere völlig nervös und panisch machte. Nicht mehr lange und es würde ein Unglück geben.


      Sie musste etwas tun. Er war alleine, und sie hatte den Überraschungseffekt auf ihrer Seite. Schnell hob sie einen dicken Ast vom Boden auf, hob ihn zögernd und blickte sich noch einmal suchend um, ob Alex nicht zu sehen war. Aber er kam nicht.


      Dafür gellte das verängstigte Wiehern der Pferde in ihren Ohren. Sie war schuld an dieser Situation. Mit beiden Händen umklammerte sie den Ast fester, schwang ihn hoch über ihrem Kopf und stürmte los. Schlug mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand, auf den Mann ein. Sie traf ihn am Hinterkopf. Begleitet vom widerlichen Geräusch splitternder Knochen sank er zu Boden. Bestürzt sah sie ihn an.


      O Gott, hatte sie ihn etwa umgebracht?


      Sie wandte sich den Pferden zu. »Ruhig. Ganz ruhig.«


      Statt friedlicher zu werden, wurden Rosebud und Buttercup immer wilder, verdrehten sogar die Augen. Glynis spürte ein verräterisches Prickeln im Nacken – und mit einem Mal wusste sie, warum die Tiere sich so aufregten.


      Schreiend zog sie ihren Dolch und fuhr herum. Ein halbes Dutzend Krieger stand ihr auf der Lichtung gegenüber.


      »Bleibt zurück.«


      Sie stellte sich vor die Pferde, den blutbesudelten Ast in der einen und den Dolch in der anderen Hand. Ihr Blick huschte von einem zum anderen. Um Gottes willen. Sie kannte diese Männer. Es handelte sich um Mitglieder von Magnus’ Leibwache.


      »Wir haben seit Tagen nach dir gesucht«, sagte ein riesiger Kerl mit abgebrochenen Zähnen, der dafür bekannt war, die schwächeren Clanmitglieder zu terrorisieren. »Magnus hat in alle Himmelsrichtungen Männer ausgeschickt, um dich zu suchen. Zum Glück halfen uns ein paar Campbell-Fischer weiter, die dich gesehen hatten.«


      »Langsam glaubten wir allerdings schon, dass sie uns in die falsche Richtung geschickt haben«, fügte ein anderer hinzu. »Leider konnten wir nicht zurück und sie erneut fragen. Es lebt nämlich keiner mehr von denen.«


      Der Mann erntete grölendes Gelächter.


      »Ihr bringt wehrlose Fischer um und nennt euch Krieger? Ihr ekelt mich an.«


      Der Widerling meldete sich wieder zu Wort. »Du hattest schon immer eine scharfe Zunge, doch das dürfte dir bald vergehen.«


      Er gab den anderen ein Zeichen, und sie fingen an, den Kreis um Glynis enger zu ziehen. Hinter ihr wichen wiehernd die Pferde zurück.


      »Magnus will dich zwar lebend zurück, aber gegen ein bisschen Spaß auf dem Rückweg wird er nichts einzuwenden haben.«


      Alex pfiff vor sich hin, während er durch das hohe, nasse Gras den Hügel hinabschritt. Auch wenn Glynis nicht war wie die anderen, bedeutete sie nicht mehr als eine Affäre für ihn. Zu dieser Erkenntnis war er bei seinem einsamen Spaziergang gekommen.


      Ein bisschen Abstand wirkte oft Wunder. Er jedenfalls hatte begriffen, dass er das Problem aufgebauscht und sich zu viele Gedanken gemacht hatte. Das lohnte sich einfach nicht im Umgang mit Frauen.


      Ein Schrei hallte von den Hügeln wider und fuhr ihm durch Mark und Bein.


      Glynis.


      So schnell er konnte, rannte Alex zu ihrem Lagerplatz. Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen, als er sie nirgends entdeckte. Ohne stehen zu bleiben, rannte er weiter in die Richtung, aus der ihr Schrei gekommen war.


      »Alex.« Dieses Mal rief Glynis in Todesangst seinen Namen.


      Er flog fast, so schnell eilte er zum See hinunter und verlangsamte nicht einmal seine Schritte, als er sein Claymore zog. Dann brach er durch das dichte Unterholz auf die Lichtung.


      Die Szene, die sich ihm bot, nahm er als Folge einzelner Bilder wahr. Da stand Glynis, ihren Dolch in einer Hand, einen blutverschmierten Ast in der anderen. Ein Toter lag zu ihren Füßen. Sechs Krieger mit gezogenen Waffen bildeten einen Halbkreis vor ihr und drängten sie zu den Pferden zurück, die kurz vorm Durchdrehen waren.


      Im Laufen stieß er einen Kriegsschrei aus, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Weg von Glynis. Er sprang über einen Baumstamm und warf seinen ersten Dolch auf den Mann, der ihr am nächsten stand, traf ihn in die Brust. Der zweite Tote. Ein weiterer Dolch schlitzte den Hals eines Kriegers auf, der sich gerade Glynis schnappen wollte.


      Noch vier Krieger blieben übrig.


      Als einer seine Streitaxt schwang, bekam er Alex’ Schwert zu spüren. Einen anderen stieß er unter die Hufe der Pferde, die sich aufbäumten und den Mann für ihn erledigten. Und den nächsten streckte er mit seinem Claymore nieder. Bis auf einen waren alle ausgeschaltet, und nach wie vor raste Alex vor Zorn.


      »Weg von den Pferden, ehe sie dich niedertrampeln«, rief er Glynis zu, als der letzte Krieger ihn angriff.


      Dann zog er den Reservedolch aus dem Stiefel, duckte sich unter dem Schwerthieb des Angreifers weg und rammte ihm die Klinge mit voller Wucht unterhalb des Brustkorbs in den Bauch.


      Erledigt. Er atmete tief durch.


      Zu früh, denn der Mann, den Glynis niedergeschlagen hatte, rappelte sich gerade wieder auf und taumelte auf sie zu. Glynis schrie.


      Alex sprang gerade noch rechtzeitig hinzu, um den Verwundeten mit seinem Claymore daran zu hindern, sie sich als lebenden Schutzschild zu greifen. Nachdem er die Finger des tödlich Getroffenen von Glynis’ Handgelenk gelöst hatte, zog er sie in die Arme.


      »Geht es dir gut?«, stieß er schwer atmend hervor.


      »Aye«, flüsterte Glynis an seiner Schulter. »Das waren Magnus’ Männer.«


      Zum Teufel mit diesem elenden Clanranald. Aber er verfluchte auch sich selbst, denn er hätte sie nicht eine Minute alleine lassen dürfen.


      »Es tut mir leid«, sagte sie mit bebender Stimme. »Mir war nicht klar, dass man mich hier unten sehen konnte.«


      »Es ist meine Schuld. Ich hätte wissen müssen, dass die ganze Reise für dich ein einziges Wagnis sein würde.«


      »Ich hatte mich eigentlich gut versteckt, doch dann sah ich, wie einer der Kerle die Pferde misshandelte.«


      »O shluagh.« Alex rief die Fairies um Beistand an. »Du hast dein Leben für die Pferde riskiert?«


      »Er hat Rosebud geschlagen.« Glynis lehnte sich zurück und blickte ihn mit großen Augen an. »Zunächst tauchte bloß ein einziger Mann auf, und ich hoffte, dass du bald zurück sein würdest. Und als ich die anderen entdeckte, habe ich laut nach dir gerufen.«


      »Und wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre?« Er durfte gar nicht daran denken. »Du hast dich selbst gewaltig in Gefahr gebracht, Mädchen.«


      In seine Erleichterung mischte sich Zorn über ihren Leichtsinn. Und dennoch begehrte er sie so sehr, dass es wehtat.


      Ein Meer von Blumen bedeckte die Bergwiese. Vereinzelt grasten Schafe.


      »Ich dachte, du seist meiner bereits überdrüssig geworden«, sagte Glynis auf ihre direkte Art und kuschelte sich in seine Arme.


      Nach dem glücklich überstandenen Angriff waren sie auf den höchsten Hügel gestiegen, von dem aus sich die Gegend meilenweit überblicken ließ. Erst als Alex sicher sein konnte, dass die Gefahr vorüber war, hatte er sie geliebt. Stürmisch, leidenschaftlich und ausdauernd.


      »Die Wahrheit ist, dass ich nicht genug von dir bekomme«, gestand er und fuhr ihr mit dem Daumen über die Unterlippe.


      Es hatte keinen Sinn so zu tun, als könnte er ihr widerstehen. In wenigen Tagen würden sie Edinburgh erreichen, und dann war es sowieso vorbei. Warum also nicht die verbleibende Zeit genießen?


      Inzwischen stand die Sonne schon hoch am Himmel, und eigentlich sollten sie längst unterwegs sein. Aber es war zu verlockend, mit ihr im Gras zu liegen, über dieses und jenes zu plaudern, ihren Duft einzuatmen und ihre seidenweiche Haut zu streicheln. Versonnen beobachtete er zwei Habichte, die hoch über ihnen ihre Kreise zogen.


      Alex schloss seufzend die Augen.


      Bei Gott, er wollte sie schon wieder. Irgendwann, daran glaubte er fest, würde dieses Verlangen nachlassen. Zumindest sagte ihm das seine reiche Erfahrung. Bis dahin wollte er einfach den Augenblick genießen. Er hob ihr Gesicht mit den Fingern an, um sie zu küssen, und sah in ihre forschenden grauen Augen. Ihm war, als würden sie auf den Grund seiner sündigen Seele blicken. Dabei hatte er geglaubt, seine Geheimnisse tief genug vergraben zu haben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Edinburgh


      Glynis umklammerte Alex’ Arm, als sie die mit Kopfsteinen gepflasterte High Street entlanggingen, die durch das Herz der Stadt führte.


      Glocken läuteten, und Karren ratterten an ihnen vorbei. Edinburgh war ein geschäftiger Ort, und angesichts der vielen Leute auf den Straßen kam es ihr vor, als müssten sämtliche Einwohner unterwegs sein. Und sie wirkten alle so leichtfüßig. Im Gegensatz zu den Lowlandern fand Glynis sich schwerfällig und plump – so als hätte sie Bleigewichte an den Füßen.


      Sie waren auf der Suche nach dem Haus ihrer Verwandten, und sobald sie es gefunden hatten, würde Alex sich von ihr verabschieden. Der Gedanke bedrückte sie, obwohl sie sich einzureden versuchte, dass sie sich lediglich vor der ungewissen Zukunft fürchtete. Immerhin war Alex das letzte Bindeglied an ihre Heimat. Tief im Herzen wusste sie jedoch, dass sie sich etwas vormachte.


      »Das ist Edinburgh Castle.« Alex deutete auf die riesige Festungsanlage, die sich auf einem schwarzen Felsen über der Stadt erhob.


      »Wirst du dort den Regenten und deine Comtesse treffen?«


      »Sie ist nicht meine Comtesse«, gab Alex schärfer als beabsichtigt zurück.


      Umso besser, dachte Glynis. Trotzdem war sie neugierig, was diese Französin wohl an sich hatte, dass Alex ihretwegen eine so weite Reise machte.


      »Und was mein Treffen mit dem Regenten betrifft: Das wird im Stadtschloss stattfinden. Der königlichen Familie ist es oben auf dem Felsen zu windig und zu kalt. Wenn sie sich nicht auf Stirling Castle aufhalten, wo es einen komfortablen Palast gibt, ziehen sie Holyrood Palace am anderen Ende der Stadt vor. Dort werde ich auch die Comtesse sehen.«


      »Welch ein Aufwand. Eine Burg, ein Stadtschloss und dann noch die Residenz in Stirling – das kommt mir ziemlich verschwenderisch vor«, bemerkte Glynis.


      »Ich fürchte, Vernunft ist nicht unbedingt eine Tugend der Könige.« Alex drückte ihren Arm. »Sollten die Engländer allerdings Edinburgh angreifen, werden sich die hohen Herrschaften gerne in die kalte, aber uneinnehmbare Burg flüchten.«


      »Wird dort nicht Donald Dubh MacDonald festgehalten?«, wollte Glynis wissen.


      Donald Dubh, der schwarze Donald, war nach Ansicht der Highlander als Einziger legitimiert, über ihre Inseln zu herrschen. Nachdem sein Großvater John, der letzte Lord of the Isles, seinen Titel und seine Besitztümer 1493 an JamesIV. hatte abtreten müssen, war Donald von der mütterlichen Familie, den königstreuen Campbells, in Obhut genommen worden. Der Plan, ihn dadurch zu einem gefügigen Parteigänger der Krone zu machen, scheiterte jedoch. Donald Dubh setzte sich 1503 an die Spitze eines Aufstands und wurde als neuer Herr der Inseln proklamiert.


      »Aye, sie halten ihn auf Edinburgh Castle gefangen, seit er ihnen vor zehn Jahren ins Netz gegangen ist«, sagte Alex. »Wenn es möglich wäre, ihn mit Gewalt oder einer List zu befreien, hätten die Rebellen das längst getan. Aber an der Burg haben sich bislang alle die Zähne ausgebissen«, fügte er grinsend hinzu.


      Auch die Gespräche mit ihm und seine Geschichten würde sie vermissen. Selbst nachts hatte er ihr, wenn sie müde und erschöpft beieinanderlagen, noch allerlei erzählt. Wie ein Barde. Glynis konnte nicht genug bekommen von seinen bezaubernden Geschichten und Anekdoten. Sie war beim Klang seiner Stimme eingeschlafen und in seinen Armen aufgewacht. Die Erinnerung daran ließ ihre Augen feucht werden.


      »Was ist das für ein schrecklicher Gestank?«, fragte Glynis. »Er treibt mir Tränen in die Augen.«


      Alex deutete in eine der Gassen, die von der High Street abzweigten. »Die Gebäude sind zehn bis zwölf Etagen hoch. Überleg mal, wie viele Leute dort wohnen. Und alle kippen sie ihren Müll und ihre Exkremente einfach aus den Fenstern oder den Türen, und alles fließt hinunter in den See im Sumpfgebiet, der keinen Abfluss hat, sodass sich der ganze Dreck der Stadt darin sammelt.«


      Sie rümpfte die Nase. »Das ist ja ekelhaft.«


      »Besonders für die Armen.« Er hielt inne, um sie um einen Mann herumzulotsen, der einen Stapel dampfender Brotlaibe auf dem Kopf balancierte. »Die Wohlhabenderen wohnen nämlich in den oberen Etagen, wo die Luft besser ist, und zudem in den Häusern, die weiter entfernt sind von den Sümpfen. Die Armen dagegen müssen mit den Erdgeschosswohnungen vorliebnehmen und die Allerärmsten mit den Häusern direkt an diesem stinkenden und krank machenden Gewässer.«


      »Wie halten die das aus?«


      »Vielleicht haben sie sich einfach daran gewöhnt«, meinte er. »So wie wir das Tosen der Brandung und des Sturmes kaum noch registrieren.«


      »Wirst du lange in der Stadt bleiben?«


      »Ein paar Tage. Es kommt drauf an, wann ich eine Audienz beim Regenten bekomme.«


      Sollte sie erleichtert oder traurig sein? Bestimmt war es besser so, sonst würde sie wie andere Frauen, die von ihm verlassen worden waren, ständig nach ihm Ausschau halten und auf ein Lebenszeichen von ihm warten. Und beten, dass er sie vermisste und sie aufsuchte.


      Törichte Gedanken.


      Selbst wenn Alex in der Stadt bliebe, könnten sie es nicht riskieren, ihre Affäre fortzusetzen. Es musste bei dieser Episode bleiben, aber das hatte sie ja gewusst und akzeptiert. Danach würde sie sich auf ein einsames, jungfräuliches Leben einrichten.


      »Das ist St. Giles«, sagte er, als sie an einer riesigen Kirche vorbeikamen, die an einem großen Platz lag. »Die Pfarrei deines Onkels.«


      Sie hatten sich in dem Gasthaus am Stadtrand, wo sie die Pferde untergestellt hatten, nach ihren Verwandten erkundigt. Von dem Wirt wussten sie, dass ihr Onkel Priester in St. Giles sei und seine Schwester ganz in der Nähe wohne.


      Alex warf einem schmutzigen Jungen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite bettelte, eine Münze zu. »Wo finden wir die Familie Hume?«


      Er sprach mit dem Kind im Dialekt der Lowlands, den Glynis nur verstand, sofern nicht allzu schnell gesprochen wurde. Von der Antwort bekam sie jedenfalls bloß die Hälfte mit.


      »Es ist das Gebäude mit der roten Tür«, sagte Alex, als sie in eines der schmalen Sträßchen einbogen.


      Glynis umklammerte seinen Arm ein wenig fester. Zu beiden Seiten waren die Gebäude so hoch, dass sie vom Himmel lediglich einen kleinen Streifen sehen konnte.


      »Sie können nicht einmal erkennen, wie das Wetter ist.«


      »Das brauchen sie auch nicht unbedingt, denke ich. Schließlich fahren sie weder aufs Meer hinaus, noch betreiben sie Ackerbau.«


      Dann standen sie vor der eindrucksvollen roten Tür. Alex drehte sich zu ihr um und ergriff ihre Hände. »Bist du dir sicher, dass du hineingehen willst?«


      Nein, eigentlich war sie das nicht. Der bloße Gedanke, dieses Haus zu betreten, ängstigte sie. Doch sie konnte ja nicht gut einen Rückzieher machen, nachdem sie durch halb Schottland gereist war. Die Alternative wäre, in noch größerer Schande als beim letzten Mal nach Hause zurückzukriechen, und das wollte sie schon gar nicht.


      In dem Moment, als sie durch ein zögerliches Nicken ihre Bereitschaft signalisierte, dieses Haus zu betreten, sah sie etwas in Alex’ Augen aufflammen, das sie nicht richtig zuordnen konnte. Sorge? Bedauern? Sie war sich nicht sicher. Ehe sie noch lange darüber nachdenken konnte, ließ er ihre Hände los und klopfte an die Tür.


      Nichts an dem Haus war dazu angetan, ein ungutes Gefühl zu erzeugen, und dennoch passierte genau das Alex.


      Offensichtlich war die Familie wirklich wohlhabend, und die Frau, die ihnen die Tür geöffnet hatte, wirkte sauber und freundlich und legte gute Manieren an den Tag. Offensichtlich fungierte sie als Mädchen für alles. Nachdem Alex sein Anliegen vorgetragen hatte, führte sie die beiden hinauf in einen Salon mit erlesenen Möbeln und Wandbehängen.


      Trotzdem war Glynis leichenblass.


      Eine füllige Frau mittleren Alters mit einem freundlichen Gesicht, die aussah wie jedermanns Lieblingstante, betrat den Salon. Eine, die immer lächelte und eine Süßigkeit für die Kinder in der Tasche hatte. An der Tür blieb sie stehen, die Augen fassungslos auf Glynis gerichtet.


      »Ich habe es nicht geglaubt, als Bessie es mir erzählte«, sagte sie und drückte ihre pummelige Hand an den Busen. »Aber jetzt wo du vor mir stehst, habe ich nicht mehr den geringsten Zweifel. Du siehst meiner kleinen Schwester so ähnlich, dass man meint, ihren Geist zu sehen.«


      Eigentlich verwunderlich, überlegte Alex. Dann waren sich die Schwestern nicht die Spur ähnlich gewesen. Die eine klein und rundlich, die andere – sofern sie wirklich aussah wie Glynis – schlank und groß und langbeinig. Er dachte schon wieder an Dinge, die sich nicht schickten: an ihre Beine und daran, wie sich anfühlten und wie …


      Entschlossen rief er sich zur Ordnung und konzentrierte sich wieder auf das aktuelle Geschehen.


      Die freundliche Lady durchquerte jetzt den Raum und umarmte Glynis. »Ich bin deine Tante Peg«, sagte sie und tupfte sich die Augen. »Mein Mann Henry wird überglücklich sein, dich kennenzulernen. Und ich werde einen Jungen hinüber nach St. Giles schicken, um deinem Onkel Bescheid zu geben. Ach, welch eine Freude, zum ersten Mal meine Nichte zu Gesicht zu bekommen …«


      Die Frau redete wie ein Wasserfall, doch ansonsten konnte er nichts Negatives über sie sagen.


      »Und dieser gut aussehende Bursche ist dein Ehemann?«, fragte Peg und wandte sich mit einem Augenzwinkern zu Alex um.


      »Nein«, antwortete Glynis unnötig heftig. »Das ist Alexander MacDonald. Ich bin mit ihm … und seiner großen Gefolgschaft, der auch mehrere Frauen angehörten, hierhergekommen.«


      »Und wo ist dein Ehemann?«, hakte die Tante nach. »Du bist schließlich alt genug, einen zu haben.«


      »Ich war verheiratet, aber …«


      »O, mein armes Kind, du bist verwitwet.« Pegs Miene verzog sich voller Mitgefühl.


      Glynis warf Alex einen verzweifelten Blick zu, und er gab ihr durch ein Nicken zu verstehen, dass ihr Geheimnis bei ihm gut aufgehoben war.


      »Es sieht so aus, als würde man sich hier liebevoll um dich kümmern«, meinte Alex, und die Tante strahlte ihn dankbar an. »Mit deiner Erlaubnis werde ich mich nun verabschieden.«


      Er trat vor Glynis und nahm ihre Hände. Obwohl alles einen vertrauenerweckenden Eindruck machte, war ihm unwohl bei dem Gedanken, sie zurückzulassen.


      Die Panik in ihren Augen verstärkte seine Gewissensbisse. Alex beruhigte sich damit, dass es ihr hier an nichts fehlen würde und dass eine starke Frau wie sie sich zweifellos schnell an die neuen Lebensumstände anpasste.


      Und bestimmt heiratete sie wieder. Egal, was sie im Moment glaubte.


      Jeder Mann, der nach einer Frau Ausschau hielt, wäre ein Idiot, sie nicht in die engere Wahl zu ziehen. Wenn Alex sie das nächste Mal sah – falls er sie überhaupt je wiedersah –, würde sie mit Sicherheit einem anderen Mann gehören.


      »Ich wünsche dir Glück, Glynis«, sagte er gepresst und drückte ihre Hände. »Du verdienst es.«


      »Du auch.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      Da sie nicht miteinander verwandt waren, schickte es sich eigentlich nicht, ihre Wange zu küssen. Doch wann hatte er sich jemals um so etwas gekümmert? Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und legte ein letztes Mal die Lippen auf ihre weiche Wange. Trotz des Gestanks in der Stadt roch ihr Haar noch immer nach Tannennadeln.


      »Es wird mir fehlen, mit dir zu schlafen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Doch das war nicht alles, was ihm fehlen würde. Zum ersten Mal in seinem Leben war Alex nahe dran, sich wegen einer Frau zum Narren zu machen.


      Er kam gerade noch einmal davon.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Nachdem er nach Rosebud und Buttercup gesehen hatte, begab Alex sich im Gasthaus auf sein Zimmer und ließ sich ein Bad herrichten. Eine Stunde später war er auf dem Weg zur Residenz des Regenten. Es fiel ihm schwer, nicht dauernd an Glynis zu denken, sondern sich innerlich auf diesen Besuch vorzubereiten.


      Glücklicherweise war es seine Stärke, aus der Situation heraus zu handeln und seiner Intuition zu folgen. Ein Grund, warum Connor ihn nach Edinburgh geschickt hatte und nicht Ian. Wenn man nicht wusste, wie ein Gespräch laufen würde, war es von Vorteil, improvisieren zu können. Wichtig war nur, die Krone davon zu überzeugen, dass sein Clan den Aufstand nicht unterstützte, und gleichzeitig zu verhindern, gegen die Rebellen kämpfen zu müssen. Kein einfacher Spagat, selbst für einen so eloquenten Mann wie ihn.


      Was seine privaten Angelegenheiten betraf, so hatte er im Grund jegliches Interesse an Sabines Geschenk verloren, was immer es sein mochte. Trotzdem war es ein Gebot der Höflichkeit, sie zu begrüßen. Sofern er sie noch antraf, denn er war später angekommen als ursprünglich geplant.


      Sie hatten sich auf der letzten Etappe Zeit genommen, um noch ein paar Nächte miteinander verbringen zu können. Fast bedauerte er es sogar, dass sie ihn nicht weinend angefleht hatte, sie nicht zurückzulassen. Irgendwie kam es ihm nämlich vor, als habe er sie nicht in die Obhut einer liebenswerten Tante gegeben, sondern sie schurkischen Piraten ausgeliefert. Er war wirklich völlig verrückt.


      Unter solch fruchtlosen Grübeleien erreichte er das Tor des Holyrood Palace, das von MacKenzie-Kriegern bewacht wurde. Da die MacDonalds derzeit mit diesem Clan keine Differenzen hatten, ließen sie ihn anstandslos passieren. Vor dem Palast selbst standen französische Wachposten. Was er irgendwie albern fand, obwohl es zu erwarten gewesen war. Schließlich hatte der Regent, der eine französische Mutter hatte, den größten Teil seines Lebens in Frankreich verbracht und sprach weder Schottisch noch Gälisch. Nach Auskunft des Wirtes war er mit einem riesigen Gefolge gekommen.


      »Die Waffen«, verlangte einer der Wachen auf Französisch.


      Als Alex sein Claymore ablegte, ließ er den Blick durch die große Halle schweifen. Sabine hatte in ihrem Brief erwähnt, dass D’Arcy, den Alex aus Frankreich kannte, ebenfalls hier sei. Er hoffte, von ihm vor der Audienz vielleicht noch einen wichtigen Tipp zu bekommen.


      »Die auch«, sagte der Wachmann und deutete auf die Dolche in seinem Gürtel.


      Ihm blieb keine Wahl, denn sonst würde man ihn nicht hereinlassen.


      »Name und Grund, weshalb du hier bist«, wollte ein anderes Mitglied der Palastwache wissen.


      »Ich bin Alexander MacDonald von Sleat.«


      Noch ehe er sagen konnte, weshalb er hier war, rief der Mann: »Il est un MacDonald.« Er ist ein MacDonald. »Un rebelle.« Ein Aufständischer.


      Im Nu war er von zwei Dutzend Wachleuten mit gezogenen Schwertern umgeben.


      O shluagh. Alex zog kurz in Erwägung, sich den Weg nach draußen freizukämpfen, doch er würde seinem Clan wohl keinen Gefallen tun, wenn er im königlichen Palast ein paar tote Soldaten hinterließ.


      Er führte die allgemeine Aufregung darauf zurück, dass die Franzosen ihn vermutlich für Alexander MacDonald von Dunvaig und den Glens hielten, einen der Rebellenführer. Offenbar wussten sie nicht, dass die Hälfte der Krieger auf den Inseln nach früheren Lords of the Isles entweder Alexander oder Donald hieß.


      Immerhin würde dieses Missverständnis dafür sorgen, dass seine Audienz beim Regenten früher als erwartet stattfand.


      Die Wachen führten ihn durch eine doppelflügelige Tür in einen erlesen ausgestatteten Salon mit rosafarbenen Wänden. Drinnen drängten sich in Seidengewänder gekleidete Höflinge und Hofdamen um einen bärtigen Mann mit den scharfen Augen der Stewarts, der auf einem reich verzierten Sessel saß. Das also war John Stewart, der Duke of Albany, derzeitiger Regent und nach den beiden kleinen Söhnen von James IV. der Dritte in der Thronfolge.


      Als die beiden Wachen, die ihn an den Armen gepackt hielten, ihn dem Regenten vor die Füße werfen wollten, stieß Alex ihre Köpfe so heftig zusammen, dass sie umfielen. Dann kniete er nieder.


      »Euer Hoheit«, sagte Alex auf Französisch, »Eure Männer haben mich fälschlicherweise für einen der Rebellenführer gehalten, weil diese Dummköpfe einen MacDonald-Clan nicht von dem anderen unterscheiden können.«


      Albany zog eine Augenbraue hoch. Ob aus Hochachtung für Alex’ perfekte Französischkenntnisse oder weil er seine Wachen Dummköpfe genannt hatte, ließ sich nicht unterscheiden.


      »Und was für ein MacDonald bist du?«


      »Ich bin Alexander Bàn MacDonald von Sleat. Und wenn Ihr nichts gegen einen kleinen Rat einzuwenden habt, Euer Hoheit, würde ich vorschlagen, Eure Wachen durch Männer zu ersetzen, die zu unterscheiden wissen, wer Euer Feind ist und wer nicht.«


      »Das ist gar nicht so einfach«, entgegnete Albany, legte die Fingerspitzen aneinander und beobachtete Alex. »Selbst nicht für jemanden, der einen MacDonald vom anderen unterscheiden kann.«


      Touché.


      »Verzeih uns unsere Wachsamkeit gegenüber Verrätern«, fuhr Albany nach einer Weile fort. »Eine Gruppe MacIans ist gerade angekommen und hat berichtet, die Aufständischen hätten Mingary Castle angegriffen und die umliegenden Ländereien verwüstet.«


      »Mein Clan war an diesem Angriff nicht beteiligt«, erklärte Alex wahrheitsgemäß.


      »Ich würde es vorziehen, das von deinem Clanoberhaupt zu hören.« Albany stand auf und begann auf und ab zu gehen. »Ich gehe davon aus, dass er wie befohlen mit dir hier in Edinburgh weilt.«


      »Ich bin der Cousin unseres Clanoberhaupts und bin gekommen, Euch zu versichern …«


      »Das reicht nicht.« Der Regent blieb stehen und musterte Alex aus stechend blauen Augen. »Ich habe Connor MacDonald herbeordert, nicht seinen Cousin.«


      »Er wäre selbst gekommen, aber er wurde bei den Auseinandersetzungen um die Clannachfolge schwer verletzt und ist noch nicht vollständig genesen.«


      Alex ging davon aus, dass eine Halbwahrheit glaubwürdiger war als eine komplette Lüge.


      »Oder er belagert mit den anderen Aufständischen Mingary Castle.« Albanys Gesicht war rot geworden. »Ich werde ein solches Verhalten nicht tolerieren. Irrt euch nicht. Die Clans auf den Inseln werden zur Raison gebracht.«


      »Mein Clan liegt weder mit der Krone noch mit den MacIans im Streit«, sagte Alex und wünschte, er wäre vor der Nachricht des Rebellenangriffs in Edinburgh eingetroffen.


      Die Augen des Regenten verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ich brauche Beweise.«


      »Wenn mein Clan sich im Kampf befände, wäre ich dabei.« Alex breitete die Arme aus. »Wie Ihr seht, bin ich hier.«


      Albanys Stimme wurde laut und hart. »Und währenddessen belagert dein Oberhaupt mit dreihundert Kriegern Mingary und zieht mit den restlichen abtrünnigen Heiden vergewaltigend und plündernd über Land.«


      »Wir vergewaltigen nicht.«


      Alex empfand diese Unterstellung als Beleidigung, während es ihn wenig störte, als abtrünniger Heide beschimpft zu werden. Ein Highlander kannte bloß die Treue zu seinem Clan, und obwohl sie keine schlechteren Christen als der Rest der Schotten waren, duldeten sie nicht, dass der neue Glaube die alten Bräuche völlig verdrängte.


      »Wenn dein Clan nicht auf der Seite der Rebellen steht, dann erwarte ich von deinem Oberhaupt, dass er unverzüglich Krieger für den Kampf gegen die Aufständischen entsendet.«


      »Das wird er tun, sobald er Männer erübrigen kann«, entgegnete Alex diplomatisch. »Im Moment braucht er noch jeden einzelnen, um unser Land gegen die MacLeods zu verteidigen, die bereits einen Teil unserer Ländereien gestohlen haben. Und dann sind da noch die Piraten, die plündernd die Küsten heimsuchen. Wir könnten sogar eher Unterstützung gebrauchen, Hoheit.«


      Der Gewittermiene des Regenten nach zu urteilen, gefiel ihm Alex’ Vorschlag keineswegs.


      »Vielleicht brauchen die MacDonalds von Sleat ein Oberhaupt, das bereit ist, für die Krone zu kämpfen«, wies Albany ihn harsch zurecht. »Mir wurde gesagt, dass Hugh MacDonald das tun würde.«


      Die kaum verhüllte Drohung des Regenten, Hugh bei einem Kampf um die Clanherrschaft zu unterstützen, brachte Alex zur Weißglut.


      »Wir nennen ihn Hugh Dubh, den schwarzen Hugh, weil er ein schwarzes Herz hat«, gab er mit größerer Heftigkeit zurück, als sich bei einem Gespräch mit dem Regenten schickte. »Er ist einer der Piraten, die unschuldige Leute terrorisieren, und Ihr wärt ein Dummkopf, wenn Ihr ihm vertraut.«


      Die Höflinge schnappten hörbar nach Luft.


      »Ich werde nutzen, wen und was immer ich brauche, um diesen Aufstand niederzuwerfen.« Albanys Stimme klang zwar sanft, doch er ballte seine Fäuste so heftig, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Sag, hat dein Clanoberhaupt einen Sohn oder einen Bruder?«


      »Sein Bruder ist tot, und einen Sohn hat er bislang nicht.«


      Ein gewaltiges Unbehagen überfiel Alex, denn er glaubte zu wissen, was jetzt kam.


      »Du bist sein nächster Verwandter?«


      »Ja, das bin ich. Abgesehen von seiner Schwester in Irland.«


      Der Duke schaute ihn nachdenklich an. »Dann müssen wir uns mit dir als Geisel zufriedengeben. Du bleibst als mein Gast in Edinburgh Castle, bis dein Clanoberhaupt sich verpflichtet, Krieger zur Niederschlagung des Aufstands zur Verfügung zu stellen.«


      Ein fast unbezwingbarer Drang zu fliehen überfiel Alex. Er stellte sich vor, wie er seinen versteckten Dolch ziehen und den Regenten angreifen würde. Mit einer Klinge an Albanys Hals konnte er das Verlassen des Palastes zweifellos erzwingen. Danach aus der Stadt zu entkommen wäre ein Leichtes.


      Alex war schnell und hatte Mut. Kein Zweifel, dass er es tun könnte.


      Nichts hasste er mehr, als für Monate oder gar Jahre eingesperrt zu sein. Lieber würde er Hunderte Schlachten schlagen oder Dutzende grässliche Tode sterben.


      Aber ein Mann musste die Opfer bringen, die nötig waren, und nicht die, die er selbst wählen würde. Wenn er als Geisel der Krone Connor Zeit für seinen Clan erkaufen konnte, dann hatte er das zu akzeptieren.


      Albany winkte seinen Wachen. »Greift ihn.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Oh, wie hübsch du aussiehst.« Tante Peg klatschte in die Hände. »Das Kleid passt dir wie angegossen.«


      Glynis fuhr mit den Händen über die weiche Wolle. Es fühlte sich seltsam an, die Kleider ihrer Mutter zu tragen. Bessie hatte eine Truhe mit einigen ihrer Kleidungsstücke auf dem Dachboden gefunden.


      »Du hast genau ihre Figur«, sagte das langjährige Faktotum der Humes, das ihr beim Ankleiden half. »Und du bist genauso hübsch.«


      »Mein Vater hat mir immer erzählt, wie sehr ich ihr ähnlich sehe.«


      Zum ersten Mal bekam Glynis ein schlechtes Gewissen, weil ihr Vater sich bestimmt inzwischen um sie sorgte. Sie standen sich ziemlich nah, auch wenn die Streitereien seit ihrer Trennung von Magnus das Verhältnis belastet hatten.


      »Ich werde nie begreifen, was meine Schwester dazu bewogen hat, davonzulaufen und diesen wilden Hochlandschotten zu heiraten«, sagte Peg und legte ihren Handrücken an ihre Stirn.


      »Er sah teuflisch gut aus«, flüsterte Bessie so leise, dass die Tante es nicht hören konnte.


      Glynis glaubte nicht, dass ihre Mutter ihm nur deshalb durch halb Schottland gefolgt war. »Sie hat es getan, weil er sie so sehr liebte.«


      Sie spürte die Tränen aufsteigen, als sie an die täglichen Besuche ihres Vaters am Grab ihrer Mutter dachte. Wie oft hatte sie ihn als Kind dort heimlich beobachtet und belauscht, wenn er sich mit seiner verstorbenen Frau unterhielt. Nicht zuletzt deshalb hatte sie immer gehofft, selbst einmal aus Liebe zu heiraten. Gilleonan MacNeil ahnte gar nicht, wie sehr er sie unbeabsichtigt beeinflusst hatte.


      »Genug jetzt«, beendete die Tante ihre wehmütigen Erinnerungen. »Henry ist aus seinem Geschäft gekommen, um uns bei unseren Besorgungen zu begleiten. Wir dürfen ihn nicht warten lassen.«


      Glynis hätte zwar lieber weiter über ihre Mutter geredet, doch Peg drängte sie, sich zu beeilen. Und so ging sie bald erneut die High Street entlang. Die Stadt war ganz anders, als sie es sich in ihren Träumen ausgemalt hatte. Ihre Amme, die alte Molly, hatte ihr erzählt, dass ihre Eltern sich in Edinburgh ineinander verliebt hatten. Der Vater, der damals an den königlichen Hof beordert worden war, sei bei ihrem Anblick restlos verloren gewesen. Dabei hatten sie sich nur zufällig auf der Straße getroffen.


      Wie konnte man inmitten dieses Chaos überhaupt jemanden bemerken, fragte sich Glynis, der der ungewohnte Lärm, das Durcheinander der verschiedenen Geräusche Kopfschmerzen verursachte.


      »Ist es hier immer so?«


      »Aye.« Ihre Tante nickte. »Aufregend, nicht wahr?«


      »Nirgendwo sonst ist es so, außer in London«, erklärte der Onkel. Henry war ein untersetzter, glatzköpfiger Mann, der genauso freundlich und angenehm wirkte wie seine Frau.


      Sie waren bereits in einem halben Dutzend Geschäften gewesen, ohne dass die beiden irgendetwas gekauft hätten.


      »Wonach sucht ihr eigentlich?«, traute sich Glynis irgendwann zu fragen, und hoffte, dass sie es bald fanden – was immer es sein mochte.


      Ihre Tante strahlte sie so breit an, dass ihre Augen beinahe in den gepolsterten Wangen verschwanden.


      »Nach einem Ehemann«, flüsterte sie aufgeregt. »Henry sagt, zwei der Geschäftsmänner seien bereits an dir interessiert – dabei sind wir erst seit einer Stunde unterwegs.«


      Dunkelheit umfing Alex, als die Tür sich mit einem lauten Knall hinter ihm schloss. Im schwachen Lichtschein, der durch das vergitterte Fenster der Tür fiel, begutachtete er seine Zelle. Sie lag in den Kellergewölben von Edinburgh Castle, und ihr Boden war der schwarze Felsen, auf dem die Burg sich erhob. Nicht einmal ein Fenster gab es.


      Da die Decke zu niedrig war, um gerade stehen zu können, setzte er sich auf den unebenen Felsboden und stützte den Kopf in die Hände. Seine Freiheit bedeutete ihm alles. Segeln, kämpfen, Frauen erobern, das war sein Leben.


      Zwar hatte er gewusst, dass so etwas passieren konnte, wenn er statt Connor an den Hof ging, aber nicht länger darüber nachgedacht. Und dass er in einem Verlies landen würde, damit war sowieso nicht zu rechnen gewesen. Den meisten Geiseln gönnte man nämlich bessere Quartiere. Was allerdings den betrüblichen Schluss zuließ, dass er auf den Regenten offenbar einen denkbar ungünstigen Eindruck gemacht hatte.


      Während die Stunden verstrichen, fragte sich Alex, wie er in dieser Umgebung bei Verstand bleiben sollte. Tonnenschwer schienen die Mauern von Edinburgh Castle auf ihm zu lasten.


      Er hörte gedämpfte Schritte und nahm an, dass sie ihm etwas zu essen brachten, doch der zahnlückige Kerkermeister kam mit leeren Händen.


      »Du hast einflussreiche Freunde«, murrte er. »Folge mir.«


      Alex sprang auf und stieß sich fast den Kopf an. So eilig hatte er es, diesen schrecklichen Ort hinter sich zu lassen. Ungeduldig folgte er dem Wärter durch einen tunnelähnlichen Gang. Eine letzte Tür und er trat hinaus in den Sonnenschein. Es kam ihm wie die Rückkehr ins Paradies vor.


      Ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann mit einem weißen Tuch um den Hals erwartete ihn. Grundgütiger, es war der weiße Ritter, Antoine D’Arcy, Sieur de la Bastie.


      »Du bist frei, Alexander.«


      Er wollte es zunächst nicht glauben, bis der Franzose einer Wache hinter ihm ein Zeichen gab und der Mann Alex daraufhin sein Claymore und seine Dolche überreichte.


      »Gott schütze dich, D’Arcy«, sagte Alex überwältigt, während er sein Schwert gürtete. »Damit kannst du deine Schuld mir gegenüber als erledigt ansehen.«


      »Einen Mann aus dem Gefängnis befreien ist nicht das Gleiche wie sein Leben retten.«


      »Für mich schon.« Alex klopfte ihm auf die Schulter. »Wie hast du das geschafft?«


      Gemeinsam gingen sie Richtung Burgtor.


      »Glücklicherweise war ich in der Halle und sah, wie die Wachen dich ergriffen. Sofort habe ich dem Regenten erklärt, dass ihr, du und Connor, in Frankreich mit uns gegen die Engländer gekämpft habt und deshalb keine Verräter sein könnt.«


      »Das hat der Duke akzeptiert?«


      »Nachdem ich ihm zudem versicherte, dass ich deine Ehre mit meinem Leben verteidigen würde.«


      Trotz allem, was er durchgemacht hatte, musste Alex sich ein Lächeln verkneifen. D’Arcy war und blieb der Inbegriff eines Ritters vom alten Schlag, dem die Ehre über alles ging. Ein Chevalier vom Scheitel bis zur Sohle.


      »Die Tatsache, dass du reich, adlig und in ganz Frankreich für deine Kampfeskunst bekannt bist, dürfte dabei ebenfalls eine gewisse Rolle gespielt haben.«


      »Natürlich«, stimmte D’Arcy selbstbewusst zu – Alex’ ironischer Unterton war ihm offenbar entgangen.


      Im unteren Burghof standen neben dem massiven steinernen Torhaus Pferde für sie bereit. Argwöhnisch beäugte Alex die eisernen Spitzen des hochgezogenen Fallgitters, als er durch das Tor ritt, und atmete hörbar aus, sobald er die andere Seite erreichte.


      »Albany hat dich nach Schottland gebeten?«, wandte er sich an den Franzosen.


      »Er brauchte Unterstützung, um die Königin und ihre englandfreundlichen Parteigänger davon zu überzeugen, die Regentschaft abzugeben. Wir mussten Stirling Castle belagern, ehe sie bereit war, uns die königlichen Kinder zu übergeben.«


      Sie sprachen weiter über Politik, während sie den Hügel in die Stadt hinabritten. Alex war so glücklich über seine Befreiung, dass ihn selbst der Gestank nach Abfällen und Unrat kaum noch störte.


      »Was werden Margaret und ihr neuer Ehemann jetzt tun?«, fragte er.


      Archibald Douglas, attraktives Oberhaupt eines mächtigen Clans, hatte sich den Weg ins Bett der Königin erschlichen, noch ehe die Leiche von James IV. kalt gewesen war.


      »Sie ist nach England zu ihrem Bruder Heinrich VIII. geflohen. Ihr Mann …«, D’Arcy zögerte kurz und zog eine Augenbraue hoch, »hat sie bis zur Grenze begleitet und ist dann umgekehrt.«


      Alex lachte. »Das nenne ich wahre Liebe. Ich nehme an, Douglas hatte Angst, als Verräter bezeichnet zu werden und seine Ländereien zu verlieren.«


      »Ich bin froh, dass dein Clan nicht an diesem Aufstand beteiligt ist«, sagte D’Arcy. »Mir ist es angenehmer, dir und deinen Cousins und diesem Riesen Duncan nicht auf dem Schlachtfeld zu begegnen.«


      Die Anspielung hatte ihren Grund. Alex erinnerte sich gut an ihre letzte gemeinsame Übungsstunde. Es war ein harter Kampf gewesen, an dessen Ende der Chevalier auf dem Rücken gelegen und die Spitze von Alex’ Schwert an der Kehle gespürt hatte. Mit der ihm eigenen Noblesse war er sogar bereit gewesen, seine Niederlage einzugestehen.


      »Du wirst feststellen, dass es im Hochland dauernd Aufstände gibt. Es ist, als ob du barfuß durch Matsch gehst. Wo immer du hintrittst, quillt er zwischen den Zehen hindurch.«


      D’Arcy nickte. »Albany ist fest entschlossen, dem ein Ende zu bereiten. Er und der Rat haben Colin Campbell, den Earl of Argyll, zum Protektor der Inseln benannt und ihm die Erlaubnis erteilt, den Aufstand mit Feuer und Schwert niederzukämpfen.«


      Alex wiegte den Kopf. »Es ist gefährlich, den Campbells so viel Macht zu geben.«


      »Albany ist sich des Risikos bewusst. Da allerdings die schottische Krone über keine eigene Armee verfügt, muss er sich auf mächtige Clanoberhäupter mit vielen Kriegern im Rücken verlassen, um die Autorität der Krone durchzusetzen. In diesem Fall auf Colin Campbell.«


      Alex war nach Edinburgh gekommen, weil die MacDonalds sich durch Zugeständnisse an die Krone ihre Unabhängigkeit sichern wollten. Und ihren Einfluss auf den Inseln. Jetzt aber hatten die Campbells die Nase vorn. Zum Glück schuldete ihm Colin etwas für die Rettung seiner Schwester Catherine. Er hoffte, das zum Nutzen seines Clans einsetzen zu können.


      »Albany hat mich beauftragt, das entsprechende Dekret zum Earl of Argyll zu bringen«, fuhr D’Arcy fort. »Auf deinem Weg nach Hause musst du unbedingt mit mir bis Inveraray Castle reiten. Es wäre wie in alten Zeiten.«


      »Einverstanden. Ich muss bloß meine Pferde abholen und warte auf dich vor den Toren der Stadt.«


      Der Franzose schüttelte den Kopf. »Ich kann dich noch nicht gehen lassen. Sabine de Savoisy besteht darauf, dass ich dich zu ihr in den Palast bringe.«


      Alex stöhnte. Er hatte Sabine ganz vergessen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Die Wachen am Tor des Palastes sahen aus, als würden sie Alex am liebsten aufschlitzen, aber mit D’Arcy als Begleitung waren ihnen die Hände gebunden. Drinnen schickte der Franzose sogleich einen Diener mit einer Botschaft zu der Comtesse.


      »Ah, die erlesene Sabine de Savoisy«, hörte Alex ihn kurz darauf sagen, und dann sah er sie auch schon die breite Treppe hinunterschreiten.


      Alle Männer in der großen Halle schienen sie zu beobachten, als sie stehen blieb und die Blicke über die Menge schweifen ließ. Als sie Alex entdeckte, nickte sie ihm leicht zu.


      »Hast du nicht mal mit ihr …«, fragte D’Arcy seinen Freund.


      »Vor sehr langer Zeit.«


      »Wenn du mit mir und meinen Männern nach Inveraray reiten willst, musst du dich morgen Mittag vor den Palasttoren einfinden. Natürlich würde ich es dir nicht verübeln, falls du noch ein wenig länger bei Sabine bleiben willst.«


      Alex winkte ab, bevor er den Raum durchmaß, um die Comtesse zu begrüßen.


      »Du siehst so reizend aus wie eh und je«, sagte er galant und küsste ihre Hand.


      Sabine musste inzwischen um die dreißig sein. Ihre Gesichtszüge waren schärfer geworden in den vergangenen Jahren und ließen sie strenger aussehen, doch nach wie vor war sie eine schöne Frau. Das Haar trug sie kunstvoll hochgesteckt, was ihren langen Hals und die elegante Linie ihres Nackens betonte.


      »Ich bin entzückt, dass du mich endlich besuchst.« Sie nahm seinen Arm und fügte leise hinzu: »Wir gehen in ein Zimmer, wo wir ungestört sind.«


      Ihre Seidenröcke raschelten, als sie ihn unter den neidischen Augen der anderen Männer durch eine runde Tür aus der Halle führte. Über eine Hintertreppe gelangten sie in ein Zimmer, in dessen Mitte ein großes Himmelbett stand.


      Alex fragte sich, was das alles sollte. Sabine hatte ihn gewiss nicht gebeten, halb Schottland für sie zu durchqueren, um sich für ein oder zwei Stunden mit ihm im Bett zu wälzen.


      Als sie sich auf einem kleinen Sofa am Fenster niederließ, atmete Alex erleichtert auf und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel.


      »Du siehst gut aus, Alexander«, sagte sie und lächelte strahlend.


      Schweigend hielt er ihrem Blick stand und wartete auf eine Erklärung, was sie von ihm wollte.


      »Unterstützt dein Clan die Parteigänger Frankreichs, oder zieht ihr eine Allianz mit diesen schrecklichen Engländern vor?«


      »Ich fürchte, wir Hochlandschotten waren bis jetzt zu sehr damit beschäftigt, uns gegenseitig die Kehlen durchzuschneiden, um uns darüber Gedanken machen zu können.«


      Sabine legte den Kopf in den Nacken und stieß ein leises, melodisches Lachen aus. Genau dieses Lachen war es gewesen, das Alex seinerzeit an ihr gereizt hatte, und nicht allein ihr sinnlicher Körper.


      »Hast du mich etwa hergebeten, um mit mir über Politik zu sprechen?«


      Sie zog die Mundwinkel amüsiert nach oben. »Früher hast du dir mehr Zeit für das Vorspiel gelassen.«


      »Tut mir leid, aber dein Freund Albany hat mich heute in eine Kerkerzelle werfen lassen.«


      »Ja, du hast einen bleibenden Eindruck hinterlassen, wie man mir sagte.« Sie lachte erneut, doch dieses Mal klang es nervös. »Du bist das Gesprächsthema im Palast.«


      »Was ist das für ein Geschenk, das du für mich hast?«, wechselte er das Thema.


      Sie senkte den Blick und fuhr mit den Fingern über den Rand des Sofas. Dieses Zögern war völlig untypisch für Sabine, die früher stets ohne Umschweife zur Sache gekommen war. Alex lehnte sich zurück und wartete.


      »Ich habe ein Kind.«


      »Meinen Glückwunsch.« Er zuckte die Achseln. »Das hat deinen Ehemann in Anbetracht seines fortgeschrittenen Alters bestimmt sehr gefreut.« Ihr Mann musste mindestens achtzig sein.


      »Kaum, denn das Kind war nicht von ihm.« Sie sah Alex scharf an. »Ich hatte Glück, dass er starb, bevor man mir die Schwangerschaft ansah.«


      Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in Alex’ Magengegend aus. »Wann wurde es geboren?«


      Sie blickte zur Decke hoch und legte eine Fingerspitze an ihre gepuderte Wange. »Lass mich nachdenken«, sagte sie und machte es sichtlich spannend. »Ach ja, das Kind ist genau achteinhalb Monate nach dem Ende unserer Affäre zur Welt gekommen.«


      Wollte sie damit etwa andeuten, dass das Kind von ihm war? Alex hielt das für einen miesen Trick.


      »Unsere Affäre begann und endete kurz nach meiner Ankunft in Frankreich«, hielt er ihr vor und verzog missbilligend das Gesicht. »Aber ich blieb fünf Jahre dort. Wenn das Kind von mir wäre, hätte eine so einfallsreiche Frau wie du sicher einen Weg gefunden, es mich wissen zu lassen.«


      »Ich hatte keinen Grund, dir davon zu erzählen. Niemand sollte es wissen. Der Tod meines Mannes bot mir da einen guten Vorwand, mich für ein paar Monate aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen.«


      Durchaus plausibel, überlegte er. Allerdings würde es lediglich erklären, warum er nie von einem Kind gehört hatte, jedoch nicht gleichzeitig beweisen, dass er der Vater war.


      »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


      »Ich hatte Angst, du würdest Theater machen«, antwortete sie und drehte den Kopf zum Fenster.


      Alex richtete sich auf. »Theater? Ein Mann macht kein Theater.«


      »Egal, lassen wir das«, sagte sie mit belegter Stimme. »Du magst rücksichtslos mit Frauen umspringen – für deine Familie gilt das nicht. Ich weiß, wie wichtig euch Hochlandschotten Blutsverwandtschaft ist.«


      »Schluss mit den Spielchen, Sabine.« Alex beugte sich vor und packte ihren Arm. »Warum denkst du eigentlich, dass es mein Kind ist? Ich war damals bestimmt nicht dein einziger Liebhaber.«


      Sie sah ihn unverwandt an. »Das warst du aber.«


      »Wohl eher der Einzige, den du für dämlich genug hältst, dir diese Geschichte abzukaufen.«


      Ihre Stimme nahm einen eisigen Tonfall an. »Offenbar muss ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen: Wir haben zwei Wochen lang mein Haus nicht verlassen. Und trotz meines Einfallsreichtums wäre es mir kaum möglich gewesen, gleichzeitig eine zweite Affäre zu haben.«


      Das Haus nicht verlassen? Sie hatten kaum das Bett verlassen – außer um sich auf dem Fußboden oder an die Wand gestützt zu lieben. Er erinnerte sich daran, wie ihre Diener diskret Tabletts mit Essen und Getränken vor der Schlafzimmertür abgestellt hatten. Natürlich konnte Sabine hinsichtlich des Zeitpunkts lügen, wann sie schwanger geworden war.


      »Du wirst wissen, dass das Kind von dir ist, sobald du es siehst«, sagte sie und faltete die Hände im Schoß.


      Dachte sie etwa, er würde jedes blonde Kind als sein eigenes anerkennen? Sollte er allerdings wirklich der Vater sein, würde er ihr diese Geheimnistuerei verübeln.


      »Du warst von Anfang an überzeugt, dass das Kind von mir ist, und hast es mir verschwiegen?«


      »Es sollte niemand von seiner Existenz wissen. Ausnahmslos.«


      Alex hätte Sabine am liebsten geschüttelt, doch er beherrschte sich und atmete tief durch.


      »Warum sagst du es mir dann jetzt?«


      »Mir ist das Geld ausgegangen«, erklärte sie lapidar. »Und deshalb muss ich wieder heiraten.«


      Völlig schockiert glaubte er einen Moment, dass sie ihn zu heiraten gedachte, um sich aus ihrer Zwangslage zu befreien, und diese Vorstellung war der blanke Horror. Er konnte sich keine schlechtere Ehefrau vorstellen als Sabine – weil sie genau wie er war.


      »Ich bin kein armer Mann, aber wirklich reich bin ich nicht.«


      Sabine legte den Kopf in den Nacken und stieß ihr typisches Lachen aus. »Alex, ich will nicht, dass du mich heiratest.« Sie deutete mit der Hand aus dem Fenster. »Kannst du dir vorstellen, dass ich in dieser Wildnis hier leben könnte?«


      Wenn sie Edinburgh bereits für eine Wildnis hielt, musste Skye ihr vorkommen wie der Hades.


      »Mon dieu.« Sie wischte sich die Augenwinkel mit einem Spitzentaschentuch. »Einen reichen Mann zu finden war nicht schwierig. Ich bin sogar schon verlobt.«


      Ein anderer Mann würde also sein Kind großziehen? Alex stand auf und wanderte im Zimmer auf und ab.


      »Das Problem ist, dass mein Verlobter nichts von dem Kind wissen darf.« Sie räusperte sich. »Und folglich auch nichts von den Geldzuwendungen. Er selbst ist zwar überaus großzügig, doch sein Verwalter achtet auf jeden einzelnen Penny und führt sehr genau Buch.«


      »Und was hat das mit mir zu tun?«


      »Ich fürchte, dass mein Geheimnis auffliegt, wenn ich dem Kind Geld schicke.« Sie hielt inne und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Deshalb habe ich es hergebracht.«


      »Das Kind ist hier?« Alex meinte, sich verhört zu haben.


      »Natürlich nicht im Palast.« Sabine fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Aber sie ist in Edinburgh. Ich hielt es für besser, erst mit dir unter vier Augen zu sprechen.«


      »Sie?« Gütiger Gott, erzählte Sabine ihm da gerade, dass er eine Tochter hatte?


      »Sie soll ein ungewöhnliches Mädchen sein, sagte man mir.«


      »Man sagte es dir?«


      Sabine verdrehte die Augen über so viel Begriffsstutzigkeit. »Du glaubst doch nicht etwa, sie hätte bei mir gelebt?«


      »Natürlich nicht«, sagte er sarkastisch. »Ein Kind im Haushalt zu haben wäre wirklich viel zu belastend.«


      »Sei nicht dumm«, fuhr sie ihn plötzlich wütend an. »Wenn Männer sich um ihre unehelichen Kinder kümmern, ist das gesellschaftlich akzeptiert – eine Frau, die das tut, wird zu einer Ausgestoßenen.«


      Alex musste zugeben, dass an ihren Worten etwas Wahres dran war. Zumindest was Frankreich betraf.


      »Wo hat deine Tochter denn gelebt?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Bei einem älteren Ehepaar auf dem Land.«


      Was wollte Sabine? Geld? Wollte sie ihm das Kind zeigen, damit er zahlte?


      »Erklär mir, warum du dir die Mühe gemacht hast, sie nach Schottland zu bringen.«


      »Ja, warum wohl?« Fahrig legte sie eine Hand auf ihr Herz.


      Endlich dämmerte ihm, was Sabine plante. Sie wollte das Kind bei ihm lassen, bevor seine Existenz durch das leidige Geldproblem doch noch herauskam.


      Wie ein Tier im Käfig ging er erneut in dem kleinen Schlafzimmer auf und ab.


      »Jetzt, nach all der Zeit, willst du sie loswerden wie irgendein Kleid, das dir nicht mehr gefällt?«


      Er fühlte sich, als sei er auf stürmischer See über Bord gegangen und könne in den Wellen nicht mehr die rettende Küste ausmachen.


      »Du musst sie nehmen, Alexander.«


      Unschlüssig sah er sie an. »Wie heißt sie überhaupt?«


      »Soweit ich weiß, haben die Leute, bei denen sie lebte, sie Claire genannt.«


      »Herr im Himmel, Sabine. Du hast dem Kind nicht einmal einen Namen gegeben?«


      Erneut hätte er sie am liebsten gepackt und geschüttelt, aber sie würde seine Empörung nicht einmal verstehen. So war Sabine eben und würde sich auch nicht ändern. An ihr Verantwortungsgefühl zu appellieren war genauso sinnlos, wie einem Kuckuck vorzuwerfen, eine schlechte Mutter zu sein.


      Alex empfand spontanes Mitleid mit dem Kind, das ohne mütterliche Liebe aufgewachsen war – und ohne väterliche.


      »Ich habe seit ihrer Geburt für sie gesorgt«, verteidigte sich Sabine. »Jetzt bist du dran.«


      Plötzlich meinte er Teàrlags Stimme zu hören: Drei Frauen werden dich um Hilfe bitten, und du wirst sie ihnen gewähren müssen.


      Nein, nicht schon wieder.


      »Was soll ich mit einem kleinen Mädchen anfangen?«, fragte er und hob abwehrend die Hände. Die Vorstellung war einfach lächerlich.


      »Du weißt sicherlich jemanden, der sich um sie kümmern kann«, meinte Sabine leichthin, als sprächen sie über ein Haustier. »Dein Cousin Ian hat geheiratet, wie ich hörte. Vielleicht kann er sie ja nehmen. Und falls nicht und dir sonst keiner einfällt, bleibt immer noch das Kloster.«


      »Ein Kloster? Das Kind ist … fünf, sechs Jahre alt.«


      Sabine erhob sich und strich ihre Röcke glatt. »Besser, als sie im Stich zu lassen …«


      »Glaubst du etwa, ich würde sie im Stich lassen?«, unterbrach er sie heftig.


      »Umso besser. Dann schlage ich vor, dass du jetzt deine Tochter triffst.«


      Seine Tochter. Hatte er tatsächlich eine Tochter?


      »Mein Schiff läuft in zwei Tagen aus.« Sabine zog etwas aus ihrem Ärmel und reichte es ihm. »Triff mich bei Sonnenaufgang an der angegebenen Adresse, und ich bringe dich zu ihr.«


      Alex hörte das Rauschen von seidenen Röcken, als die Comtesse zur Tür schritt, doch er starrte weiter auf das zusammengefaltete Papier in seinen Händen.


      »Eins noch, Alexander«, sagte sie hinter ihm. »Albany hat vor, dich gefangen zu nehmen, sobald D’Arcy die Stadt verlassen hat.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Claire zog die Füße hoch, als die Maus über den Boden huschte. Sie war größer und frecher als die Mäuse auf den Feldern zu Hause.


      Die alte Frau hatte ihr heute noch nichts zu essen gebracht, und deshalb waren sie und ihre Puppe hungrig. Die arme Marie war zudem schmutzig. Wenn Grandmère hier wäre, würde sie Claire schimpfen, dass sie sich nicht besser um ihre Puppe kümmerte. Grandpère hatte sie extra für sein kleines Mädchen aus Stroh und Seilen gemacht, und anschließend hatte Grandmère hübsche Kleider aus Stoffresten für sie genäht.


      Das Kind drückte die Nase an Maries weichen Bauch und schnupperte, doch der Geruch von Grandmère und Grandpère war schon lange verflogen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Als Glynis zum Abendessen hinunterkam, saß ein Mann im Priestergewand am Kopfende des Tisches und musterte sie aus grauen Augen, die den ihren glichen, aber der Blick war so kalt wie ein zugefrorener Teich.


      »Sie sieht aus wie unsere selige Schwester«, sagte der Priester mit eintöniger Stimme.


      »Du bist mein Onkel?«, fragte Glynis unnötigerweise.


      Nachdem sie enttäuscht gewesen war, keine Ähnlichkeit zwischen sich und ihrer Tante feststellen zu können, hätte sie sich über den Anblick des hochgewachsenen, hageren Mannes, in dem sie sich wiedererkannte, eigentlich freuen sollen. Doch sie tat es nicht.


      »Ja, ich bin Pater Thomas«, sagte er mit unüberhörbarem Stolz. »Du darfst dich setzen.«


      Ihr Hinterteil hatte kaum die Bank berührt, als der Onkel bereits zu beten begann. Er sprach eilig und ohne Betonung– ja, sie gewann sogar den Eindruck, dass er in Gedanken ganz woanders war. Vielleicht schon bei dem saftigen Braten, denn kaum hatte er Amen gesagt, nahm er sich das beste Stück Fleisch von der Platte und fing an zu essen, ehe die anderen sich ebenfalls bedient hatten.


      »Ich hoffe, du bist von fügsamerer Natur, als deine Mutter es war«, sagte er und bedachte sie mit einem strengen Blick. »Ich bete, dass du nicht ebenfalls Schande über die Familie bringst.«


      Glynis musste sich auf die Zunge beißen, ihm nicht Paroli zu bieten, aber es war klüger zu schweigen. Vorerst wenigstens, denn ihre Antwort würde ihm bestimmt nicht gefallen.


      Unvermittelt legte Thomas sein Messer beiseite und setzte eine theatralische Miene auf.


      »Gavin Douglas wurde gefangen genommen«, verkündete er.


      Peg, die in Anwesenheit ihres Bruders richtiggehend dahinzuwelken schien, keuchte entsetzt. Henry erblasste, machte jedoch zumindest den Mund auf.


      »Wie kann das sein?«, fragte er. »Sollte er nicht Erzbischof von St. Andrews werden?«


      »Die Königin hatte ihn ernannt, deren Wort inzwischen ja nichts mehr zählt.« Der Gottesmann war sichtlich erbost. »Die Familie Douglas ist in Ungnade gefallen.«


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Peg zögerlich.


      »Das bedeutet, liebe Schwester, dass ich nicht mit Gavin Douglas nach St. Andrews gehen kann.«


      Glynis hätte am liebsten eingeworfen, er solle lieber dankbar sein, dass er nicht mit diesem Gavin Douglas ins Gefängnis gehen müsse.


      »Warum bloß in Gottes Namen hat Gavin seinem Neffen geraten, die Königin zu heiraten?« Thomas hob die Hände, als flehe er den Himmel an. »Als ihr Geliebter hatte Archibald Douglas sie schließlich genauso unter Kontrolle. Und niemand konnte ihr etwas anhaben. Gemäß dem Testament des Königs sollte sie bis zur Volljährigkeit des Thronerben die Regentschaft führen. Es sei denn, sie verheiratete sich erneut. Was sie wider alle Vernunft prompt tat.«


      Glynis senkte den Blick auf das Essen, das auf ihrem Teller kalt wurde.


      »Verdammt soll er sein«, fluchte der fromme Pater. »Gavin hätte bei seiner Dichtkunst bleiben sollen.«


      »Er ist ein Dichter?«, fragte Glynis in der Hoffnung, den Onkel auf ein Thema bringen zu können, das ihn weniger aufregte.


      »Gavin Douglas ist berühmt für seine eigenen Gedichte sowie für seine Übersetzungen alter Werke. Natürlich eine nutzlose Beschäftigung, aber wenigstens keine, die ihn sein Bischofsamt gekostet hätte.«


      »Nutzlos?«, fragte Glynis. »Bei uns im Hochland werden die Dichter sehr verehrt.«


      An der Art, wie die Augenbrauen des Priesters nach oben schossen, war zu erkennen, dass er Widerspruch weder schätzte noch kannte.


      »Warum ist der arme Mann überhaupt gefangen genommen worden?«, hakte Glynis nach, deren Neugier wieder einmal über die Vorsicht siegte.


      »Ihm wird vorgeworfen, er habe sich das Bischofsamt vom Papst erkaufen wollen und überdies der Königin geraten, mit dem Thronerben nach England zu fliehen. Ohne Letzteres hätte niemand sich über die Sache mit dem Ämterkauf aufgeregt.« Der Priester zuckte resigniert die Schultern.


      Glynis räusperte sich. »Kennst du die Einstellung des neuen Regenten gegenüber den Hochlandclans, Onkel?«


      »Natürlich kenne ich die«, fuhr er ihr über den Mund. »Es ist ein Glück, dass du diese gottverlassene Gegend verlassen hast, denn Albany hat den Campbells die Erlaubnis erteilt, diesen Aufstand mit Feuer und Schwert niederzuschlagen.«


      Seine Nichte griff sich mit der Hand an den Hals und fürchtete um ihre Familie zu Hause.


      »Was bedeutet das?«, stammelte sie.


      »Nun, er gibt ihnen freie Hand, die Ländereien der Rebellen zu verwüsten und jeden zu ermorden, der sich ihnen in den Weg stellt, einschließlich Frauen und Kinder.« Thomas legte eine Pause ein. »Und die ältesten Söhne der aufständischen Clanoberhäupter werden als Geiseln genommen, um sich das Wohlverhalten der Väter zu sichern.«


      Glynis wurde übel. »Mein Bruder ist erst vier Jahre alt.«


      »Umso besser. Dann ist es vielleicht noch möglich, ihm zivilisiertes Verhalten beizubringen.«


      Wenn ihr Vater von diesem Plan wüsste, würde er gewiss zur Vernunft kommen und sich von den Rebellen distanzieren. Ehe sie ihren Onkel weiter ausfragen konnte, stand dieser auf und wandte sich zum Gehen.


      »Ich muss meine Karriere jetzt unabhängig von Gavin Douglas vorantreiben«, sagte er und warf Henry einen vielsagenden Blick zu. »Das wird kostspielig.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er grußlos und mit langen Schritten den Raum.


      »Thomas ist ein wichtiger Mann in der Kirche.« Peg sagte das in einem Ton, als wolle sie die schlechten Manieren des Bruders entschuldigen.


      »Iss auf«, forderte Henry Glynis auf und steckte sich ein Apfeltörtchen in den Mund. »Ein Mann mag es, wenn eine Frau ein bisschen Fleisch auf den Rippen hat.«


      Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln und nahm einen Bissen – die Äpfel waren nicht so saftig wie zu Hause. Nichts schmeckte hier wirklich gut.


      »Was hältst du von James, dem Bäcker?«, wandte Henry sich an ihre Tante. »Er ist ein braver Mann. Würde er nicht einen guten Ehemann für unsere hübsche Nichte abgeben?«


      Glynis verschluckte sich beinahe an dem Apfeltörtchen. »Ich danke euch für eure Fürsorge, doch ich möchte nicht wieder heiraten.«


      »Du möchtest nicht noch einmal heiraten?«, wiederholte Henry ungläubig. »Hast du das wirklich gesagt?«


      Als Glynis nickte, wechselten Henry und Peg einen entsetzten Blick.


      »James ist ein zuverlässiger Mann mit guten Zukunftsperspektiven.« Ihre Tante streckte den Arm über den Tisch aus und tätschelte ihre Hand. »Es kann nicht schaden, sich mit ihm zu treffen.«


      »Herzlichen Dank für das Angebot. Trotzdem werde ich meine Meinung nicht ändern.«


      In diesem Augenblick trat Bessie ein, beugte sich zu Henry hinunter und flüsterte ihm etwas zu.


      »James ist da«, teilte Henry ihnen mit und lächelte Glynis an. »Mach dich ein bisschen hübsch, während ich ihn hole.«


      Zwei Stunden später langweilte sich Glynis so sehr, dass sie sich am liebsten selbst erdolcht hätte. James war der fadeste Mann, dem sie in ihrem Leben je begegnet war. Und dazu einer der hässlichsten.


      »Verlassen Sie denn nie die Stadt?«, fragte sie, nachdem sie seinen langatmigen Ausführungen über die Bedeutung seiner Zunft zugehört hatte. »Sie müssen sich doch hin und wieder danach sehnen, segeln zu gehen oder einen Spaziergang über die Wiesen zu machen.«


      »Piraten machen das Meer unsicher.« James wirkte ehrlich verängstigt. »Außerdem werde ich seekrank.«


      Er wurde seekrank!


      Heftiges Heimweh packte Glynis und ließ ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit zurück. Sie hatte immer am Meer gelebt und keine Vorstellung davon gehabt, wie sehr es ihr fehlen würde. Selbst als sie mit diesem abscheulichen Magnus verheiratet gewesen war, konnte sie das Meer von ihrem Fenster aus hören und jeden Tag an der Küste spazieren gehen. Der Firth of Forth, wie der Meeresarm hieß, an dessen Ufer Edinburgh lag, war damit nicht zu vergleichen. Ihm fehlte die Wildheit der heimischen Gewässer, sodass er eher wie ein Fluss wirkte.


      Sie schrak zusammen, als sie eine schwere Hand auf ihrem Schenkel spürte.


      »Du bist ein hübsches Ding.« James beugte sich dicht genug zu ihr herüber, dass sie die Speicheltröpfchen auf seinem Kinn erkennen konnte. »Und ich glaube, ich bin genau der richtige Mann, um ein Hochlandmädchen zu zähmen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      In den Stunden vor der Morgendämmerung lief Alex durch die Straßen der Stadt. Hin und wieder sprachen ihn aus Torbögen heraus Freudenmädchen an. Zu dieser frühen Zeit schien niemand unterwegs zu sein außer Dieben und Gruppen von jungen Männern, die auf Streit aus waren. Doch mit seinem Claymore auf dem Rücken und Dolchen, die drohend in seinem Gürtel steckten, wagte niemand sich an ihn heran.


      Nachdem er sich auf dem schmalen Bett im Gasthaus ruhelos hin und her geworfen hatte, war er aufgestanden und nach draußen gegangen. Er wünschte, er könnte mit Glynis über das kleine Mädchen sprechen, das angeblich seine Tochter war. Sie würde ihm einen ehrlichen Rat geben. Aber mitten in der Nacht bei den Verwandten anklopfen? Unmöglich.


      Als die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne die Dunkelheit durchbrachen, entfaltete er das Blatt Papier, das Sabine ihm gegeben hatte, und las die Anweisungen. Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht, ihr Kind im schlimmsten Viertel der Stadt unterzubringen?


      Alex bog in eine Gasse ein und zog das Plaid vor Mund und Nase, bevor er den Hügel hinablief. Das Haus lag in unmittelbarer Nähe des mit Unrat angefüllten Tümpels. Vor Wut kochend, hämmerte er an die Tür.


      Eine Frau öffnete. Ihr von strähnigem Haar umrahmtes Gesicht war von zu vielen Sorgen und zu vielem Kummer gezeichnet. Mit großen Augen sah sie ihn an.


      »Alexander MacDonald?«, fragte sie heiser.


      »Aye.«


      Als sie ihn hereinließ, musste Alex sich ducken. Er fand sich in einem niedrigen Raum wieder, der von einer einzigen blakenden Lampe erhellt wurde. Suchend blickte er sich um.


      »Wo ist die Comtesse?«, fragte er, obwohl er auf seinem Weg hierher bereits geahnt hatte, dass Sabine sich niemals in diese schmutzige, gottverlassene Gegend begeben würde.


      »Ich habe die Dame nie gesehen«, erklärte die Frau. »Ihre Bedienstete sagte, du würdest mich bezahlen.«


      »Sie ist abgereist?«


      Die Frau nickte. »Soviel ich weiß, ist sie schon weg.«


      »Und das Kind?«


      »Ist hier, doch erst musst du mich bezahlen.«


      Sabine hatte zweifellos gewusst, dass er es nicht übers Herz bringen würde, ein Kind mutterseelenallein an einem solch verkommenen Ort zu lassen – unabhängig davon, ob er nun der Vater war oder nicht.


      Ein Stück Stoff hing vor dem Durchgang zu einem Nebenzimmer, in dem er das Kind vermutete. Er drückte der Frau ein paar Münzen in die Hand, die sie ihm erwartungsvoll entgegenstreckte.


      Sein Herz raste, als sie hinter dem Vorhang verschwand. Was war nur mit ihm los? Furchtlos segelte er über die Meere, warf sich ohne Zögern in eine Schlacht und ging keinem Konflikt aus dem Weg. Und jetzt wartete er nervös und aufgeregt auf ein kleines Mädchen. Ehe er Zeit hatte, sich innerlich zu wappnen, kehrte die Frau mit einem Kind an der Hand zurück.


      Sabines Geschenk für ihn.


      Alex verschlug es die Sprache. Zum ersten Mal in seinem Leben. Überrascht und überwältigt betrachtete er das Kind, und es beschlich ihn das seltsame Gefühl, eine weibliche Version seiner selbst vor sich zu haben. Ihr Haar war genauso weißblond wie seines in ihrem Alter, und ihre Beine waren so lang wie die eines neugeborenen Fohlens.


      »Ein merkwürdiges Kind«, sagte die Frau. »Sie spricht kein Wort.«


      »Vielleicht hat sie dir nichts zu sagen.« Alex bemerkte, wie schmutzig das Kind war, und ihm kam ein schrecklicher Verdacht. »Wie lange ist sie schon hier?«


      »Seit ein paar Monaten. Wie du siehst, habe ich mich gut um sie gekümmert.«


      Um Himmels willen. Das Kind hauste seit Sabines Ankunft in Edinburgh in diesem Loch? Da war es ja kein Wunder, wenn es verstummte. Alex hätte heulen können. Er erinnerte sich daran, wie verzweifelt er bereits nach ein paar Stunden in seinem Burgverlies gewesen war.


      Um sie besser ansehen zu können, kniete er sich vor ihr auf den Boden. Ernst und zugleich erwartungsvoll sah sie ihn mit ihren grünen Augen an, die seinen glichen, und es traf ihn mitten ins Herz. Auch die Nase und die volle Unterlippe hatte sie von ihm.


      Unfähig, den Blick abzuwenden, hockte er in dem schmutzigen Zimmer und verspürte mit einem Mal das Verlangen, sie zu berühren. Er lächelte sie an, legte ihr die Hand an die Wange – und war zutiefst erleichtert, dass sie nicht vor ihm zurückzuckte. Ihre Haut war weich wie die eines Säuglings, und es tat ihm in der Seele weh, dass sie so lange an diesem finsteren Ort eingesperrt gewesen war.


      »Ich habe gehört, dein Name ist Claire«, sagte er auf Französisch zu ihr.


      Sie nickte.


      »Weißt du, was dein Name bedeutet?«


      Kaum merklich schüttelte sie den Kopf.


      »Hell und leuchtend. Strahlend«, sagte er und breitete die Hände aus. Zum ersten Mal war er dankbar, dass ihm die Mönche in St. Andrews Latein beigebracht hatten. »Auf Gälisch heißt es Sorcha. Gälisch ist meine Sprache. So redet man in meiner Heimat.«


      Claire war ein hübscher Name, aber für ihn hörte er sich irgendwie zerbrechlich an.


      »Sorcha passt zu einem tapferen Mädchen, und das bist du doch, oder? Ist es dir recht, wenn ich dich so nenne?«


      Ihr Blick ließ ihn nicht eine Sekunde lang los, während sie darüber nachdachte. Schließlich nickte sie erneut.


      »Bist du auch bereit, diesen stinkenden Ort zu verlassen und mit mir zu gehen?«


      Wieder nickte das Mädchen.


      »Eine lange Reise liegt vor uns. Ich nehme dich mit nach Hause, nach Skye.«


      Er hatte zwar noch keine Ahnung, was er dort mit ihr machen sollte, aber er würde sie mitnehmen.


      »Skye ist eine Insel mitten im Meer«, erklärte er ihr und breitete die Arme aus. »Und sie ist so schön wie das Paradies.«


      Die Kleine steckte den Daumen in den Mund, schien jedoch trotzdem aufmerksam zuzuhören.


      Als er sie hochhob, war er nicht auf die Gefühle gefasst, die ihn durchfluteten. Zum ersten Mal hielt er seine kleine Tochter in den Armen. Ihr langes Haar fiel in wirren Locken über den Rücken, als sie den Kopf in den Nacken legte, um ihn zu betrachten.


      »Falls du dich fragst, wer ich bin«, sagte er und legte den Zeigefinger auf ihre winzige Nasenspitze. »Ich bin dein Vater.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Eine Frau könnte einen schlechteren Fang machen als James«, sagte Tante Peg beim Frühstück. »Er ist ein zuverlässiger Mann, und bei ihm brauchst du dir bestimmt nie Gedanken wegen einer anderen zu machen.«


      Das ganz bestimmt nicht, dachte Glynis.


      »Ich könnte keinen Mann heiraten, der das Meer hasst«, sagte sie. »Wir würden uns im Leben nicht verstehen.«


      Henry sah sie an, als sei sie verrückt geworden. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


      Alex, der, sein Schwert schwingend, über einen Baumstamm sprang und dabei seinen Dolch warf, tauchte urplötzlich vor ihrem geistigen Auge auf. Wie konnte sie sich von einem bedauernswerten Waschlappen wie James berühren lassen, nachdem sie ihn gehabt hatte?


      »Wenn James dir nicht gefällt, wie wäre es dann mit Tim? Sein Laden war der dritte, den wir gestern besucht haben.«


      O ja, sie erinnerte sich nur allzu gut an den Silberschmied.


      »Er ist kleiner als ich«, wandte sie ein. Eine bessere Ausrede war ihr nicht eingefallen.


      »Zu dumm, dass du so groß bist.« Henry schüttelte den Kopf, als sei das in der Tat ein Riesenunglück. »Allerdings glaube ich nicht, dass es Tim etwas ausmacht.«


      Glynis schob energisch ihr Kinn vor. »Er ist so blass wie ein Fisch am Bauch – und er riecht aus dem Mund.«


      »Wichtig ist doch nur, dass er sehr gut für dich sorgen kann«, tadelte die Tante.


      Als Tochter eines Clanoberhaupts stünde Glynis im Fall einer Wiederverheiratung eine bedeutende Mitgift zu, aber an so etwas war hier sowieso nicht zu denken. Zunehmend kam ihr der Verdacht, als sei die finanzielle Situation ihrer Edinburgher Verwandten keineswegs glänzend und als könnten sie die Nichte auf keinen Fall durchfüttern. Deshalb suchten sie händeringend einen Mann. Einen, der sie auch ohne Mitgift nahm, weil er sonst gar keine Chance hatte.


      Es war erbärmlich!


      »Es gibt Hunderte von Kaufleuten in unserer großen Stadt.« Henry stand auf und streckte die Arme aus. »Wir werden schon jemanden finden, der dir gefällt.«


      »Wir freuen uns wirklich, dass du uns besuchst.« Ihre Tante schien Klartext mit ihr reden zu wollen, nachdem Henry gegangen war. »Aber was hast du vor, Kind, wenn du nicht beabsichtigst zu heiraten?«


      Als ledige Verwandte in diesem Haus alt zu werden, hätte sie am liebsten geantwortet.


      »Gewiss erwartest du nicht, für immer bei uns leben zu können, oder?« Peg sah sie beinahe ängstlich an.


      Glynis richtete sich auf ihrem Stuhl auf. In den Highlands galt Gastfreundschaft als heilige Pflicht und hohes Gut. Es war undenkbar, einen Gast vor die Tür zu setzen – schon gar nicht, wenn es sich um einen nahen Verwandten handelte.


      »Es tut mir leid … Mir war nicht klar, dass ich euch zur Last fallen würde.«


      »Wir wollen bloß, dass du glücklich bist, doch dafür braucht eine Frau einen Ehemann.« Ihre Tante lächelte sie aufmunternd an. »Und je wohlhabender er ist, desto glücklicher wirst du sein.«


      »Erwartet ihr eigentlich, dass dieser wohlhabende Ehemann die Ambitionen von Onkel Thomas unterstützt?« Glynis wurde immer unbehaglicher zumute.


      »Das wäre natürlich ein zusätzlicher Segen.« Peg tätschelte ihre Hand. »Wir wollen nicht wieder zu den Geldverleihern gehen müssen.«


      Obwohl das helle Sonnenlicht nach so langem Aufenthalt in einem dunklen Zimmer in den Augen schmerzte, genoss Claire es. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal draußen gewesen war. Jetzt saß sie auf den Schultern des Mannes mit den lachenden Augen und schaute auf die anderen Leute herunter.


      S-o-r-ch-a. Sie übte im Geist den Namen, den der Mann ihr gegeben hatte. Grandmère hatte sie nur Claire genannt, wenn sie mit ihr gezankt hatte. Ihr richtiger Name war sowieso »ma chère«, mein Liebling. Vielleicht gab man einem Kind ja mehrere Namen, um herauszufinden, welcher am besten passte. So hatte sie es mit Marie gemacht.


      Der Mann sprach nicht nur Französisch mit ihr, sondern auch in dieser komischen Sprache, die seine war und die sie lernen sollte. Claire versuchte den Sinn zu enträtseln, indem sie sich auf den Tonfall konzentrierte. Zumindest ließ sich auf diese Weise deutlich unterscheiden, ob sie eine Strafe oder eine Belohnung zu erwarten hatte oder ob jemand etwas Liebes oder etwas Böses zu ihr sagte. Das wusste sie aus Erfahrungen mit Grandmère, deren Stimme manchmal einen schrecklich strengen Klang annahm, obwohl die Worte sich ganz freundlich anhörten.


      Der Mann mit der tiefen Stimme war nett. Ihm zuzuhören machte sie glücklich.


      »Siehst du das Wasser dort hinten?«, fragte er jetzt und wandte ihr sein Gesicht zu. »Das ist der Firth of Forth, und unten am Hafen hat das Schiff, auf dem du gekommen bist, angelegt. Hat dir die Schiffsreise gefallen?«


      Alex freute sich, als die Kleine nickte.


      »Wir müssen uns vor unserem Aufbruch noch von einer Freundin verabschieden, aber es dauert nicht lange.«


      So sehr er darauf brannte, die Stadt zu verlassen, wollte er sich vergewissern, dass es Glynis bei ihrer Tante gut ging. Zumindest war es das, was er sich einredete.


      Als sie das Haus erreichten, stellte er seine Tochter auf dem Boden ab. Es schien viel länger als einen Tag her zu sein, dass er mit Glynis vor dieser roten Tür gestanden hatte. Auf sein Klopfen erschien wie gestern Bessie.


      »Ich bin hier, um mit Mistress Glynis zu …«


      Er verstummte, als er sie die Treppe herunterkommen sah. In ihrem blassgrünen Kleid sah sie so frisch aus wie eine Frühlingsbrise. Das einzige Anzeichen von Überraschung, ihn mit einem kleinen Mädchen an der Hand zu sehen, war ein leichtes Heben ihrer Augenbrauen.


      »Glynis, das ist meine Tochter.«


      Alex wartete darauf, dass sie ihn einen Schürzenjäger nannte, einen Sünder oder Schlimmeres.


      »Das kann ich sehen.« Mit leuchtenden Augen beugte sie sich zu dem Kind herab. »Wie heißt du, Kleine?«


      »Sie spricht nicht.«


      Glynis schaute verwundert zu ihm auf. »Sie kann kein Gälisch?«


      »Das auch. Ihre Mutter ist Französin«, sagte er. »Doch das meinte ich nicht – sie spricht überhaupt nicht. Zumindest bislang hat sie kein einziges Wort von sich gegeben.«


      »Wo ist ihre Mutter?«


      »Auf dem Weg zurück nach Frankreich.«


      Glynis sah ihm bloß stumm in die Augen, und er war dankbar, dass sie keine weitere Erklärung erwartete.


      »Ich dachte, vielleicht kennt deine Familie eine nette Frau, die sich auf der Rückreise um sie kümmert. Ich habe nicht die geringste Ahnung von Kindern, schon gar nicht von Mädchen.«


      »Ich könnte es machen.«


      Alex starrte sie verwirrt an und fragte sich, ob er sie richtig verstanden hatte.


      »Ich habe drei jüngere Schwestern und weiß, was zu tun ist«, sagte sie mit unnatürlich hoher Stimme. »Und du müsstest mir nichts bezahlen.«


      Eine schwere Kost auf nüchternen Magen.


      »Was redest du da? Hab Mitleid mit einem hungrigen Mann, der sein Frühstück braucht, und sprich deutlich.«


      »Ich komme mir töricht vor, nachdem ich dir so viel Ärger bereitet habe …«


      »Ich habe es durchaus genossen«, sagte er ironisch und grinste sie an. »Nur bist du gerade erst angekommen. Warum solltest du so früh wieder wegwollen?«


      »Es ist alles ganz anders als erwartet – die vielen Menschen und der Lärm und so weit weg vom Meer. Und die Familie ist fest entschlossen, mich mit einem Kaufmann zu verheiraten.«


      »Mit einem Kaufmann? Sind die verrückt?«


      »Nein, aber knapp bei Kasse.« Glynis packte ihn am Arm und blickte ihn flehentlich an. »Wenn ich schon unglücklich bin, dann lieber zu Hause. Bitte, Alex, lass mich nicht in dieser grässlichen Stadt zurück.«


      »Hol deine Sachen.«


      »Danke.« Glynis schlang ihre Arme um seinen Nacken, ließ ihn allerdings schnell wieder los. Zu schnell.


      »Am besten erzählst du deinen Verwandten nichts«, riet er und hielt sie zurück. »Wir können keinen Ärger gebrauchen.«


      Erschrocken sah er Bessie an, die sie ganz vergessen hatten, doch die ältliche Hausangestellte gab ihnen durch eine beruhigende Geste zu verstehen, dass sie von ihr nichts befürchten mussten.


      »Ich sage dir dasselbe, was ich damals zu deiner Mutter gesagt habe. Du wirst in diesem Haus nicht glücklich werden, deshalb geh so schnell du kannst mit deinem attraktiven Highlander weg.«


      »Gott schütze dich«, sagte Glynis, raffte ihre Röcke und eilte die Treppenstufen hinauf.


      »Bitte nehmt mich mit«, rief Bessie ihr hinterher.


      »O ja, bitte. Kann Bessie mitkommen?«, bat Glynis. »Es wäre nicht schicklich, ohne weibliche Begleitung zu Hause anzukommen. Wir können meinem Vater sagen, dass sie uns beide Male begleitet hat, hin und zurück.«


      »Aye.« Gott stehe ihm bei, jetzt würde er mit drei weiblichen Wesen reisen. Damit sie nicht übermütig wurde, verschwieg er Glynis, dass er sie sowieso nach einem Dienstmädchen gefragt hätte.


      Während Alex den beiden Frauen nachsah, wie sie die Treppe hinauf verschwanden, spürte er ein Ziehen an seiner Hand. Das fing ja gut an, wenn er schon jetzt seine Tochter vergaß. Das Kind deutete zur Treppe und wartete augenscheinlich auf eine Erklärung.


      »Glynis wird uns begleiten und sich um dich kümmern.«


      Das Mädchen schenkte ihm ein kaum merkliches Lächeln– ihr erstes –, und sein Herz schmolz wie Butter in der Sonne.


      »Dann magst du also Glynis?«, fragte er.


      Sie steckte den Daumen in den Mund und nickte bedächtig.


      Alex seufzte. »Ich auch.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Alex war gerade dabei, die Pferde aus dem Stall des Gasthauses zu holen, als die Tochter des Wirtes angerannt kam. Das kräftige, etwa siebzehn Jahre alte Mädchen brauchte eine Weile, um wieder zu Atem zu kommen.


      »Konntest du ein Kleid für meine Tochter kaufen?«, fragte er sie.


      Glynis hatte darauf bestanden hatte, das Kind im Gasthaus zu baden und für sie etwas Sauberes zum Anziehen zu besorgen.


      »Ich habe ein Kleid gefunden, aber deshalb bin ich nicht hier«, sagte die junge Frau und rang nach Luft. »Drinnen sind königliche Wachen, die nach dir fragen. Ich habe ihnen gesagt, dass du seit gestern nicht mehr hier warst, doch sie beobachten weiter die Tür und wollen einfach nicht gehen.«


      Verdammt, sie waren früher gekommen als erwartet. Der Regent wollte ihn also tatsächlich als Geisel nehmen und einsperren.


      »Kannst du die Frauen und das Kind durch die Hintertür hinausschaffen, ohne dass die Wachen euch sehen?«


      Als das junge Mädchen nickte, packte er sie bei der Schulter und küsste ihre Wange. »Danke. Das ist sehr freundlich von dir.«


      Die Wirtstochter wurde puterrot und eilte zurück ins Haus.


      Kurze Zeit später ritten Alex, Glynis, Bessie und das kleine Mädchen unbemerkt auf der Rückseite des Gasthauses davon.


      »Sieh nur, wie gut Sorcha sich auf dem Pferd hält«, sagte Alex und betrachtete stolz seine Tochter, die vor ihm auf Rosebuds Rücken saß. »Das hat sie bestimmt von mir – so etwas liegt einem im Blut.«


      Glynis bedachte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln und drehte sich nach Bessie um, die auf Buttercup stocksteif hinter ihr saß.


      »Entspann dich«, rief Alex seiner frischgebackenen Kinderfrau zu, als er sah, dass sie Todesängste auszustehen schien.


      »Du hast dieses riesige Biest mit den teuflischen Augen ernstlich Buttercup genannt? Es hat versucht, mich zu beißen.«


      »Bestimmt hat die Stute sich bloß erschreckt.« Er streckte die Hand aus und tätschelte Buttercup.


      Glynis hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu verbergen.


      »Da sind D’Arcys Männer.«


      Alex deutete auf eine Gruppe, die sich vor den Toren des Palastes versammelt hatte. Zwar war ihm nicht ganz wohl dabei, sich in die Nähe der Residenz zu begeben, doch andererseits glaubte er nicht, dass man ihn vor den Augen des einflussreichen Franzosen festnehmen würde.


      D’Arcy kam ihnen mit wehendem weißem Halstuch entgegengeritten.


      »Ich fürchtete schon, du würdest dich uns nicht anschließen.« D’Arcy lächelte die Frauen und das Kind an. »Sind diese reizenden Damen gekommen, um uns zum Abschied nachzuwinken?«


      »Sie reisen mit mir.«


      »Was für eine angenehme Überraschung«, sagte D’Arcy und richtete dabei den Blick auf Glynis.


      Alex wandte sich ihr zu. »Bitte entschuldige, dass ich Französisch spreche, aber ich weiß nicht, wie es bei meinem Freund mit anderen Sprachen steht.«


      »Redest du Gälisch mit dieser bezaubernden jungen Lady? Da muss ich passen, doch ich beherrsche ein wenig Schottisch.«


      »Sie leider nicht«, log Alex dreist. »Zu schade, dass du dich nicht mit ihr unterhalten kannst.«


      »Man vermag sich auch mit den Augen zu verständigen«, sagte der Chevalier bedeutungsvoll.


      Glynis schaute Alex fragend an. »Was hat er gesagt?«


      »Er muss noch mal pinkeln, ehe wir aufbrechen.«


      Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen.


      D’Arcy ließ nicht locker. »Wie heißt die Dame?«


      »Glynis MacNeil«, sagte Alex leicht widerwillig, denn mittlerweile ging ihm das Interesse seines Freundes auf die Nerven.


      »Ist sie dein Mädchen?«


      »Nein, ist sie nicht«, erklärte er und fügte einschränkend hinzu: »Nicht wirklich.«


      Warum benahm er sich so eifersüchtig? Es könnte keinen besseren Mann für Glynis geben als Antoine d’Arcy. Er war ein Mann von Adel, wohlhabend und charmant, tapfer, ehrlich und zuverlässig. Es waren diese Tugenden, die ihm zusammen mit dem lächerlichen weißen Halstuch den Spitznamen »weißer Ritter« eingetragen hatten. Oder eben »Chevalier«.


      Allerdings ließ seine Tugendhaftigkeit ihn zugleich ein wenig langweilig wirken, und insofern war er natürlich einem Highlander unterlegen. Glynis sah das vermutlich genauso– zumindest hoffte Alex das.


      »Was tut er hier in Schottland?«


      Alex zuckte die Schultern und gab die Frage auf Französisch an D’Arcy weiter.


      »Er hat im Auftrag von Albany neue, unüberwindliche Befestigungsanlagen für Dunbar Castle entworfen, falls es noch einmal einen Konflikt mit den Engländern gibt.«


      Die Festung Dunbar lag auf der Grenze zwischen den beiden Königreichen und war eines der am stärksten gesicherten schottischen Bollwerke.


      »Und er hat ebenfalls neue Geschütze für Edinburgh Castle konstruiert«, fügte Alex hinzu und hätte am liebsten geflucht.


      Vermögend, adlig und einflussreich – reichte das nicht? Musste der Mann zudem ein Genie sein? So langsam reichte es ihm wirklich


      »O, das ist beeindruckend«, erklärte Glynis prompt und nickte D’Arcy zu.


      »Ich nehme an, er kann sogar auf dem Wasser gehen«, erwiderte Alex sarkastisch auf Gälisch.


      »Deine derzeitige Dame hier unterscheidet sich deutlich von denen, die du in Frankreich hattest«, hörte er den Franzosen sagen. »Sie ist von einer zurückhaltenden Schönheit, die ausgesprochen erregend ist.«


      »Sie ist nicht meine ›derzeitige Dame‹«, presste Alex zwischen den Zähnen hervor. Er wollte nicht, dass D’Arcy sie in einem Atemzug mit seinen zahlreichen Affären nannte.


      Der Chevalier sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Dann ist sie also verfügbar?«


      »Nicht auf die Art, die du andeutest«, gab Alex zurück und wechselte rasch das Thema. »Solltest du nicht langsam deine Männer zusammenrufen, damit wir aufbrechen können?«


      D’Arcy hörte nicht zu. »Ich habe ein zusätzliches Maultier, auf dem eure Magd reiten könnte. Es dürfte für die entzückende Lady bequemer sein, ein Pferd für sich alleine zu haben«, schlug er vor und wandte sich wieder seinen Männern zu.


      Alex schaute seine Tochter an und bemerkte, dass sie verstört wirkte. Offenbar hatte sie die unterschwelligen Differenzen mitbekommen. Die Kleine schien sehr empfindsam gegenüber Stimmungsschwankungen. Er musste in Zukunft vorsichtiger sein.


      »Kein Grund, Angst zu haben, Kleines«, sagte er und streichelte ihr weiches Haar. »Hier wird dir niemand etwas zuleide tun.«


      »Wir haben Glück, dass wir uns D’Arcys Gruppe anschließen können«, meinte Glynis, als sie losritten.


      »Hm.« Alex wäre es anders zwar lieber gewesen, aber mit D’Arcys Männern war es sicherer. Zumal er jetzt die Verantwortung für zwei Frauen und ein kleines Mädchen trug.


      Während sie zu den Toren der Stadt hinausritten, begann er darüber nachzudenken, was er mit seiner Tochter machen sollte, sobald sie auf Skye waren.


      Sie seiner Mutter geben? Lieber nicht, dann würden sich seine Eltern auch noch um das Enkelkind streiten. Also doch Ian und seine Frau, wie Sabine es vorgeschlagen hatte? Nein, das war auch keine gute Idee, weil Sìleas mit den Zwillingen bereits alle Hände voll zu tun hatte. Außerdem drohten die Mädchen ausgemachte Teufel zu werden und würden die sensible Sorcha vermutlich unterbuttern.


      Er sah auf seine Tochter, die an seiner Brust eingeschlafen war, und seufzte. In Wahrheit wollte er sie niemand anderem anvertrauen und ersann deshalb lauter Ausflüchte. Niemals hätte er sich so starker Gefühle für fähig gehalten. Trotzdem bestand das Problem weiter, dass er sie nicht alleine großziehen konnte – ein Mädchen brauchte eine Mutter.


      Es war zwecklos, sich dieser offensichtlichen Tatsache länger zu verschließen. Um seine Tochter behalten zu können, musste er sich an eine Frau binden. Dann sollte es eben sein. Alex erkannte, dass er sich ohnehin etwas vorgemacht hatte – er konnte der Ehe nicht dauerhaft entgehen. Weder seine Eltern noch Connor würden ihn in Ruhe lassen, ehe er nicht den Sprung ins kalte Wasser wagte.


      Ob es ihm gefiel oder nicht, er brauchte eine Ehefrau.


      Glynis’ Bild, wie sie mit einem Dolch in der einen und einem blutigen Stock in der anderen Hand vor den scheuenden Pferden gestanden hatte, trat vor sein geistiges Auge. Sie würde eine wehrhafte Mutter abgeben. Nach Sabines Gleichgültigkeit war es genau das, was seine Tochter brauchte und verdiente.


      Mùineann gà seift – Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.


      Er konnte all seine Probleme mit einem Streich lösen. Zum einen stand Glynis ganz oben auf Connors Liste wünschenswerter Ehefrauen, und zum anderen bekäme sein Kind eine gute, fürsorgliche Mutter. Dass Glynis ganz nebenbei als Geliebte ebenfalls die Idealbesetzung wäre, sprach zusätzlich für diese Lösung.


      Und ihr konnte es eigentlich nur recht sein, denn Gilleonan MacNeil würde keine Ruhe geben, bis sie nicht wieder unter der Haube war. Alex war sich sicher, dass er ein vernünftiges Arrangement mit ihr treffen konnte.


      Er drehte sich um und lächelte sie strahlend an.


      Wie hieß es doch gleich? Schmiede das Eisen, solange es heiß ist.


      Glynis stutzte. Was fiel Alex bloß ein, sie so anzulächeln und ihr zuzuzwinkern, obwohl alle es sehen konnten?


      »Ich würde mich heute Nacht gerne mit dir davonstehlen und unter den Sternen eine Decke mit dir teilen«, hörte sie ihn sagen und errötete bis zu den Haarwurzeln.


      Glücklicherweise ritten sie in einigem Abstand zu den anderen, sodass niemand ihn gehört haben konnte. Bessie saß auf ihrem Maultier am Ende der Gruppe und unterhielt sich angeregt mit D’Arcys Leibdiener. Beide schienen sich gut zu amüsieren.


      »Du hast deine Tochter bei dir«, gab sie zu bedenken.


      »Aber du fehlst mir so, und ich kann ohne dich nicht schlafen.«


      »Alex, sei still«, mahnte sie ihn. »Ich bin sicher, du sagst das zu all deinen Frauen.«


      »Nein, tue ich nicht. Ehrlich.«


      Glynis wusste nicht, was sie davon halten sollte. Zwar schmeichelten ihr seine Woche, doch es war an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen.


      »Was zwischen uns passiert ist, hätte nie geschehen dürfen«, flüsterte sie ihm zu. »Und du weißt genau, dass es zu Ende sein muss.«


      »Warum?«


      Der Mann machte sie noch wahnsinnig. »Ich habe es bloß getan, weil niemand je davon erfahren würde und weil ich davon ausging, dich nie wiederzusehen.«


      »Willst du es denn nicht auch?«


      Alex umfasste ihren ganzen Körper mit diesem sengenden Blick, bei dem ihr Brustkorb so eng wurde, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihre Finger in seinem Haar vergraben und sich an ihn geklammert hatte. Und wie es war, ihn tief in sich zu spüren, während er immer wieder ihren Namen flüsterte.


      Ja, sie wollte es immer noch. Eigentlich.


      Glynis seufzte. »Es spielt keine Rolle, ob ich es will oder nicht«, sagte sie entschlossen. »Ich kann es nicht tun, und ich werde es nicht tun.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Glynis saß mit dem Kind auf dem Schoß da, während Alex Äste auf das Feuer legte. Nach vier Nächten war das Leben unterwegs zu einer gewissen Routine geworden. Sie hatten wie immer mit D’Arcy und seinen Männern am großen Lagerfeuer zu Abend gegessen, bevor Alex ein kleineres Feuer einige Meter von den anderen entfernt entzündete. Dort befand sich auch der zeltartige Unterschlupf, den er für die beiden Frauen und seine Tochter aus Decken allabendlich errichtete, um ihnen ein wenig Privatsphäre in dieser Männergesellschaft zu ermöglichen. Bessie, müde und zerschlagen vom Reiten, schlief bereits.


      Der Schein des Feuers spielte auf Alex’ hellem Haar und auf seinen perfekten Gesichtszügen. Obwohl es langsam kühl wurde, hatte er die Ärmel hochgeschoben, und sein Hemd stand offen. Glynis’ Blicke blieben ihm nicht verborgen. Er gab sie zurück, indem er sie vom Scheitel bis zur Sohle Zentimeter für Zentimeter begehrlich musterte. Sie sollte das Gefühl bekommen, als ließe er seine Finger über ihre nackte Haut gleiten.


      Sie wusste, was er wollte: dasselbe wie sie. Ihr Entschluss, es nicht noch einmal geschehen zu lassen, war in den vergangenen Tagen, während sie neben ihm ritt, gewaltig ins Wanken geraten. Sie nahmen denselben Weg wie auf der Hinreise, und das rief ihr unwillkürlich jene berauschenden Nächte ins Gedächtnis zurück.


      Glynis hatte sich zu einem Kompromiss durchgerungen. Eine öffentliche Affäre kam mit Rücksicht auf ihre Familie nicht infrage für sie, doch warum nicht eine heimliche? Nur war diese Möglichkeit im Moment sehr eingeschränkt. Wo konnten sie ungehindert zusammen sein bei so vielen Begleitern? Bei zwanzig Männern, einer Dienstmagd und einem Kind?


      Nirgendwo.


      Sie würden notgedrungen warten müssen, bis sie sich von dem Chevalier und seinen Leuten trennten. Glynis ergab sich resignierend in ihr Schicksal und kümmerte sich ganz um die arme Kleine, die nach wie vor kein Wort sprach.


      »Eins, zwei, drei, vier«, zählte sie zum wiederholten Mal an den Finger auf Gälisch ab. »Fünf, sechs, sieben.« Glynis spürte Alex’ Blick und drehte sich zu ihm um. »Hör auf, mich so anzustarren.«


      Er bedachte sie mit einem entschuldigenden Lächeln. »Du meinst, so als wollte ich dich? Ich kann nichts dafür, Glynis, aber so ist es nun mal.«


      »Pass auf, was du sagst«, flüsterte sie. »Wer weiß, wie viel Gälisch Sorcha inzwischen versteht.« Obwohl dem Kind die Augenlider immer wieder zufielen, fuhr Glynis mit ihrer Lektion fort: »Acht, neun …«


      »Um Himmels willen, lass die Ärmste schlafen.« Alex nahm seine Tochter auf den Arm und betrachtete sie mit einem liebevollen Lächeln. »Ich freue mich darauf, mit ihr segeln zu gehen. Man kann sehen, dass sie genau wie ich das Wikingerblut in sich hat.«


      »Aye.« Die beiden waren wirklich ungewöhnliche Erscheinungen mit ihren im Feuerschein leuchtenden blonden Haaren. »Und als du sie heute mit in den See genommen hast, ist sie geschwommen wie ein kleiner Fisch.«


      Alex trug das Kind zu Bessie ins Zelt und setzte sich anschließend so dicht neben Glynis, dass sein Arm den ihren berührte. Sie sah unverwandt ins Feuer und versuchte normal zu atmen.


      »Ich möchte dir einen Vorschlag machen«, sagte Alex.


      Ihr Herz drohte aus ihrer Brust zu springen. »Einen Vorschlag?«


      Hoffentlich klang ihre Stimme für ihn nicht so hölzern wie für sie. Warum tat er überhaupt so förmlich? Konnten sie sich nicht einfach in der Dunkelheit davonstehlen an ein verschwiegenes Plätzchen, wo er sie dann in die Arme reißen und ihr Gesicht mit Küssen bedecken würde? Nein, offenbar wollte er um jeden Preis den Anschein vermeiden, dass er sie verführt oder überredet hatte. Es schien für ihn unendlich wichtig, dass sie aus freien Stücken mit ihm sündigte.


      »Ich will«, sagte sie schlicht, um die Sache zu Ende zu bringen, und umklammerte den Stoff ihres Rockes.


      Er sah sie konsterniert an. »Du kennst meinen Vorschlag ja noch gar nicht.«


      »Musst du mich immer aufziehen. Ich sagte dir doch, dass meine Antwort Ja lautet. Allerdings sollten wir warten, bis alle Männer schlafen und uns niemand sieht.«


      Alex berührte ihren Ellenbogen und entfachte mit dieser Winzigkeit eine Feuersbrunst in ihren Adern.


      »Ich wollte dich nicht aufziehen«, sagte er mit leiser Stimme. »Und ich meine auch nicht das, was du vermutest.«


      Ihr wurde heiß und kalt vor lauter Verlegenheit. Vorschnell Ja zu sagen und dann noch das Angebot falsch zu interpretieren, war der Gipfel der Peinlichkeit.


      »Warte.« Alex hielt sie am Arm fest, als sie versuchte aufzustehen. »Glynis, hör mir zu.«


      Es war zu demütigend. »Lass mich los, Alex.«


      »Glaub mir, ich will dich, auch wenn ich etwas anderes mit dir besprechen wollte.«


      Seine belegte Stimme und das Feuer in seinen Augen verwirrten sie.


      »Mit dir zu schlafen gehört auch zu dem, worum ich dich bitten wollte«, sagte er und nahm ihre Hand. »Aber es ist nicht das Wichtigste.«


      Es gab Wichtigeres für Alex MacDonald als Sex? Das war wirklich eine Überraschung.


      »Was willst du denn sonst von mir?«


      Er gab ihre Hand frei und räusperte sich, schien sich plötzlich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. All ihre Instinkte waren hellwach und rieten ihr, auf der Hut zu sein. Egal, wie sein Vorschlag lauten mochte – es ging ihm im Grunde genommen gegen den Strich.


      »Die Ehe.« Alex rang sich die Worte geradezu ab. »Ich wollte dich bitten, mich zu heiraten.«


      »Was?« Glynis hätte nicht überraschter sein können, wenn ein Dutzend Fairies sich zu ihnen ans Lagerfeuer gesetzt hätten.


      »Du wirst um eine neue Heirat nicht herumkommen – das ist dir doch inzwischen klar geworden, oder?«


      Ja, er hatte recht. Was allerdings nichts daran änderte, dass es für sie nach wie vor eine bittere Pille war.


      »So sehr es mir widerstrebt, bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, räumte sie seufzend ein. »Aber was ist mit dir, Alex? Du willst dich doch wohl nicht ernstlich binden?«


      »Das Kind braucht eine Mutter.«


      Natürlich. Warum war ihr das nicht gleich eingefallen?


      »Und warum ausgerechnet ich? Es gibt viele Frauen – darunter andere Töchter von Clanoberhäuptern –, die auf der Suche nach einem Mann sind.«


      »Sorcha mochte dich von Anfang an. Mehr noch, sie hat dich regelrecht in ihr Herz geschlossen, und ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit. Du wärst ihr eine gute Mutter.«


      Sie hätte erfreut sein sollen und empfand dennoch nur Enttäuschung.


      »Und deshalb bittest du mich, deine Frau zu werden?«, fragte sie mit einem unüberhörbaren Anflug von Bitterkeit.


      »Wir kommen gut miteinander aus.« Alex grinste sie diabolisch an. »Vor allem im Bett.«


      »Mit dir ins Bett zu gehen wäre also Teil meiner Pflichten neben denen des Kindermädchens?«, fauchte sie ihn an. »Für wie lange, Alex?«


      Er schien sie nicht zu verstehen, denn ratlos schweiften seine Blicke umher. Er wirkte wie ein Tier, das in einer Falle festsaß, und mit einem Mal tat er ihr leid.


      »Du weißt, was ich mit meinem ersten Ehemann gemacht habe.« Sie deutete auf seine Lenden. »Hast du keine Angst, ich könnte ihn dir abschneiden?«


      »Mir gefällt dein Temperament, Glynis«, sagte er lachend.


      Nein, er wollte sich nicht von seiner Überzeugung abbringen lassen, dass mit ein bisschen gutem Willen schon alles gut gehen würde mit ihnen beiden. Hauptsache, seine Tochter wuchs nicht in einer so feindseligen Atmosphäre voller Geschrei und Gezänk auf wie er. Das würde er ihr ersparen und alles dafür tun, dass es funktionierte und nicht eines Tages Liebe in Hass umschlug.


      Hass hielt ewig – seine Eltern waren das beste Beispiel dafür.


      Außerdem war er weder wie sein Vater noch wie Magnus Clanranald. Beide hatten mit den jeweils neuesten Eroberungen geprahlt, sie ins Haus geholt und ihre Frauen damit zutiefst verletzt. Das musste nicht sein. Ein guter Ehemann nahm Rücksicht auf die Gefühle seiner Frau. Und falls er wirklich seine Triebhaftigkeit nicht ganz abstellen konnte, dann würde er so taktvoll vorgehen, dass Glynis nichts merkte.


      »Ich werde dich immer respektieren und dich niemals demütigen.« Alex blickte ins Feuer und fügte hinzu: »Und ich wäre immer diskret.«


      Er dachte sich nichts dabei. Seine Eltern hatten unermüdlich darüber geredet, den Männern ihrer Familie liege es nicht im Blut, sich mit nur einer Frau zufriedenzugeben. Fergus brachte es als Verteidigung vor, Mòrag als Anklage. Und für ihn wurde es zur Tatsache, die er nicht infrage stellte. Er nahm es einfach als gegeben, obwohl sein Verlangen im Augenblick ausschließlich Glynis galt.


      Als er sie ansah, merkte er, dass er einen fatalen Fehler begangen hatte. Offenbar war es völlig falsch gewesen, Diskretion zu versprechen. Das Feuer in ihren Augen zeugte nicht von Begehren, sondern von Wut. Und ihre Stimme triefte vor Hohn.


      »Welche Frau könnte einen so rücksichtsvollen Ehemann wohl ablehnen?«


      »Ich wollte ehrlich sein. Da ich noch nie versucht habe, treu zu sein, weiß ich schließlich nicht, ob ich es könnte.«


      »Du bist der geborene Romantiker, Alex MacDonald.«


      Gütiger Gott, das hörte sich ja glatt so an, als träume die resolute Glynis MacNeil von lebenslanger Liebe? Ihm dämmerte, dass er sich mit Frauen weniger gut auskannte als angenommen.


      »Ich dachte eigentlich, deine erste Ehe hätte dich von übertriebenen Erwartungen geheilt«, wandte er ein und erkannte im selben Moment, dass er den nächsten Fehler gemacht hatte.


      »Dann bin ich also die mit den übertriebenen Erwartungen?« Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und sie sah aus wie eine Wildkatze kurz vor dem Angriff. »Und was ist mir dir? Du stellst dir vor, dass ich deine Tochter bemuttere, deinen Haushalt führe und mit dir ins Bett gehe, solange dir danach ist. Und wenn du mich leid bist oder dir der Sinn nach Abwechslung steht, soll ich ruhig zusehen, wie du mit allen willigen Frauen auf den Inseln eine Affäre nach der anderen hast? Diskret natürlich.«


      Alex erhob sich und trat von einem Fuß auf den anderen. Gerne hätte er so einiges richtiggestellt, wollte sie aber nicht noch mehr erzürnen.


      »Und weil du so ein attraktiver, charmanter Mann bist, zweifelst du nicht daran, dass ich mich mit diesem Arrangement einverstanden erkläre.«


      »Du bist doch eine vernünftige Frau«, sagte er, obwohl er sich dessen im Augenblick nicht ganz sicher war. »Du musst jemanden heiraten, und so schlimm bin ich nun auch wieder nicht. Besser jedenfalls als so manch anderer. Außerdem hast du bereits mit mir geschlafen. Warum also nicht heiraten?«


      »Verstehe ich das eigentlich richtig, dass ich gemäß deinen Konditionen ebenfalls Affären haben könnte, solange ich diskret vorgehe.«


      »Nein.« Das Wort schoss förmlich aus seinem Mund. Er würde jeden Mann töten, der seine Frau berührte. »Stell dir vor, du würdest schwanger? Dann gäbe es für mich keine Sicherheit mehr, dass das Kind von mir ist.«


      »Lassen wir einmal beiseite, dass ich wahrscheinlich unfruchtbar bin«, sagte sie. »Du findest es also recht und billig, dass ich deine Kinder aus anderen Verbindungen aufziehe, du hingegen nicht das Gleiche für mich tust?«


      »Aye.« So lief es nun mal, und alle fanden das ganz normal. Nur sie nicht. »Im Übrigen habe ich nur das eine Kind.«


      »Bisher.« Sie verschränkte die Arme. »Ich fühle mich von deinem freundlichen Angebot geehrt, werde aber nicht ein zweites Mal einen Schürzenjäger heiraten. Wenn ich schon zu einer neuen Ehe gezwungen werde, dann muss es ein Mann sein, auf den ich mich verlassen kann.«


      Er griff nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm.


      »Du, Alexander Bàn MacDonald«, sagte sie und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust, »bist der allerletzte Mann in ganz Schottland, den ich als Ehemann haben möchte.«


      Als das kleine Mädchen, das sich noch an das viele Neue gewöhnen musste, die Augen aufschlug, war es um sie herum schwarz. Furcht überfiel sie. Erst das sanfte Atmen der Frauen neben ihr gab ihr die Gewissheit, nicht wieder in dem Raum mit den großen Mäusen zu sein. Trotzdem wollte sie die Sterne sehen.


      Vorsichtig, um Bessie und Glynis nicht zu wecken, kroch sie auf allen vieren aus dem Zelt. Auf der anderen Seite des heruntergebrannten Lagerfeuers saß einsam ihr Vater. Ein schwarzer Schatten in der Dunkelheit. Sie spürte, dass er traurig war.


      Ihre Füße wurden nass vom Gras, als sie um das Feuer herum zu ihm ging und auf seinen Schoß krabbelte.


      »Du kannst auch nicht schlafen?«, fragte er mit sanfter Stimme.


      Sie nickte und deutete hinauf zu den Sternen.


      »Ein Wunsch?« Er schien immer zu verstehen, was sie auszudrücken versuchte. »In Ordnung, das kann nie schaden.«


      Gemeinsam suchten sie den hellsten Stern, damit er sich etwas wünschen konnte.


      Claire, die jetzt Sorcha hieß, musste sich nichts wünschen. Ihr sehnlichster Wunsch war in Erfüllung gegangen, als ihr Vater sie gefunden hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Zum Teufel mit ihr. Seit einer Woche sprach dieses sture Weib nur das Nötigste mit ihm.


      Noch schlimmer allerdings fand Alex, dass sie ständig neben D’Arcy ritt. Wie jetzt auch. Obwohl sie sich überwiegend durch Gesten verständigten, schienen sie prächtig miteinander klarzukommen, und zudem brachte sie dem Chevalier Gälisch bei.


      Er hatte also allen Grund, sich zu beklagen, denn ihn ließ sie links liegen. Zum Glück war Sorcha davon nicht betroffen – um sie kümmerte sie sich weiter liebevoll. Saß jeden Abend mit ihr auf dem Schoß am Lagerfeuer und schlief neben ihr.


      Alex beneidete seine Tochter.


      Dennoch merkte er, dass sie ihn begehrte – erkannte es an der Art, wie sie ihn ansah. Leider waren die Gelegenheiten, sie zu verführen, ausgesprochen rar, und Alex konnte nur auf bessere Zeiten hoffen, wenn sie sich bei der Burg der Campbells von D’Arcy trennten.


      Vorerst blieb ihm nichts anderes, als durch Geschichten am Lagerfeuer gute Stimmung zu machen. Das liebte sie, darüber freute sie sich aufrichtig. Alex betete, dass diese Vorliebe sich irgendwann auch auf den Urheber der Geschichten erstreckte.


      »Die Burg dort drüben am anderen Ufer des Sees, der Loch Fyne heißt, ist Inveraray Castle, der Stammsitz der Campbells«, erklärte er seiner Tochter. Inzwischen sprach er manchmal nur noch Gälisch mit ihr, und sie tippte ihn an, wenn sie ihn nicht verstand. »Wir kommen morgen dort an.«


      Glynis zügelte ihr Pferd, um neben ihnen zu reiten.


      »Die Campbells sind ein mächtiger Clan«, fuhr Alex fort. »Ihr Oberhaupt befehligt Hunderte von Kriegern.«


      Er blickte zu Glynis hinüber, deren Haltung nur Abwehr verriet. »Meinst du, ich sollte mir eine Frau bei den Campbells suchen? Nichts würde Connor mehr gefallen.«


      »Genau wie meinem Vater.« Sie warf ihm einen Blick zu, der Granit durchschnitten hätte. »Ich nehme an, die Tochter eines Clanoberhaupts käme dieser landhungrigen Familie sehr gelegen.«


      »Wenn du dir einen Mann angeln willst, rate ich dir, an deinem Charme zu arbeiten. Männer bevorzugen nette, liebenswürdige Frauen.«


      Sorcha tippte seinen Arm an, doch er schüttelte den Kopf. Das war keine Unterhaltung für ein Kind.


      »Wirst du das später auch deiner Tochter sagen?«, fragte Glynis spitz. »Dass sie nett und liebenswürdig sein muss?«


      »Wenn ich mir wünsche, dass sie heiratet, ja«, log er.


      »Hm.«


      Er spürte ein immer heftigeres Tippen und Ziehen an seinem Arm und wandte sich zu dem Kind um. »Warum wir streiten? Willst du das wissen, Sorcha?« Als sie nickte, fügte er hinzu: »Weil Mistress Glynis stur ist wie ein Maulesel und nicht einsehen will, was gut für sie ist.«


      Er wiederholte es in drei Sprachen, um sicherzugehen, dass Glynis es auch ja mitbekam.


      Wie jeden Abend saß sie mit dem schlafenden Mädchen auf dem Schoß beim Feuer und hörte den Geschichten zu, die die Männer zum Besten gaben. Bessie neben ihr gähnte. Sie sollte schlafen gehen, und sie und Sorcha würden bald folgen. Sie wartete nur noch darauf, dass Alex mit einer Geschichte an der Reihe war, denn die wollte sie um keinen Preis verpassen. Als er endlich an der Reihe war, lächelte Glynis erwartungsvoll.


      »Da wir morgen die Campbells besuchen, will ich euch erzählen, wie der Bruder des Clanoberhaupts zum Titel des Thane of Cawdor kam«, begann er seine Erzählung und setzte sich bequem hin, denn es war eine lange Geschichte.


      Seine Stimme zog sie alle in ihren Bann und wärmte Glynis mindestens genauso wie das Feuer.


      »Vor siebzehn Jahren«, fuhr er fort«, starb der letzte Thane of Cawdor und hinterließ als Erben bloß ein kleines rothaariges Mädchen. Muriel war die Letzte ihrer Linie, die einzige Erbin des uralten Sitzes Cawdor. Clanoberhäupter aus allen Teilen der Highlands fingen an, Pläne zu schmieden. Jeder wollte Muriel mit seinem Sohn verloben, um durch sie den Titel an das eigene Haus zu binden. Da die Erbin noch ein Kleinkind war, schienen sie viel Zeit zu haben. Dachten sie zumindest. Doch die Campbells wollten nichts dem Zufall überlassen, sondern sich das Land und den Reichtum des kleinen Mädchens gleich sichern. Eines Tages, als die Vierjährige sich mit ihrer Amme vor den Toren von Cawdor Castle befand, um im Grünen das schöne Wetter zu genießen, brach ein Trupp Campbells aus dem Unterholz hervor und entführte Muriel.«


      Glynis schnappte erschrocken nach Luft, und Alex zwinkerte ihr zu.


      »Natürlich verfolgten die Krieger des verstorbenen Thane die frechen Angreifer, die sich immerhin weit von ihrer Heimat entfernt hatten, und es sah eine Weile ganz danach aus, als würden sie sie einholen. Doch die Campbells bemerkten die Verfolger und griffen zu einem Trick. Sie stellten einen großen Eisenkessel verkehrt herum auf den Boden, und sieben junge Campbell-Krieger taten so, als würden sie ihn bewachen. Die anderen sollten glauben, das geraubte Kind befinde sich darunter. Sie kämpften bis zum Tod. Als Muriels Clanmitglieder den Kessel anhoben, fanden sie nichts als grünes Gras darunter. Während die sieben jungen Männer sie aufgehalten hatten, war der Rest der Campbells mit dem Mädchen entkommen.«


      »Es ist ein langer Weg von Cawdor Castle bis zu den Ländereien der Campbells«, sagte einer der Männer am Lagerfeuer. »Hat die kleine Muriel überlebt?«


      »Diese Frage lässt sich nicht so einfach beantworten«, sagte Alex. »Als einer der Campbell-Krieger fragte, was passieren würde, wenn das Mädchen vor Erreichen des heiratsfähigen Alters sterben sollte, sagte sein Clanchef …«


      Als Alex schwieg, wurde er bedrängt, weiterzusprechen: »Komm schon, Alex, erzähl es uns.«


      »Also, das Clanoberhaupt sagte, Muriel werde niemals sterben, solange es auch nur ein rothaariges Mädchen zu beiden Seiten des Loch Awe gebe, der, wie ihr wisst, im Herzen der Campbell-Ländereien liegt.«


      »Hinterhältiger Schuft«, warf ein Mann empört ein.


      »Um so etwas zu verhindern«, fuhr Alex fort, »hatte Muriels Amme dem Mädchen eine Fingerspitze abgebissen, als sie die Campbells aus dem Wald stürmen sah.«


      »Ach Gott, das arme Ding«, murmelte Bessie.


      »Denkt ihr etwa, dass die Campbells im Ernstfall wegen so einer Bagatelle auf das reiche Erbe verzichtet hätten?« Alex’ Blick wanderte von einem zum anderen. »Wer will schon wissen, ob sie nicht einem anderen rothaarigen Mädchen die Fingerspitze abgebissen haben.«


      Am Lagerfeuer breitete sich ein unbehagliches Schweigen aus.


      »Aber Muriel blieb am Leben?«, fragte Glynis schließlich.


      »Die meisten gehen davon aus. Das Mädchen wurde im Campbell-Haushalt aufgezogen und an ihrem zwölften Geburtstag mit John, einem nachgeborenen Sohn des Clanoberhaupts, verheiratet. Was trotz des noch kindlichen Alters des Mädchens legal und gesetzeskonform war.«


      Glynis, der die Geschichte neu war, floss über vor Mitleid. »Das arme Ding muss ja schrecklich traurig gewesen sein«, sagte sie.


      »Nun, zwar wurden die beiden wegen des Erbes verheiratet, aber nach allem, was man so hört, sind sie seit fünf Jahren ein sehr glückliches Paar«, beendete Alex seine Erzählung und warf Glynis einen anzüglichen Blick zu.


      Sie verstand die Anspielung und revanchierte sich auf der Stelle. »Und zweifellos einander treu ergeben.«


      »So ist es. Erstaunlicherweise, denn die Campbells töteten alle ihre erbberechtigten Onkel nach der Hochzeit.« Alex sah der Reihe nach die Männer an. »Die Moral von der Geschichte ist folgende: Stellt euch nicht zwischen die Campbells und etwas, das sie haben wollen.«


      »Ich könnte den Geschichten dieses Mannes jede Nacht zuhören und würde ihrer doch nie müde werden«, seufzte Bessie.


      Glynis ging es ebenso. Nur fragte sie sich dauernd, wann der Geschichtenerzähler mal wieder mit ihr ins Bett ging.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Inveraray Castle,

      Grafschaft Argyll


      Glynis zwang sich dazu, den Blick von dem kleinen Finger der rothaarigen jungen Frau zu wenden und ihr ins Gesicht zu sehen. Gemessen an der Art und Weise, wie Muriel zu ihrem Mann aufschaute, liebte sie ihn abgöttisch. Und auch John Campbells Miene wurde weicher, wenn er seine Frau ansah.


      Beide strahlten Glück aus.


      Glynis schluckte die Bitterkeit herunter, die bei diesem Anblick in ihr aufstieg. Vor Jahren hatte sie davon geträumt, ebenfalls eine solche Liebe zu finden, und sich nach dem Scheitern ihrer Ehe geschworen, sich nie mehr mit weniger zufriedenzugeben.


      Unwillkürlich wanderte ihr Blick weiter die Tafel hinunter zu Colin Campbell, der seit dem Schlachtentod seines Vaters Archibald bei Flodden Earl of Argyll und Clanoberhaupt war. Neben dem schwarzhaarigen und breitschultrigen Mann mit den Falkenaugen saß seine Schwester, der ihre besondere Aufmerksamkeit galt.


      Catherine Campbell hatte nämlich als Tischnachbarn zur anderen Seite Alex und machte keinen Hehl daraus, dass sie ihn begehrte. Von Diskretion hielt sie offenbar nichts.


      Kein Zweifel, dass sie eine verführerische und sinnliche Frau war, doch ihr kehliges Lachen kam Glynis falsch und schrill vor.


      Heftig stieß sie ihr Messer in ein Stück Schweinefleisch und schnitt es für das Kind neben ihr in kleine Stücke. Sie konzentrierte sich ganz auf das Essen, um sich abzulenken, und kaute so verbissen, dass ihr Kiefer schmerzte. Dabei entging ihr völlig, dass plötzlich alle Gespräche verstummten und lediglich die drei Campbell-Geschwister miteinander flüsterten: der Earl, der Thane und Catherine.


      Der Platz neben ihr, den zuvor Alex besetzt hatte, war leer. »Glynis.«


      Beim Klang seiner Stimme direkt hinter ihr zuckte sie zusammen.


      Er legte die Hand auf ihre Schulter und beugte sich dicht an ihr Ohr. »Wir verlassen den Saal.«


      »Warum?«


      »Shaggy MacLean ist gerade zum Tor hereingekommen. Es ist besser, wenn wir uns aus diesem Spiel heraushalten.«


      Alex wartete nicht auf ihre Antwort, nahm seine Tochter auf den Arm, zog Glynis auf die Füße und schob sie durch eine Seitentür in einen schmalen Gang, der zwischen der Steinmauer und der Holzvertäfelung des großen Saales verlief.


      »Was hat Shaggy hier zu suchen?«, flüsterte Glynis.


      »Ich glaube, er ist gekommen, um ihren Brüdern die unbeschreiblich traurige Nachricht vom Unfalltod seiner Frau zu übermitteln.«


      Glynis schlug die Hand vor den Mund. »Nein, das wagt er nicht.«


      »Komm mit.« Alex grinste sie an. »Hinter der Tafel befindet sich ein Guckloch, durch das wir uns den Spaß ansehen können.«


      Gucklöcher in einer Burg waren in der Regel Familiengeheimnisse. Entweder mangelte es Catherine Campbell eindeutig an Diskretion, oder sie hatte vor, Alex zu einem Familienmitglied zu machen.


      »Wer hat eigentlich neben dir gesessen?«, fragte er. »Ihr seid ziemlich vertraulich miteinander umgegangen.«


      »Malcolm Campbell. Er macht einen stillen, zuverlässigen Eindruck.«


      »Du meinst langweilig und ermüdend?«


      »Ich bin mir sicher, dass er ein guter Mann ist. Außerdem gründen stille Wasser bekanntlich tief.«


      »Wohl eher abgestanden.«


      Alex blieb stehen, deutete auf zwei Gucklöcher und legte den Arm um Glynis’ Schultern. Für einen kurzen Augenblick schloss sie die Augen und genoss seine Berührung, bevor sie die Augen an das Loch legte.


      »Ich kann ihn sehen«, flüsterte sie.


      Shaggy durchmaß mit langen Schritten den Saal und hielt den Kopf gesenkt, als könne er die Last seiner Trauer kaum tragen. Auf halbem Weg strauchelte er, fing an zu jammern und gab die schlimmsten Klagelaute von sich, die sie je gehört hatte.


      »Der Mann ist der geborene Schauspieler«, spottete Alex neben ihr.


      Catherine hatte die Tafel verlassen. Glynis erinnerte sich daran, wie es ihr mit Magnus ergangen war, und verstand gut, dass sie Shaggys Anblick nach allem, was er ihr angetan hatte, nicht ertragen konnte.


      Seine Schultern bebten, als er innehielt, um sich das Gesicht mit einem großen Taschentuch abzuwischen. Schluchzend und wehklagend ging er weiter, bis er nur noch wenige Schritte von der Tafel des Clanoberhaupts entfernt war.


      Dann blieb er plötzlich mit offenem Mund stehen und griff sich mit der Hand ans Herz. Glynis folgte seinem Blick und sah Catherine, die erneut neben ihrem Bruder Platz genommen hatte.


      Alex unterdrückte ein Lachen, als Shaggy über die Schulter zurückblickte und offenbar darauf wartete, von den Wachen gepackt zu werden.


      »Werden sie ihn töten?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht sofort. Die Campbells beachten zweifellos die Gebote der Gastfreundschaft und tun ihm nichts zuleide, solange er in ihrem Haus weilt. Aber dann? Wir werden es erleben.«


      Das Oberhaupt der Campbells gab einem der Diener einen Wink, Shaggy zu einem Platz an der Tafel zu führen. Allerdings machte der nicht den Eindruck, als könne er einen Bissen herunterbringen. Die Campbell-Brüder hingegen aßen und tranken ganz ungeniert, als sei alles in bester Ordnung. Sie waren echt abgebrüht, dachte Glynis.


      »Sorcha wird unruhig, lass uns gehen. Heute passiert sowieso nichts Interessantes mehr«, schlug Alex vor und zog Glynis eine Hintertreppe hinauf.


      »Was werden die Campbells mit Shaggy machen?«


      »Sie werden sich Zeit lassen und ein bisschen mit ihm spielen. Wie lange, das hängt von ihrer Stimmung ab. Eines Tages allerdings wird man ihn tot mit einem Dolch im Bauch finden, und jeder weiß, dass ihn ein Campbell abgestochen hat.«


      Alex öffnete eine Tür am Ende der Treppe, und Glynis fand sich vor dem Schlafzimmer wieder, das sie sich mit Bessie und Sorcha teilte.


      »Wie kommt es, dass du dich mit Gucklöchern und Geheimgängen in der Burg der Campbells auskennst?«


      »Die Leute erzählen mir eben ihre Geheimnisse«, antwortete er lächelnd.


      Mit Leuten meinte er Frauen. Und in diesem besonderen Fall Catherine Campbell.


      Nachdem sie das Kind für die Nacht fertig gemacht hatten, saß Alex auf dem Boden neben dem Lager seiner kleinen Tochter und erzählte ihr eine lange Geschichte, mal auf Gälisch, mal auf Französisch. Obwohl Glynis sie kannte, fand sie sie in Alex’ Version erheblich spannender.


      »Sie sieht aus wie ein kleiner Engel«, sagte sie gerührt.


      »Es ist noch früh.« Alex hatte ein Funkeln in den Augen, das sie nervös machte.


      »Bessie wird bald raufkommen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, unsere Kinderfrau hat einen Mann gefunden.«


      »Bessie?« Glynis klang schockiert. »Du machst Witze, oder?«


      »Du kannst dich drauf verlassen. Wir werden sie für mindestens ein paar Stunden nicht sehen.«


      Sie wich erschrocken zur Tür zurück. Hier und jetzt und in Gegenwart des Kindes?


      Er folgte ihr und schob den Riegel vor. »Trotzdem sollten wir verhindern, dass jemand uns überrascht.«


      »Deine Tochter schläft neben dem Bett auf dem Boden.«


      »Dafür gibt es Bettvorhänge.« Offenbar wollte er keinen Einwand gelten lassen. »Komm, Glynis, erlaube mir, dir zu zeigen, wie sehr ich dich vermisst habe.«


      »Wartet Catherine nicht auf dich?«


      »Bist du etwa eifersüchtig?« Er stieß ein glucksendes Lachen aus. »Ich nehme an, Catherine und ihre Brüder werden Shaggy die halbe Nacht beobachten.«


      »Verstehe. Du kannst also ein bisschen Zeit erübrigen.«


      »Du bist die Einzige, die ich je gebeten habe, meine Frau zu werden.«


      Sie schloss die Augen, als er den Kopf senkte und seine warmen Lippen auf ihren Hals presste.


      »Dich will ich, Glynis MacNeil«, flüsterte er an ihrer Haut. »Schick mich nicht weg, damit ich mir eine andere Frau suche.«


      »Ich kann das nicht«, erwiderte sie heftig und stieß ihn weg. »Wir sind nicht verheiratet, und zudem wartet eine andere bereits auf dich.«


      »Aber ich begehre sie nicht – ich will dich.«


      Obwohl er ernst und glaubwürdig wirkte, hatte er nicht bestritten, dass Catherine auf ihn wartete.


      »Wie lange wirst du mich wollen, Alex MacDonald? Eine Woche? Einen Monat? Das reicht mir nicht.«


      »Und wenn ich dir versprechen würde, nicht fremdzugehen?«, sagte er mit belegter Stimme. »Wirst du mich dann erhören? Sorcha und ich, wir brauchen dich.«


      »Wie soll ich dir vertrauen?«, fragte sie, obwohl sie in große Versuchung geriet, ihren Widerstand aufzugeben. »Du hast mir schließlich selbst gesagt, dass du nicht weißt, ob du treu sein kannst.«


      »Wenn ich dir mein Wort gebe, halte ich es.«


      Nein, selbst das reichte ihr nicht. Sie wollte, dass er ihr treu war, weil er keine andere begehrte. Glynis seufzte. Sie wusste, dass es dumm war, das Unmögliche von diesem MacDonald zu erwarten. Vielleicht könnte sie sich über alle Zweifel hinwegsetzen und das Beste hoffen, wenn er sie wirklich lieben würde. Aber Alex wollte sie ja bloß um seiner Tochter willen heiraten.


      »Bitte, Glynis«, sagte er in einem Tonfall, der eine einzige Liebkosung und pure Verführung war. »Sag, dass du mich heiratest, und geh endlich mit mir ins Bett.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Alex flirtete schamlos mit Catherine Campbell, obwohl er nicht mit dem Herzen bei der Sache war. Sein halbes Leben lang hatte er eifersüchtige Frauen gemieden, und jetzt gab er sein Bestes, um eine eifersüchtig zu machen.


      Leider funktionierte es nicht.


      Letzte Nacht war er sich sicher gewesen, Glynis würde nachgeben, doch sie hatte es nicht getan. Wenn sie ihn weiterhin zurückwies, würde er sich notgedrungen eine andere suchen müssen. Es ging schließlich nicht mehr allein um ihn– seine Tochter brauchte eine Mutter.


      Es war merkwürdig und schön zugleich, ein eigenes Kind zu haben. Gerade ging sein kleines Mädchen an Bessies Hand durch den Torbogen zu den oberen Stockwerken. Glynis war nicht bei ihnen, und auch im Saal konnte er sie nicht entdecken.


      D’Arcy ebenfalls nicht.


      Unter dem Tisch wanderte Catherines Hand an seinem Schenkel hinauf – wenngleich er sich diesbezüglich nach Zuwendung sehnte, wollte er sie nicht von dieser Frau.


      »Komm heute Nacht in mein Zimmer«, raunte sie ihm dicht an seinem Ohr zu.


      Alex, der niemals Versprechungen zu machen pflegte, sagte weder Ja noch Nein.


      »Ich treffe mich nachher mit deinen Brüdern und muss mich anschließend zunächst um meine Tochter kümmern«, wich er aus und schob Catherines Hand von seinem Bein.


      Er hatte nicht einmal gelogen, denn er wollte tatsächlich nach Sorcha sehen – allerdings erst, wenn er Glynis gefunden hatte.


      »Wieso das?« Catherine beugte sich weit zu ihm herüber, sodass ihre Brüste seinen Arm berührten. »Dafür hast du doch schließlich eine Kinderfrau.«


      »Sorcha ist so viele Fremde nicht gewohnt. Sie hat eine schwere Zeit hinter sich und reagiert ängstlich, wenn sie mich eine Zeit lang nicht sieht.«


      »Das arme Ding.« Catherine spitzte die vollen Lippen. »Welch ein Glück für sie, einen so aufmerksamen Vater zu haben.«


      Alex lächelte geschmeichelt wegen des Kompliments und dankbar für Catherines Mitgefühl. »Dein Verständnis tut mir gut, danke.«


      Den falschen Ton bemerkte er nicht. Vielmehr kam ihm plötzlich in den Sinn, ob Catherine nicht eine Alternative wäre, falls Glynis absolut keine Vernunft annahm und bei ihrem Nein zu einer Heirat blieb.


      Glynis hatte Bessie gebeten, sich um das Kind zu kümmern. Sie musste raus an die frische Luft, einen Spaziergang machen, nachdenken und hoffentlich wieder zur Ruhe kommen. Sie schaute gerade zu den Bergen hinauf und wünschte sich, zu Hause zu sein, als sie hinter sich ein Geräusch vernahm.


      Sie wirbelte herum und sah D’Arcy.


      »Ihr habt mich erschreckt, Sir«, sagte sie und legte die Hand auf ihr flatterndes Herz.


      Inzwischen sprach der Chevalier zumindest so viel Gälisch, dass er sich einigermaßen verständlich machen konnte.


      »Bitte, nennt mich Antoine«, entgegnete er mit seinem amüsanten Akzent. »Darf ich ein Stück mit Euch gehen, Glynis?«


      »Natürlich. Übrigens mein Kompliment. Ihr habt ein erstaunliches Talent für Sprachen, Antoine. Euer Gälisch wird von Tag zu Tag besser.«


      »Ich habe ja auch eine gute Lehrerin«, entgegnete er und nahm ihren Arm. »Ich hoffe, Ihr werdet weiterhin mit mir üben.«


      »Nein, leider. Ich werde Inveraray bald verlassen.« Zumindest hoffte sie das. »Aber ich helfe gerne, solange ich hier bin.«


      Nach einer Weile blieb D’Arcy stehen und drehte sich zu ihr um.


      »Ich muss Euch eine wichtige Frage stellen.« Er nahm ihre Hand und küsste sie, als sei sie eine Prinzessin. »Albany hat mich zum Kastellan von Dunbar Castle ernannt, dieser großen Festung am Meer östlich von hier. Würdet Ihr in Erwägung ziehen, mit mir dorthin zu gehen und die Königin meiner Burg zu werden?«


      Ein Heiratsantrag war das Letzte, was sie erwartet hatte.


      Trotzdem wäre es das Vernünftigste, Ja zu sagen. D’Arcy war in jeder Hinsicht perfekt: gut aussehend, charmant und verantwortungsbewusst, ein Kriegsheld und ein Mann mit hohen Grundsätzen. Am wichtigsten war jedoch, dass er in einer engen Beziehung zum Regenten stand und somit in der Lage war, ihren Clan zu beschützen.


      Ihr Vater wäre stolz auf sie, denn an einen Kandidaten wie den Chevalier hätte er in seinen kühnsten Träumen nicht zu denken gewagt. Sie war versucht einzuwilligen, zumal er bestimmt ebenfalls ein ausgesprochen rücksichtsvoller Ehemann wäre.


      Warum stand sie also stumm wie ein Fisch da?


      Weil Alex MacDonalds lachendes Gesicht vor ihren Augen auftauchte. Er war absolut nicht der Richtige für sie, zumindest nicht als Ehemann, und dennoch führte der Teufel sie ständig in Versuchung, sich für diesen sündigen Herzensbrecher zu entscheiden.


      »Vielen Dank für das freundliche Angebot«, sagte sie. »Bitte gebt mir einen Tag Bedenkzeit.«


      »Natürlich.«


      Erneut küsste D’Arcy ihre Hand. Sie hätte dahinschmelzen sollen bei dieser romantischen Geste, aber so attraktiv und galant der Chevalier sein mochte – es sprang kein Funke über. Enttäuschend, fand Glynis. Dafür würde sie ihn allerdings auch nicht fragen müssen, ob er treu sein konnte. Er war viel zu ehrbar, um es nicht zu sein.


      Alex verließ Catherine, um Glynis zu suchen, und traf auf der Außentreppe, die in den ersten Stock des mächtigen Wohnturms führte, D’Arcy.


      »Ich habe gerade mit deiner reizenden Freundin gesprochen.« Sein Gesichtsausdruck erinnerte ihn an eine Katze, die ihre Pfote gerade verbotenermaßen in den Sahnetopf gesteckt hatte. »Du wirst, fürchte ich, die Heimreise ohne sie antreten müssen. Sie geht nämlich mit mir.«


      »Wie bitte?«


      »Sie erbat sich einen Tag Zeit, um mein Angebot zu überdenken. Allerdings gehe ich davon aus, dass sie Ja sagt.«


      »Du hast Glynis gebeten, deine Frau zu werden?« Alex hatte das Gefühl, in einen tiefen Brunnen zu stürzen.


      Der Chevalier sah ihn indigniert an. »Natürlich nicht«, antwortete er. »Ich bin bereits verheiratet.«


      »Du bist verheiratet?«


      »So wie du es ebenfalls sein solltest, mein Freund.« D’Arcy legte den Arm um Alex’ Schulter. »Meine liebe Isabelle war schwanger, als ich aufbrach. Deshalb kamen wir überein, dass sie zunächst in Frankreich bleibt. Offen gestanden bin ich mir ohnehin nicht sicher, ob ihr dein wildes Land überhaupt gefallen würde.«


      »Wenn du schon eine Frau hast«, tastete Alex sich vorsichtig vor, »was genau willst du dann mit Glynis anfangen?«


      »Sie zu meiner Geliebten machen, selbstverständlich.« D’Arcy wirkte ausgesprochen verwundert über die naive Frage. »Sobald es Isabelle möglich ist, zu mir nach Schottland zu kommen, werde ich andere Vorkehrungen für die junge Dame treffen. Ich würde niemals meine Frau demütigen und in der Zeit ihrer Anwesenheit eine Mätresse im Haus dulden.«


      »Du denkst doch nicht im Ernst, dass Glynis auf so etwas eingehen könnte?«


      »Ich weiß, dass du dich um ihr Wohlergehen sorgst«, beschwichtigte der Chevalier ihn. »Deshalb versichere ich dir, dass ich für etwaige Kinder aus unserer Verbindung sorgen werde.«


      »Du hast mich missverstanden.« Alex hätte ihn am liebsten geschüttelt. »Ich wollte auf etwas anderes hinaus. Dass Glynis mit ziemlicher Sicherheit glaubt, du hättest ihr die Ehe angeboten.«


      »Die Ehe?« Jetzt war D’Arcy völlig überrumpelt und fassungslos. »Wie das? Selbst wenn ich nicht verheiratet wäre, käme mir das absurd vor.«


      Alex war kurz davor zu explodieren. »Und warum wäre das absurd?«


      »Ich könnte niemals so eine Frau heiraten.«


      »Und was genau meinst du mit ›so einer Frau‹?«, fragte Alex grollend und packte die Hemdbrust des Franzosen.


      »Eine, die ein Verhältnis mit dir hat, mein Freund.«


      »Glynis ist nicht so eine«, zischte Alex und schlug dem Freund mitten ins Gesicht.


      D’Arcy rieb sich das Kinn. »Ich erkenne an der Art, wie ihr euch anseht, dass ihr miteinander geschlafen habt. Egal, was du sagst.«


      »Wir haben hier eine Redensart: Schon oft hat der Mund eines Mannes ihm die Nase gebrochen. Sofern du also nicht willst, dass dir die Nase gebrochen wird, solltest du dich daran erinnern, dass Glynis die Tochter eines Clanoberhaupts und somit eine Frau ist, der Respekt gebührt.«


      »Ich war nicht respektlos«, verteidigte sich der Chevalier beleidigt. »Ich habe ihr bloß ein Angebot gemacht.«


      »Ich hatte den weißen Ritter für zu prinzipientreu gehalten, um sich als verheirateter Mann nach anderen Frauen umzusehen.«


      »Kein Mann ist ohne Fehl und Tadel.« D’Arcy tupfte sich mit einem weißen Taschentuch das Blut aus dem Mundwinkel. »Ich verstehe bloß nicht, warum du dich so aufregst. Es ist nichts Schlimmes daran, wenn ich mir eine Geliebte halte, solange meine Frau nicht hier ist.«


      »Du wirst Glynis deine wahren Absichten offenbaren.« Alex beugte sich drohend vor, sodass D’Arcy einen Schritt zurückwich.


      »Ich hatte nicht vor, sie zu täuschen«, erklärte er betreten.


      »Du wirst noch heute mit ihr reden?«


      »Ja, ich werde ihr die Wahrheit sagen.« D’Arcy nickte und zog eine Augenbraue hoch. »Wirst du dasselbe tun, mein Freund?«


      »Ich habe ihr nichts vorgemacht, sondern ihr ehrlich einen Vorschlag gemacht.«


      »Trotzdem glaube ich nicht, dass du der Dame deine wahren Gefühle gezeigt hast.« Der Chevalier musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Wenn ich die nämlich gekannt hätte, würde ich mich ihr niemals genähert haben.«


      Sorcha versteckte sich hinter Bessies Röcken, als sie die schwarzäugige Frau sah. Manchmal kam sie ihr vor wie ein böser Hund, der sie beißen wollte.


      »Du kannst gehen«, sagte die Frau. »Ich bringe sie zu ihrem Vater.«


      »Die Mistress hat mir gesagt …«, protestierte Bessie, doch ein düsterer Blick brachte sie zum Schweigen.


      Wörter konnten einem im Hals stecken bleiben, wie das kleine Mädchen aus eigener leidvoller Erfahrung wusste.


      Nachdem Bessie das Zimmer verlassen hatte, packte die schwarze Hexe Sorchas Handgelenk und zerrte das widerstrebende Kind mit sich fort.


      »Hör auf zu zappeln«, hörte sie die Frau zetern und hätte am liebsten nach ihrem Vater oder nach Glynis gerufen, nur war ihre Kehle wie zugeschnürt.


      »Verstehst du überhaupt ein Wort von dem, was ich sage? Wie konnte ein kluger Mann wie Alex bloß so eine kleine Idiotin wie dich zeugen?«


      Die Stimme der Frau war wie ihre Augen: abgrundtief böse und gefährlich.


      »Dieser Dummkopf vergöttert dich wie ein Schoßhündchen«, schimpfte sie weiter. »Aber das ist bald zu Ende. Ich lasse es nicht zu, dass er seine zurückgebliebene Tochter mir und den Kindern mit Campbell-Blut, die ich ihm schenken werde, vorzieht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Glynis schaute aus dem Schlafzimmerfenster auf die Hügel in der Ferne, während sie sich das Haar bürstete. Den ganzen Nachmittag hatte sie in diesem Raum verbracht, um weder D’Arcy noch Alex zu begegnen.


      Sie wollte in Ruhe nachdenken.


      Obwohl sie es für das Vernünftigste hielt, den Antrag des Chevaliers anzunehmen, zögerte sie, ihn zu bitten, sich mit ihrem Vater wegen eines Ehevertrags in Verbindung zu setzen.


      Am Rand ihres Blickfelds sah Glynis Haare von der Farbe des Mondscheins aufleuchten. Sie trat näher an das schmale Fenster heran, um besser sehen zu können.


      Warum führte Catherine Campbell Sorcha den Weg hinunter zum See? Eigentlich sollte sie mit Bessie zu Alex gehen und ihn fragen, ob sie wohl noch einmal einen Ausritt mit Rosebud und Buttercup unternehmen konnten. Seit die Pferde sich wieder in der Obhut ihrer rechtmäßigen Besitzer befanden, war das nicht selbstverständlich. Da das Kind die Tiere jedoch schmerzlich vermisste, ließ sich vielleicht etwas arrangieren. Warum aber ging Catherine Campbell mit Sorcha spazieren? Das kam ihr merkwürdig vor.


      War es etwa ein Trick, um Alex’ Herz zu gewinnen? Die liebestolle Lady mochte nämlich kleine Mädchen gar nicht. Glynis merkte es an der Art, wie sie Sorcha anschaute, sobald sie sich unbeobachtet glaubte. Sie persönlich war überzeugt, dass Catherine sich einen Dreck um die Kleine scherte.


      In ihrem Kopf schrillten laut die Alarmglocken.


      Irgendetwas stimmte da nicht. Die Frau wirkte so zielstrebig und das Kind so unwillig. Immer wieder schaute es sich um, als hoffe es auf Hilfe. Glynis’ Nackenhaare stellten sich auf. Sie ließ ihre Bürste fallen und eilte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter nach draußen, über den Burghof und zum Tor hinaus.


      Wahrscheinlich war sie töricht, doch die Angst ließ sie immer schneller rennen. Sie konnte Sorcha und Catherine nirgendwo entdecken. Schweiß brach ihr aus. Auf das Dornengestrüpp, das sich in ihrer Kleidung verfing und ihr ins Gesicht peitschte, achtete sie nicht. Auch nicht auf das hohe Gestrüpp, in dem sie immer wieder stolperte.


      Wenngleich es keinerlei Anlass für die Befürchtung gab, Catherine könnte dem Kind etwas antun, wollte dieser Gedanke ihr nicht aus dem Kopf.


      An einer Weggabelung hielt sie mit wild pochendem Herzen inne. Ein Pfad führte den Hügel hinauf, der andere zum See hinunter. Sie entschied sich für den zweiten, weil dort am ehesten Gefahr lauern konnte.


      Sie flehte den Himmel an, dass sie sich nicht täuschte, denn nach wie vor war niemand zu sehen und nichts zu hören. Panik erfasste sie. Hatte sie den falschen Weg gewählt? Sie wollte gerade kehrtmachen, als ein Geräusch sie aufmerken ließ.


      Mit angehaltenem Atem blieb sie stehen und lauschte. Hörte nichts außer dem Hämmern ihres Herzens und dem Rauschen ihres Blutes in den Ohren. Aber dann war da wieder ein Laut. Kläglich und mitleiderregend.


      Das Wimmern eines Kindes.


      Glynis schlich sich näher ran, bis sie die Stimme der Frau vernahm.


      »Dein Vater wird enttäuscht sein«, schmeichelte Catherine Campbell, »wenn ich ihm erzähle, dass du Angst vor dem Wasser hast.«


      Was für ein Unsinn. Wieso sollte Sorcha sich plötzlich vor Wasser fürchten? Glynis kannte kein Kind, das so unbeschwert damit umging wie sie.


      Eilig drängte sie sich durch das Gestrüpp zum Ufer und sah ein Bild, das auf den ersten Blick einen durchaus idyllischen Eindruck machte. Eine schöne dunkelhaarige Frau führte ein blondes Mädchen an einem goldenen Nachmittag zum Schwimmen hinaus in einen ruhigen See.


      Trotzdem störte etwas in diesem Bild.


      Das Wasser reichte dem Kind bis zur Brust. Doch statt zu spielen und zu plantschen, wie sie es sonst getan hatte, stand Sorcha stocksteif da. Erstarrt und völlig verängstigt. Mit Recht, denn Catherine versuchte das wehrlose Kind immer weiter ins Wasser zu ziehen.


      Glynis fackelte nicht lange und fasste einen Entschluss.


      »Darf ich mich zu euch gesellen?«, rief sie munter, während sie sich einen Weg durch die letzten Büsche bahnte. »Nichts mag ich mehr als eine kleine Runde Schwimmen am Nachmittag.«


      Strahlend lächelte sie Catherine an und ignorierte den Zorn in den schwarzen Augen. Sie war unendlich erleichtert, einen bösen Plan vereitelt zu haben, aber gleichzeitig wurde ihr das Herz schwer, als sie das Elend in den Augen des Kindes sah. Bloß durfte sie sich nichts anmerken lassen. Zu groß war die Angst, Catherine womöglich zu einer Kurzschlusshandlung zu verleiten.


      »O je.« Sie blickte sich um. »Es sieht ganz danach aus, als hättet ihr vergessen, trockene Kleidung mitzunehmen.«


      »Eine Magd holt sie gerade«, sagte Catherine rasch. »Ich weiß nicht, wo sie so lange bleibt.«


      »Ach, Mägde.« Glynis schüttelte den Kopf. »Vermutlich hat sie euch vergessen. Deshalb solltet ihr lieber rauskommen. Alex wird bestimmt sehr ärgerlich, falls seine kleine Tochter sich erkältet.«


      Catherine sah auf das Kind hinunter und rang sich ein falsches Lächeln ab. »Ich nehme dich ein andermal mit. Versprochen.« Dann ließ sie das Handgelenk los.


      Sofort rannte Sorcha aus dem Wasser und stürzte sich in Glynis’ Arme.


      »So ein ängstliches Kind«, meinte Catherine geringschätzig. »Man sieht sofort, dass sie kein echter Highlander ist.«


      Unbändiger Zorn stieg in Glynis auf, doch auf Campbell-Territorium war es zu riskant, die Schwester des Clanoberhaupts der Lüge zu bezichtigen. Selbst wenn man allen Grund dafür hatte.


      Es fiel ihr schwer, sich zurückzuhalten. Mehr als einmal dachte sie daran, dass Catherine für ihren heimtückischen Plan den Tod verdiente. Eindeutig wollte sie Alex, nicht aber sein Kind. Und deshalb musste es weg.


      Trotzdem machte Glynis gute Miene zum bösen Spiel.


      »Wie du richtig sagst, ist Sorcha keine Hochlandschottin«, sagte sie. »Ich fürchte, sie wird sich schwer eingewöhnen, zumal Alexander MacDonald an einem besonders einsamen, öden Ort zu Hause ist.«


      Stimmte vermutlich nicht, doch das war egal, Glynis versuchte leidglich, Catherine davon abzubringen, sich an Alex heranzumachen. Erst wenn sie das schaffte, war Sorcha vor ihr sicher.


      Catherine sah sie neugierig an. »Wie ist denn Alex’ Heim so?«


      »Es steht auf einem hohen Felsen und blickt nach Norden aufs Meer hinaus, wo der Wind stetig weht.« Glynis schauderte theatralisch. »Sie bekommen dort nicht viel Besuch. Manchmal verstreichen Wochen, ohne dass man außer der Familie eine Menschenseele zu Gesicht bekommt.«


      Catherine runzelte die Stirn. »Wie viele Personen gehören denn zu seinem Haushalt?«


      »Ich fürchte, die Familie macht gerade eine schwere Zeit durch.«


      »Ist sein Cousin nicht Clanoberhaupt und hält viel von Alex?«


      »Das schon, aber er stellt ihm keine Krieger zur Verfügung«, schwindelte Glynis. »Deshalb hat Alex kaum Unterstützung, wenn die Piraten angreifen. Was sie übrigens ständig tun. Und dann sind da noch die MacLeods.«


      »Ach, du bist ja bloß eifersüchtig.« Catherine verzog den Mund. »Ich habe beobachtet, wie du Alexander ansiehst.«


      Verdammt, sie war noch nie gut im Lügen gewesen. Welche Märchen konnte sie außerdem auftischen, um Catherine aus dem Feld zu schlagen? Es Alex zu erzählen schien ihr wenig sinnvoll. Der hielt Catherine vielleicht für lästig, jedoch nicht für böse und würde nicht glauben, dass sie seine Tochter umbringen wollte. Was sie ihm nicht einmal zum Vorwurf machen konnte, denn niemand würde das für möglich halten. Und doch war sie sich in ihrem Leben niemals einer Sache so sicher gewesen.


      Als sie an der Weggabelung ankamen, legte Catherine ihr die Hand auf die Schulter.


      »Lass mich los«, fuhr Glynis sie an und ließ die Maske fallen.


      »Ich tue dir einen Gefallen. Schließlich wissen wir beide, dass du einen Mann wie Alex für längere Zeit nicht halten kannst«, sagte Catherine mit einem falschen Lächeln. »Er wird heute Nacht in mein Bett kommen – und es nicht wieder verlassen wollen.«


      Mit diesen Worten wandte Catherine sich ab und ging mit wiegenden Hüften den Hügel hinauf.


      Glynis verstand mittlerweile, warum Shaggy diese Frau in der auflaufenden Flut auf einem Felsen ausgesetzt hatte.


      Alex war ausgesprochen schlecht gelaunt, während er darauf wartete, dass die Wachen ihn in die Privatgemächer des Earl of Argyll ließen. Er dachte an Glynis, die inzwischen von D’Arcys wahren Absichten wissen müsste. Er hatte sie absichtlich nicht aufgesucht, um ihr Zeit zu lassen. Außerdem wollte er nicht mit ansehen, wie sie sich wegen des Franzosen die Augen ausweinte.


      »Unser Oberhaupt ist bereit, dich zu empfangen. Ich nehme deine Waffen«, sagte einer der Wachleute.


      Sich von seinem Claymore und seinen Dolchen zu trennen verschlechterte Alex’ Stimmung. Er hatte nie ein gutes Gefühl, wenn er seine Waffen nicht griffbereit hatte. Auch das Wissen, dass sich in der Burg Hunderte von Kriegern befanden, trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei.


      Colin Campbell, der Earl of Argyll und Clanoberhaupt, sowie sein Bruder John, der Thane of Cawdor, empfingen ihn in einem prachtvoll ausgestatteten Zimmer, einem Sinnbild campbellscher Macht. Alex war auf der Hut. Diese beiden hatten wie schon ihr Vater bewiesen, dass sie einfallsreich genug waren, in den unsicheren Gewässern wechselnder politischer Bündnisse geschickt zu navigieren.


      Der Earl gab seinen Wachen einen Wink, den Raum zu verlassen – ein symbolisches Zeichen des Vertrauens. Wenig vertrauensbildend fand Alex hingegen die Tatsache, dass die beiden Campbells im Gegensatz zu ihm bewaffnet waren.


      »Meine Schwester Catherine hat mir erzählt, dass du sie vor dem Ertrinken gerettet hast«, eröffnete der Clanchef das Gespräch, nachdem Alex auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz genommen hatte.


      »Es war eine glückliche Fügung, dass ich gerade dort war, um meine Hilfe anzubieten«, erwiderte Alex verbindlich.


      »Weniger erfreut waren wir natürlich, dass du unseren Kriegern zwei Pferde gestohlen hast«, sagte John.


      »Ich habe sie mir bloß ausgeliehen.«


      »Jemand hat die Fischer ermordet, denen ihr begegnet seid.« Die schwarzen Augen des Clanoberhaupts glühten vor Zorn. »Einer von ihnen hat lange genug überlebt, um uns zu sagen, dass du es nicht warst.«


      Das war vermutlich sein Glück, dachte er.


      »D’Arcy meint, du hättest Probleme mit unserem neuen Regenten.«


      »Schwierigkeiten? Nun, der Regent mochte mich anscheinend so sehr, dass er mich zu seinem ständigen Gast machen wollte«, scherzte Alex, und die Campbell-Brüder lachten.


      Colin Campbell musterte ihn nachsichtig. »Ich stehe wegen der Rettung meiner Schwester in deiner Schuld und werde dafür sorgen, dass die MacDonalds von Sleat nicht fälschlicherweise des Verrats bezichtigt werden.«


      »Das weiß ich zu schätzen«, erklärte Alex aus vollem Herzen, und Colin nickte zufrieden. »Jetzt zu dem schwierigeren Teil meiner Mission. Wie du weißt, wimmelt es auf den Western Isles nur so von Rebellen. Ein Dilemma für meinen Clan. Solange wir uns ihnen nicht anschließen, werden wir dauernd angegriffen. Um in diesem Kampf aber auf die Seite der Krone treten zu können, brauchen wir einen starken Verbündeten.«


      Das Oberhaupt der Campbells nickte erneut und faltete die Hände. »Das wäre klug.«


      »Eine Ehe wäre eine gute Möglichkeit, unsere Clans in Freundschaft zu verbinden«, warf John ein. »Wenn diese Sache mit Shaggy MacLean geregelt ist, kann unsere Schwester sich wieder verheiraten.«


      Schweiß rann Alex’ Rücken hinab. Er hoffte, sie schlugen nicht vor, was er befürchtete.


      »Ich bin nicht befugt, eine Ehe für mein Oberhaupt zu arrangieren«, erklärte Alex und hatte nicht das geringste schlechte Gewissen, Catherine den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.


      »Unsere Schwester scheint ein Auge auf dich geworfen zu haben«, sagte John.


      »Ich bin bloß der Cousin eines Clanoberhaupts.«


      In Alex’ Kopf pochte es. Jetzt, da das Angebot sozusagen auf dem Tisch lag, war er sich ziemlich sicher, dass er Catherine nicht wollte.


      »Bestimmt wünscht ihr einen bedeutenderen Mann für sie.«


      Colin schüttelte den Kopf. »Nachdem die Ehe, die ich für sie arrangiert habe, fast zu ihrem Tod geführt hat, bin ich geneigt, Catherine dieses Mal ihren Willen zu lassen.«


      O shluagh. Alex rief im Stillen die Fairies um Hilfe an.


      »Eure Schwester ist schöner als alle Frauen, die jemals den Boden der Highlands betreten haben …« Alex zögerte. »Nur muss ich gestehen, dass ich bereits eine andere gebeten habe, meine Frau zu werden.«


      »Die hübsche kleine MacNeil?« John Campbell grinste ihn verständnisvoll an.


      »Aye, und ich habe bereits mit ihr geschlafen«, fuhr Alex fort, »und damit bin ich praktisch so gut wie verheiratet.«


      Mehr brauchte er den Campbells nicht zu erklären, denn die Brüder kannten sich genauso gut mit den besonderen Gepflogenheiten in den Highlands aus wie er. Dass die beiden Dinge in der falschen Reihenfolge passiert waren, verschwieg er wohlweislich.


      »Ich habe vor, einen Ehevertrag mit ihrem Vater auszuhandeln, sobald wir dort eintreffen.«


      »Alles Gute«, sagte John, »aber ich rate dir, den Dolch deiner Frau zu verstecken.«


      Alex zwang sich zu einem Lachen, obwohl er die Bemerkung nicht witzig fand.


      »Ich glaube, mein Clanoberhaupt würde sich geehrt fühlen, wenn er stattdessen zu eurem Vasallen werden könnte.«


      Alex schlug eine Vereinbarung vor, der zufolge sein Clan den Schutz der mächtigen Campbells genießen würde und im Gegenzug bei Bedarf Krieger zur Verfügung stellen musste.


      »Sag Connor MacDonald, ich bin damit einverstanden. Und richte ihm aus, dass ich verstehe, wenn er sich jetzt zunächst um seine eigenen Probleme kümmert.« Colins Stimme nahm einen strengen Tonfall an. »Allerdings gehe ich davon aus, dass er mit seinen Kriegern wirklich kommt, wenn ich ihn brauche. Ohne Ausflüchte.«


      Alex nickte, versicherte noch einmal in Connors Namen die Treue des Clans MacDonald und verabschiedete sich.


      Jetzt konnte er in dem beruhigenden Wissen nach Hause zurückkehren, das Bestmögliche für seinen Clan erreicht zu haben. Natürlich durften sie sich nur so lange auf den mächtigen Clan verlassen, wie ihre Interessen übereinstimmten, denn die Campbells kümmerten sich nur um die Campbells, um sonst niemanden. Aber fürs Erste würden sie ihnen den Rücken stärken: sowohl gegenüber den anderen Clans als auch gegenüber der Krone. Das verschaffte den MacDonalds eine Atempause, die sie dringend brauchten. Nicht zuletzt um das Ärgernis mit den Piraten aus der Welt zu schaffen.


      Um das Problem Glynis musste er sich alleine kümmern. Ihre Weigerung, ihn zu heiraten, konnte alles zunichtemachen. Wenn Colin Campbell davon erfuhr, würde er es Alex verübeln, dass er seine Schwester verschmäht hatte. Und ihn zwingen, die Geschichte gutzumachen, indem er sie doch zur Frau nahm.


      In düsterer Stimmung klopfte er an Glynis’ Schlafzimmertür.


      »Wo sind sie?«, fragte er, als er bloß Bessie dort antraf.


      »Ich weiß nicht, wohin Glynis gegangen ist, aber ich dachte, das Kind sei bei dir.«


      »Bei mir?«


      »Aye, Mistress Catherine sagte, sie solle Sorcha zu dir bringen. Und da ihr beide einen sehr freundschaftlichen Umgang pflegt, dachte ich, das würde in Ordnung gehen …«


      »Wenn deine Mistress eingewilligt hätte, mich zu heiraten, müsste ich auf der Suche nach einer Ehefrau nicht einen so freundschaftlichen Umgang mit einer anderen pflegen.«


      Aufgebracht machte Alex auf dem Absatz kehrt und stürmte davon. Nachdem er alle Ecken der Burg abgesucht hatte, ohne Glynis, Sorcha oder Catherine zu finden, stieg er zum Wehrgang hoch, der auf der Burgmauer verlief, und marschierte sehr zum Ärger der Wachen dort oben rastlos auf und ab. Endlich entdeckte er Glynis auf dem Weg, der vom See zur Burg heraufführte. Mit dem Instinkt des Kriegers spürte er sofort, dass etwas faul war. Sie sah nicht nur merkwürdig aus, sondern schwankte zudem, als trüge sie eine Last mit sich herum. Sobald sie ein wenig näher kam, sah er es genauer.


      Die Last war seine Tochter.


      So schnell er konnte, rannte er die Treppe hinunter, nahm immer zwei Stufen auf einmal und war schon zum Tor hinaus, ehe sie die Burg erreichten. Beide waren nass, Sorcha mehr als Glynis. Sein Herz drohte vor lauter Angst auszusetzen.


      »Was ist passiert?«


      Er versuchte seine Tochter aus Glynis’ Armen zu lösen, doch sie klammerte sich an sie wie ein Äffchen.


      »Sorcha hat sich im Wasser sehr gefürchtet, aber sie ist unverletzt.«


      Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Wie hielt Ian das mit zwei Töchtern aus? Alex hoffte, dass mit ein wenig Übung nicht jeder Sturz seiner Tochter ihn ein Jahr seines Lebens kosten würde.


      Erst jetzt sah er, dass Glynis’ Augen vor Zorn brannten. »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte sie.


      »Welche Meinung?«


      »Hinsichtlich der Heirat. Wenn du mich noch willst, bin ich bereit, deine Frau zu werden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Glynis war die wunderlichste Frau, die er sich vorstellen konnte. Entschloss sich genau in dem Augenblick, ihn zu heiraten, als er die Hoffnung bereits aufgegeben hatte. Und jetzt musste er nicht einmal flehen und betteln. Trotzdem wollte sich keine Erleichterung einstellen.


      Warum bloß hatte sie ihre Meinung so unvermittelt geändert?


      Alex stellte sich diese Frage, während er vor ihrer Kammer darauf wartete, dass sie sich und dem Kind trockene Sachen anzog. Vielleicht hatte ihr ja das kleine Missgeschick unten am See gezeigt, wie sehr sie an seiner Tochter hing.


      Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie inzwischen wusste, was es mit D’Arcys Angebot auf sich hatte. Und das war es, was Alex schmerzte. Dass sie lediglich aus Enttäuschung einwilligte, ihn zu heiraten.


      Glynis trat aus dem Schlafzimmer und zog die Tür leise hinter sich zu. »Sorcha muss sich ausruhen. Bessie bleibt bei ihr.«


      »Gut. Wir müssen reden.«


      Er packte sie am Handgelenk und zog sie die Treppe hinauf. Verschwand dort mit ihr in einem unbewohnten Zimmer, schob den Riegel vor und drehte sich zu ihr um.


      »Was willst du, Glynis?«


      »Ich möchte dich heiraten«, antwortete sie. »Sofern du mich noch willst.«


      Sein »Ja« klang lahm. Zu unsicher war Alex sich über ihre Beweggründe, und der Gedanke, dass es lediglich eine Reaktion auf D’Arcys schäbige Offerte sein könnte, schmerzte. Er wollte um seinetwillen geheiratet werden.


      »Ich habe gewisse Bedingungen«, hörte er sie sagen.


      »Warum überrascht mich das nicht?« Er verschränkte die Arme und kniff die Augen zusammen. »Und wie lauten die?«


      »Die erste ist, dass wir Inveraray Castle sofort verlassen.«


      »Kein Problem. Allerdings muss ich mich wenigstens von dem Clanoberhaupt und seiner Familie verabschieden, aber in einer Stunde könnten wir aufbrechen.«


      Ihre Schultern entspannten sich ein wenig. Sie schien es kaum erwarten zu können, von hier fortzukommen und diese Demütigung hinter sich zu lassen.


      »Was noch?«


      Ihre Miene war angespannt, und sie hielt die Augen gesenkt. Was auch immer diese zweite Bedingung sein mochte – sie tat sich schwer, sie auszusprechen. Und ihm würde sie wahrscheinlich nicht gefallen.


      Er sollte recht behalten mit seiner Befürchtung.


      »Ich werde nicht mit dir so einfach ins Bett gehen.«


      Was? Mit allem hatte er gerechnet, nicht jedoch damit. Mochte sie ihn so wenig, dass sie sogar an den Freuden, die sie einander im Bett beschert hatten, keinen Gefallen mehr fand?


      »Wenn ich bloß ein Kindermädchen wollte, würde ich eines einstellen. Und da ständen meine Chancen ziemlich gut, ein hübsches zu finden, das zudem mit mir ins Bett gehen würde«, sagte er heftig und machte aus seinem Ärger keinen Hehl. »Ich will eine Ehefrau, und zwar in jeder Hinsicht.«


      Glynis wurde rot und biss sich auf die Unterlippe.


      »Ich teile mit dir das Bett, solange du treu bist«, präzisierte sie ihre Forderungen und sah ihn entschlossen an. »Wenn du dir eine andere Frau nimmst, werde ich nie wieder freiwillig mit dir schlafen.«


      »Nie wieder freiwillig?« Ihm verschlug es beinahe die Sprache. Wofür hielt sie ihn eigentlich? »Ich bin nicht der Typ Mann, der Frauen dazu zwingt.«


      Sie ignorierte seinen Einwand.


      »Falls du mit einer anderen schläfst, bestehe ich auf einem eigenen Haus, in dem ich fortan leben kann. Ein Cottage reicht.«


      Alex wusste nicht mehr ein noch aus – wusste nur, dass er unter keinen Umständen leben wollte wie seine Eltern. Was also sollte er ihr antworten?


      »Bist du einverstanden?«, hakte sie nach, und ihr Blick schien seine Seele zu ergründen, um dort die Wahrheit zu suchen.


      Er zog sie an sich und bedeckte ihren Mund mit Küssen. Ließ alle Leidenschaft und allen Zorn heraus, bis sie weich und hingebungsvoll in seinen Armen lag. Und voller Begehren. Als er sich von ihr löste, waren ihre Augen verschleiert– genau wie er es wollte.


      »Du willst, dass ich mit dir schlafe«, raunte er, »bis du das Blut in deinen Ohren rauschen hörst und Blitze vor deinen Augen zucken, während es dir immer wieder kommt.«


      Ihr Atem ging heftig, und ihre Lippen waren noch geöffnet von seinen Küssen.


      »Sag es«, verlangte er.


      »Ja, ich will«, flüsterte sie kaum hörbar.


      »Du willst, dass ich dein Ehemann bin und jede Nacht das Bett mit dir teile. Sag es.«


      »Ja, ich will.«


      Er küsste sie erneut mit einer solchen Wildheit, dass sie an seinem Mund stöhnte und in seinen Armen schwankte. Bei Gott, sie begehrte ihn wirklich. Ihn und keinen anderen. Trotz seiner Wut, die noch immer nicht ganz verraucht war.


      »Eine Bedingung habe ich allerdings«, sagte sie, als er sie wieder freigab. »Wenn wir nach einem Jahr feststellen sollten, dass wir nicht zueinanderpassen, trennen wir uns ohne böses Blut. Es sei denn natürlich, du nimmst dir bereits früher eine andere Frau. In diesem Fall tritt das ein, was ich bereits angekündigt habe.«


      Es war an der Zeit, diese Angelegenheit ein für alle Mal zu klären.


      Alex zog seinen Dolch aus dem Gürtel und hörte, wie sie nach Luft schnappte. Er schnitt einen Stoffstreifen vom Saum seines Hemdes ab, packte ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihr. Dann wickelte der den Stoff dreimal um ihrer beider Handgelenke und sah ihr tief in die Augen.


      »Ich nehme dich zur Frau, Glynis MacNeil, Tochter von Gilleonan MacNeil von Barra, und ich werde dein Ehemann sein.« Alex hielt kurz inne, bevor er entschlossen fortfuhr: »Bis zum Tod, Glynis. Hast du gehört? Bis zum Tod.«


      Nach den Traditionen der Highlands konnte ein Ehemann seine Frau, sofern er unzufrieden mit ihr war, ein Jahr nach der Heirat mitsamt ihrer Mitgift zu ihrem Vater zurückschicken. Meist wurde das gemacht, wenn sie nicht schwanger geworden war. Gab es ein Kind, galt es als ehelich, obwohl die Verbindung der Eltern keine Gültigkeit mehr besaß. In gleicher Weise konnte die Frau von sich aus die Ehe beenden.


      Spätestens nach einem Jahr musste ein Paar dann vor einen Priester treten, damit das Zusammenleben offiziell besiegelt wurde. Wobei es in den Highlands nicht immer einfach war, einen Geistlichen aufzutreiben.


      Glynis presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, schaute ihn wütend an und schwieg beharrlich.


      »Du hast das schon mal gemacht«, drängte er. »Du weißt, was du sagen musst.«


      Als er den Schmerz in ihren Augen sah, bereute er seine Worte. Er hätte ihre unglückselige Ehe nicht zur Sprache bringen dürfen. Nicht ausgerechnet in diesem Moment.


      »Na gut«, sagte sie zähneknirschend. »Ich nehme dich, Alexander Bàn MacDonald, zu meinem Ehemann und verspreche, deine Frau zu sein.«


      »Bis zum Tod«, beendete er für sie den Schwur.


      »Bis zum Tod«, wiederholte sie, während ihre Augen giftige Pfeile auf ihn abzuschießen schienen. »Oder bis du fremdgehst – was du tun wirst, wie wir beide wissen.«


      »Verwechsle mich nicht mit Clanranald, denn ich werde dich an dein Versprechen erinnern.«


      »Bei ihm war ich nicht die Erste, die ihr Versprechen gebrochen hat, und ich werde es genauso wenig bei dir sein. Außerdem bleibt es dabei: Sobald du dir eine andere Frau nimmst, werde ich nie mehr in dein Bett kommen. Und du nicht in meins.«


      »Ich werde mein Möglichstes tun, damit ich dir keinen Grund gebe, mich abzuweisen.«


      Als er sie erneut fest an sich zog, keuchte sie unwillkürlich und schloss die flatternden Augenlider. Legte den Kopf in den Nacken und bot ihm ihre geöffneten Lippen an.


      Alex hielt inne und ließ sie los.


      »Pack deine Sachen. Ich habe dir versprochen, dass wir sofort aufbrechen. Und ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Warum bloß war er so wütend auf sie? Schließlich hatte sie sich mit einer Ehe ohne Einschränkungen einverstanden erklärt und schien speziell auf die Erfüllung der ehelichen Pflichten ungeduldig zu warten.


      »Wir könnten über Nacht noch hierbleiben«, sagte er und blies ihr seinen warmen Atem ins Ohr. »Sofern du mich von meinem Versprechen entbindest, sofort aufzubrechen.«


      Einen Arm in ihrem Rücken, ließ er eine Hand an ihrer Seite hinaufgleiten, strich an ihrem Busen entlang. Glynis musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzustöhnen. Wie sehr hatte sie seine Berührungen vermisst.


      »Wenn du das willst, musst du es mir sagen«, flüsterte er.


      Warum bestand er darauf, dass sie es aussprach? Weil sie seinen Stolz mit der Andeutung, er könnte sie vielleicht gegen ihren Willen nehmen, verletzt hatte? Es war wirklich nicht nett gewesen, denn sie wusste ganz genau, dass er das niemals tun würde. Im Gegensatz zu Magnus, der sie in der Hochzeitsnacht auf das Bett gedrückt und brutal entjungfert hatte. Ohne vorangehende Zärtlichkeiten und ohne Vorwarnung.


      Alex hingegen verlangte explizit ihre Zustimmung.


      Allerdings fiel es ihr schwer, das so direkt zuzugeben. Damit musste sie sich nämlich selbst eingestehen, dass der Schutz des Kindes nicht ihr einziger Beweggrund für eine Heirat war. Nein, sie ertrug den Gedanken nicht, ihn zu verlieren. Ihn nicht mehr zu sehen, ihn nicht mehr lieben zu können. Ihre Motive waren also keinesfalls rein selbstloser Natur. Und es hatte auch wenig damit zu tun, ihrem Vater zuvorzukommen, bevor der ihr einen Ehemann seiner Wahl präsentierte.


      »Aye, das ist es, was ich will«, hauchte sie. »Ich will dich, Alex MacDonald.«


      Er schob sie bis zum Bett zurück. Ihre Knie wurden weich, als er begann, Küsse auf ihren Hals regnen zu lassen, und das Gefühl seiner warmen Lippen oberhalb ihres Schlüsselbeins entlockte ihr ein Seufzen. Sein Atem auf ihrer Haut ließ ihre Brüste schmerzen, und als seine Hände sich endlich auf sie legten, schloss sie die Augen.


      Alex suchte erneut ihren Mund, und der Tanz ihrer Zungen erfüllte sie mit einem elementaren Verlangen. Sie schlang die Arme um seinen Hals, presste sich an ihn und zauste mit den Fingern sein Haar.


      »Wollen wir unsere Abreise aufschieben und noch eine Nacht bleiben?«, fragte er mit vor Verlangen rauer Stimme.


      »Aye, geh mit mir ins Bett.«


      Alex schob die Bettvorhänge beiseite, setzte sie auf die Matratze und zündete die Kerze auf dem Nachttischchen an. Sonst oft am Anfang verspielt, wirkte er jetzt ernst und angespannt.


      »Dein Kleid«, sagte er heiser. »Zieh es aus.«


      Glynis schluckte und fing mit den Schuhen an. Schlüpfte erst aus dem einen, dann aus dem anderen und ließ sie mit leisem Poltern von dem hohen Bettgestell auf den Boden fallen. Als sie ihre Strümpfe über die Wade hinabrollte, sah sie, wie er sie mit seinen Blicken regelrecht zu verschlingen schien.


      Seine Erregung übertrug sich auf sie, und mit zitternden Fingern löste sie das Netz, das ihre Haare hielt, und dann den Knoten, den Bessie gerade erst aufgesteckt hatte. Sie öffnete zwei Haken auf der Rückseite ihres Kleides und ließ die Arme sinken.


      »Ich kann die anderen nicht selbst aufmachen«, sagte sie, glitt vom Bett und drehte sich um.


      Die Berührung seiner Finger auf ihrem Nacken ließ sie schwindlig werden, und sie atmete tief ein. Es beruhigte sie, dass Alex genauso unruhig war wie sie, denn ungeschickt nestelte er an den Häkchen in ihrem Rücken. Endlich hatte er es geschafft.


      Nachdem er sie von den störenden Stoffbahnen befreit hatte, hauchten seine Lippen federleichte Küsse auf ihre Schultern, doch seine Finger umklammerten ihre Oberarme so fest, dass es wehtat. Als sie sich an ihn lehnte, spürte sie die Wärme seines Körpers durch ihr dünnes Unterkleid, das er ihr als Nächstes unter zärtlichen Küssen vom Körper zog. Für einen kurzen Moment spürte sie einen kühlen Luftzug an ihren Brüsten, ehe er sie mit den Händen bedeckte.


      »Ach Glynis.« Sein Atem fuhr heiß in ihr Ohr. »Ich wäre gestorben, wenn ich noch länger hätte warten müssen.«


      Seine Zähne knabberten an ihrer Schulter, während eine Hand sich zwischen ihre Schenkel schob und seine Finger in sie eintauchten und sie erkundeten. Eine Woge wilder Lust durchflutete sie.


      Ihre Knie gaben nach, und in ihrem Unterleib sammelte sich eine verräterische Hitze, als er sich an ihr zu reiben und seine erregte Männlichkeit gegen ihren weichen Bauch zu pressen begann.


      Sie drehte sich in seinen Armen um, verlangte nach seinen Küssen. Seine Kleidung scheuerte an ihren empfindlichen Brustwarzen.


      »Alex, wir wollen uns hinlegen«, flüsterte sie an seinem Mund.


      Mit einer Hand warf er die Bettdecken zurück, hob Glynis auf seine Arme und legte sie aufs Bett. Dann öffnete er blitzschnell sein Plaid, warf es beiseite und riss das Hemd über seinen Kopf.


      Obwohl sie es nicht zum ersten Mal sah, bewunderte Glynis das Spiel seiner Muskeln, während er sich auszog und sich dabei dehnte und streckte. Nicht lange und er stand in seiner ganzen Pracht vor ihr. Er bot einen überwältigenden Anblick, denn im sanften Schein der Kerzen traten die Konturen seines muskulösen Körpers besonders hervor. Glynis Blick wanderte von seiner Brust hinab über seinen flachen Bauch zu seiner beachtlichen Erektion.


      Ihr Herz hämmerte, und ihr Atem flog, als er zu ihr aufs Bett stieg. Vorfreude durchzuckte sie, als er sich auf sie legte, als sie seine Glut spürte und seine Leidenschaft sie schließlich hinwegspülte.


      Seine Hände waren überall, und jeder Teil von ihr sehnte sich nach seiner Berührung. Sie versuchte zu Atem zu kommen, während er ihre Augenbrauen, ihre Wangen, ihr Kinn und ihr Ohr küsste. Er arbeitete sich mit Lippen und Zunge an ihrem Hals hinab, und sie streckte ihm ihren Oberkörper entgegen.


      Sie keuchte, als seine Hände ihre Brüste umfassten und seine Finger die empfindlichen Spitzen umspielten. Und zusammenhanglose Laute entwichen ihrer Kehle, sobald er ihren Oberkörper zudem mit saugenden Küssen bedeckte. Dann fand sein Mund ihre Brustwarzen, und Glynis glaubte vor Lust sterben zu müssen.


      Sie krallte die Finger in sein Haar, während er eine der Spitzen mit der Zunge umkreiste und schließlich tief in den Mund zog und daran saugte. Als wolle er Empfindungen aus der Tiefe ihrer Seele heraufziehen. Es war zu viel, und sie wusste nicht, ob sie ihn anflehen sollte weiterzumachen oder aufzuhören.


      Dann fuhr er mit der Zunge die Unterseite ihrer Brust entlang und drückte Küsse auf ihren Rippenbogen. Selbst die leichte Berührung seiner Haare entfachte auf ihrer Haut einen Funkenschauer. Ihre Vorfreude stieg ins Unermessliche, als seine Küsse über ihren Bauch weiter nach unten wanderten und seine Hand die empfindsame Stelle zwischen ihren Schenkeln fand.


      Sie versank in einem Strudel der Gefühle.


      Sie spannte sich an, als die Hitze seines Atems und seine Zunge sich auf ihr Zentrum der Lust zubewegten. Er hatte das schon einmal gemacht, und doch kam es ihr vor wie ein ferner Traum. Nicht real und unbegreiflich. Ihr Atem wurde flacher, als er die Hand wegzog und anfing, sie zwischen den Schenkeln zu küssen. Ihr Innerstes verkrampfte sich.


      »Ich weiß, dass es dir gefällt«, sagte er mit einer Stimme, die unaussprechliche Wonnen zu verheißen schien.


      Gefallen? Sie liebte es. Wenn sie deswegen ins Fegefeuer musste, würde sie es akzeptieren.


      Sie rang nach Luft, als seine Zunge ihren Tanz begann, krallte die Finger ins Laken und überließ sich dem Sturm der Empfindungen, der in ihr tobte, während Alex leckte und saugte und seine Zunge tief in sie stieß. Trotz allen Bemühens, leise zu sein, konnte sie ein Seufzen und Stöhnen nicht unterdrücken.


      Sie warf den Kopf hin und her, doch er kannte kein Erbarmen. Als er spürte, wie sie sich dem Höhepunkt näherte, ließ er nicht zu, dass sie sich von ihm fortbewegte – hielt sie fest, bis ein Feuerwerk der Leidenschaft sich in ihr entlud.


      Noch immer benommen vom Nachklang des Bebens, das sie wie eine Urgewalt erschüttert hatte, wandte sie sich ihm zu, zog ihn zu sich hoch und vergrub das Gesicht an seinem Hals.


      »Das wollte ich schon seit Tagen tun«, flüsterte er, während seine Hände über ihren Rücken strichen.


      »Das war so überwältigend, dass es bestimmt eine große Sünde war. Eine sehr, sehr große.«


      Sie spürte sein Lachen mehr, als dass sie es hörte.


      »Nichts zwischen einem Mann und seiner Frau ist eine Sünde. Wenn du es allerdings so sehen möchtest, werde ich nicht mit dir streiten.«


      Als sie näher an ihn heranrückte, erinnerte sein hartes Glied sie an sein ungestilltes Verlangen. Er stöhnte, als sie ihre Hand um ihn legte.


      Mehr Ermutigung brauchte er nicht. Er rollte sie auf den Rücken, hob ihre Beine an und drang in sie ein. Kurz hielt er inne und legte seine Hände an ihr Gesicht.


      »Ich habe es so vermisst, mit dir zusammen zu sein«, murmelte er und fing an, sich in ihr zu bewegen, während sie einander tief in die Augen sahen. Sein Atem ging stoßweise, und seine Gesichtszüge waren angespannt. Sie wusste, dass er sich sehr beherrschen konnte, doch diesmal hielt er es kaum noch aus. Deshalb trieb sie an – um ihn zu ermutigen und sein ungezügeltes Verlangen zu spüren. Nichts sollte er zurückhalten und ihr seine Empfindungen offenbaren. Sie wollte erleben, dass er genauso tief fühlte wie sie.


      Als er sich immer schneller bewegte und immer tiefer in sie stieß, schlang sie die Beine fester um ihn. So viele Emotionen überfluteten sie: Verlangen, Zuneigung, Hoffnung und Sehnsucht, dass sie ihr die Luft zum Atmen nahmen und ihre Brust zu sprengen drohten.


      Ich liebe dich.


      Die Worte schossen ihr durch den Kopf, und um ein Haar hätte sie sie ausgesprochen.


      Dann hörte sie, wie er ihren Namen schrie, bevor er über ihr zusammenbrach, als wolle er sie mit seinem ganzen Körper schützen. Er gehörte ihr. Zumindest für diesen Moment.


      Nach einer Weile rollte er von ihr herunter und legte sich dicht neben sie. Ihre Glieder fühlten sich weich an, und sie dachte an Seetang, mit dem die Wellen spielten. Sie bettete den Kopf auf seine Brust und lauschte dem erregten Schlagen seines Herzens, das noch nicht wieder zur Ruhe gefunden hatte.


      Etwas Wichtiges war passiert und hatte sie für immer verändert.


      Doch es war nicht allein die Tatsache, dass sie eingewilligt hatte, ihn zu heiraten. Viel entscheidender war etwas anderes – etwas, wovor sie die Augen bislang verschlossen hatte. Gott möge ihr beistehen, aber sie hatte sich in Alex MacDonald verliebt. Jetzt fragte sie sich, ob es ihm ähnlich ergangen war wie ihr.


      Er lag auf dem Rücken, hatte einen Arm um sie geschlungen und bedeckte ihre Hand, die auf seiner Brust ruhte, mit seiner. Versonnen blickte er zur Decke hoch.


      »Woran denkst du?«


      »Es kommt mir seltsam vor, verheiratet zu sein, ohne dass Connor, Ian und Duncan etwas davon wissen.«


      Sie schluckte die Enttäuschung hinunter. »Du stehst ihnen sehr nah, oder?«


      »Aye. Wir vier haben eine Menge miteinander erlebt«, sagte er mit einem Lächeln. »Ihnen werde ich es als Erstes erzählen.«


      »Was ist mit deinen Eltern?«


      Er stieß den Atem aus. »Ihnen sage ich es, wenn ich sie sowieso sehe.«


      Ob seine Eltern mit dieser Verbindung zufrieden waren? Oder hatten sie für ihren Sohn andere Pläne gehabt? Glynis merkte, wie wenig sie von Alex und seinem Leben wusste.


      »Wir werden richtig heiraten, wenn wir nach Skye zurückkehren«, sagte er und streichelte ihre Wange. »Deinem Vater schicken wir einen Boten. Sobald er bei uns eingetroffen ist, legen wir unser Gelöbnis noch einmal vor Zeugen ab und veranstalten ein großes Fest in Dunscaith Castle.«


      »Lerne ich dabei deine Eltern kennen? Mich interessiert schon, wie sie sind.«


      »Wir unterhalten uns später ausführlicher über meine Eltern«, versprach er und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen.


      Für Alex stand fest, dass er eine richtige Hochzeit wollte. Mit allem, was dazugehörte. Einem Ehevertrag, einer Erneuerung des Gelöbnisses vor den Mitgliedern seines Clans und einem rauschenden Fest, wie man es in den Highlands zu feiern pflegte. Und nach Möglichkeit mit einem Priester, sofern gerade einer in der Nähe war. Die Pater zogen nämlich wie Wanderprediger über die verstreut liegenden einsamen Inseln und tauchten manchmal nur ein- oder zweimal im Jahr auf.


      Seine Verbitterung und sein Groll waren in den heißen Flammen seiner Leidenschaft verbrannt. Er hatte sich so sehr an diese Frau verloren, dass außer ihr nichts zählte. Sogar nach dem Liebesspiel, wenn er sie in seinen Armen hielt, wurde er von einer nie gekannten Glückseligkeit erfüllt. Da verdrängte er bereitwillig die trüben Gedanken, dass sie ihn nicht um seiner selbst willen heiratete.


      Bei Sonnenaufgang jedoch kehrten sie zurück.


      Groll, Eifersucht und Argwohn begannen erneut an ihm zu nagen, obwohl er wusste, dass es ebenso albern wie unrecht war. Sollte er Glynis zürnen, dass sie D’Arcys Angebot zunächst gründlich überdacht hatte? Schließlich hatte er, Alex, oft genug erklärt, dass er eigentlich keine Ehe wünsche. Sein Antrag kam da reichlich spät und erfolgte zudem aus praktischen Erwägungen. Mit anderen Worten: Wenn sie trotzdem Ja gesagt hatte und bereit war, sich liebevoll um seine Tochter zu kümmern, dann sollte er sich freuen, statt mit der Situation zu hadern.


      Sein Verstand beurteilte das so, doch sein Herz sprach eine andere Sprache.


      Und das beunruhigte ihn.


      Er hatte weiß Gott lange Zeit keinerlei Neigung verspürt, sich durch eine Ehe seine Freiheiten beschneiden zu lassen. Bis Glynis MacNeil kam und seine Überzeugungen in ihren Grundfesten erschütterte. Mehr noch: Wenngleich er es nicht wahrhaben wollte, interessierte ihn seitdem keine andere Frau mehr. Alex fasste einen Entschluss: sie oder keine.


      Glynis war seine erste und einzige Wahl.


      Und das bereitete ihm irgendwie Sorgen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Auf der Überfahrt nach Skye hatte Bessie sich als typischer Lowlander entpuppt und die meiste Zeit mit dem Kopf über der Reling gehangen. Während Glynis bei der seekranken Frau saß und ihren unruhigen Schlaf bewachte, hörte sie Alex mit den Campbell-Männern, die sie auf die Insel brachten, lachen und reden.


      Freundlicherweise war ihnen von Colin Campbell, dem Earl of Argyll, ein Boot samt Besatzung zur Verfügung gestellt worden, doch Alex überredete die Männer, ihm das Ruder zu überlassen. Von seiner Hand sicher gesteuert, glitten sie über die Bucht und zwischen den Felsen hindurch, als könnten sie fliegen wie eine Fairy.


      Glynis biss sich auf die Lippen und richtete den Blick auf die Isle of Skye am Horizont. Alex hatte kein einziges Mal mit ihr gelacht und gescherzt, seit sie vor Tagen in Inveraray Castle aufgebrochen waren. Genau zu dem Zeitpunkt, als sie Ja gesagt hatte, schien er seine Heiterkeit verloren zu haben.


      Für sie ein Zeichen, dass er diese Ehe nicht wollte. Er brauchte eine Frau, damit seine Tochter nicht mutterlos aufwuchs, aber er war nicht froh darüber. Sie hätte beherzigen sollen, was er ihr bei ihrem ersten Gespräch auf Barra gesagt hatte. Dass sie ziemlich sicher sein könne, mit ihm kein Eheglück zu finden. Er hatte es anders gemeint – in dem Sinn, dass er sie nie heiraten würde. Jetzt allerdings sah es aus, als würden sich seine Worte in anderer Weise bewahrheiten: Sie heiratete ihn, ohne glücklich zu werden. Elend schien ihr eher bevorzustehen.


      Was hatte sie sich da bloß eingebrockt?


      Sie setzte sich neben Sorcha und fuhr ihr mit den Fingern durch das windzerzauste Haar. Das Lächeln des Kindes erinnerte sie daran, dass diese Ehe auch ihre guten Seiten hatte. Sie machte sie zur Mutter. Ein kostbares Geschenk, mit dem sie schon nicht mehr gerechnet hatte.


      Außerdem durfte sie Alex nicht schlechtmachen. Er würde sie nicht andauernd kritisieren und von ihr erwarten, ihre Persönlichkeit zu verleugnen, wie Magnus es getan hatte. Und dass er sie im Ernstfall mit seinem Leben schützte, daran bestand kein Zweifel.


      Schlimm war nur, dass er ihr das Herz brechen würde. Zwangsläufig, ohne es zu wollen. Wenn Magnus sich andere Frauen nahm, hatte das ihren Stolz verletzt, nicht mehr. Bei Alex war das anders. Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, dass er das Gleiche mit einer anderen Frau machte.


      Weil sie ihn liebte.


      Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen, doch als sie aufschaute, schwand erneut alles Lachen aus seinem Gesicht. Mutlosigkeit erfasste Glynis, obwohl er zu ihr herüberkam und sich neben sie setzte, um ihr und Sorcha ihre neue Heimat zu zeigen.


      »Rechts von uns liegt die Halbinsel Sleat, das Land unseres Clans.« Alex neigte sich zu ihr hinüber. »Und die Burg, die du dort sehen kannst, ist Dunscaith Castle, der Sitz des Clanoberhaupts.«


      Er zog Sorcha auf seinen Schoß und legte den Arm um Glinys’ Schulter.


      »Dunscaith hat seinen Namen von Scáthach bekommen, jener Kriegerkönigin, die ihre legendäre Heldenschule an genau jenem Ort betrieb, wo die Burg jetzt steht«, fuhr Alex fort, wobei er erst für Sorcha Französisch sprach und dann ins Gälische wechselte. »Die Berge dort hinter der Burg sind die Cuillins. Sie sind nach Cúchulainn benannt, dem berühmtesten Helden aus Scáthachs Schule.«


      Unwillkürlich musste Glynis lächeln, denn seine Geschichten gehörten ebenfalls zu den positiven Aspekten dieser Ehe.


      »Also, Scáthach wollte bloß die tapfersten und talentiertesten Krieger ausbilden. Um sich ihrer wert zu erweisen, musste ein Mann zunächst einmal in ihre Festung gelangen und dabei viele Verteidigungslinien überwinden, darunter auch magische. Cúchulainn kam aus Irland hierher, um eine Mutprobe zu bestehen. Der Vater des Mädchens, das er liebte, würde einer Hochzeit nämlich nur dann zustimmen, wenn Cúchulainn von Scáthach zum Krieger ausgebildet wurde.


      Der junge Mann schaffte es, in die Burg zu gelangen, und wurde von der Kriegerkönigin als Schüler angenommen. Später half er ihr, die Anführerin eines benachbarten Clans zu unterwerfen. Und obwohl sein Herz nach wie vor dem Mädchen in Irland gehörte, zeugte er ein Kind mit dieser Frau und hatte eine Beziehung mit Scáthachs Tochter, deren Ehemann er bei einem Duell tötete. Wenn ich mich recht erinnere, war da sogar etwas zwischen ihm und der Kriegerkönigin selbst.«


      »Ist das eine Geschichte für die Ohren eines kleinen Mädchens?«, unterbrach Glynis ihn.


      »Ich kann die Geschichte nicht abwandeln.« Alex zuckte mit den Achseln. »Schließlich handelt es sich um die Legende unserer Burg.«


      Glynis verschränkte die Arme und sah ihn empört an. »Ich halte es für die Legende über einen Schürzenjäger, den die MacDonalds einen Helden nennen.«


      »Cúchulainn war damals nicht verheiratet.« Alex räusperte sich und fuhr mit seiner Geschichte fort. »Als Cúchulainn nach Irland zurückkehrte, untersagte der Vater des Mädchens weiterhin die Ehe, obwohl seine Bedingung erfüllt worden war. Er hatte nämlich nie vorgehabt, den beiden seine Einwilligung zu geben, und die gestellte Aufgabe für unerfüllbar gehalten. Nun, da hatte er sich geirrt. Cúchulainn eroberte nach diesem Vertragsbruch die Burg des Vaters, tötete ihn und nahm sich alles, was ihm gehörte. Und heiratete am Ende die Tochter, seine große Liebe.«


      Völlig vertieft in die Geschichte, fuhr Glynis’ zusammen, als Alex zu sprechen aufhörte. Sie waren jetzt so nah an Dunscaith herangekommen, dass sie die Wachen auf dem Wehrgang sehen konnten.


      »Ich erzähle dir später noch mehr Geschichten über Scáthach und Cúchulainn«, sagte Alex zu seiner Tochter. »Aber jetzt ist es an der Zeit, dass du den MacDonald-Clan kennenlernst.«


      Als das Boot am Seetor anlegte, erhob Glynis sich und bedankte sich bei den Campbell-Männern, die so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren wollten und Alex’ Angebot, eine Nacht in der Burg zu bleiben, abgelehnt hatten. Einer allerdings ließ es sich nicht nehmen, Bessie, die sich nach wie vor hundeelend fühlte, die steile Treppe hinauf in den Turm zu tragen.


      Alex hob Sorcha auf einen Arm und streckte Glynis die freie Hand entgegen.


      »Mach dir keine Sorgen. Sie werden nett zu dir sein. Zumal sie nie damit gerechnet haben, dass eine Frau das Wagnis, mich zu heiraten, auf sich nehmen würde«, sagte Alex betont munter, wobei seine Heiterkeit gekünstelt wirkte. »Sie werden folglich überaus zufrieden sein.«


      Wenn er selbst bloß zufrieden wäre – der Rest der MacDonalds konnte ihr gestohlen bleiben. Sie kam sich vor wie ein Gewicht, das ein unbarmherziges Schicksal um seinen Hals gebunden hatte. Kaum waren sie über die Treppe in den Burghof gelangt, sah Glynis sich von MacDonald-Männern umringt, die alle ungewöhnlich groß waren. Sie freute sich, in diesem Meer von Fremden plötzlich Duncan zu entdecken. Er nickte ihr zu und zog seine Mundwinkel ein klein wenig hoch, was möglicherweise seine Art zu lächeln war. Rechts und links von ihm gingen zwei gut aussehende dunkelhaarige Krieger, bei denen es sich – der Ähnlichkeit nach zu urteilen – um Brüder handeln musste.


      »Komm, ich stelle dich meinen Cousins vor«, sagte Alex und nahm ihren Arm.


      Ehe es jedoch dazu kam, hörte Glynis eine vertraute bellende Stimme. »Alexander Bàn MacDonald.«


      Ihr Vater. Nein, das durfte wohl nicht wahr sein.


      »Alexander Bàn MacDonald.«


      Die Menge wich auseinander wie das Rote Meer, als Moses es mit seinem Stab teilte. Und am anderen Ende der Schneise stand ihr Vater. Als er ihnen entgegenstapfte, setzte Alex rasch das Kind ab und ergriff Glynis’ Hand.


      »Nachdem du mir meine Tochter unter der Nase weggestohlen und wochenlang durch die Gegend geschleppt hast«, brüllte Gilleonan mit hochrotem Gesicht, »wirst du entweder noch heute mein Schwiegersohn, oder du bist ein toter Mann.«


      Glynis fand das Ganze schrecklich peinlich. Warum machte ihr Vater so einen Aufstand?


      »Pa, Alex hat nicht …«, setzte sie zu einer Erklärung an, wurde aber von Alex unterbrochen.


      »Ich bitte um Verzeihung, dass ich deine Tochter entführt habe«, sagte er und legte die Hand auf sein Herz. »Manchmal muss ein Mann etwas Verwegenes tun, um die Frau zu bekommen, die er will.«


      Er nahm die ganze Schuld auf sich. Obwohl sie sich darüber hätte freuen sollen, brachte sie es nicht fertig, unterstellte ihm sogar argwöhnisch männliche Eitelkeit.


      »Ich denke, dir war bewusst, dass deine Tochter einer erneuten Eheschließung nicht gerade positiv gegenüberstand«, fuhr Alex fort. »Deshalb hatte ich keine Wahl und musste sie entführen, um ans Ziel zu gelangen.«


      Mit Entsetzen sah Glynis, wie ein zufriedener Ausdruck sich auf dem Gesicht des Vaters breitmachte und alle Spuren seines Zorns tilgte. Sie fühlte sich wie ein Schwein, das zwischen zwei Köche geraten war.


      »Es ist mir gelungen, sie davon zu überzeugen, mich zu heiraten. Unser Ehegelöbnis haben wir bereits abgelegt«, fügte Alex hinzu.


      »Ein angebliches Versprechen unter Sternen und ohne Zeugen reicht mir nicht«, erklärte Gilleonan MacNeil kategorisch und stützte die Hände in die Hüften. »Glynis ist die Tochter eines Clanoberhaupts, kein mittelloses Mädchen. Du wirst das richtig machen, Alexander MacDonald – mit einem Ehevertrag, einer Mitgift und einem Gelöbnis, das in Anwesenheit beider Clanoberhäupter abgelegt wird.«


      »Das entspricht genau meinen Wünschen, Sir«, versicherte Alex.


      Es machte den beiden offenbar Spaß, sich hinsichtlich ihrer Entschlossenheit, sie hieb- und stichfest zu verheiraten, gegenseitig zu übertreffen. Beide hatten ihre guten Gründe, die allerdings nichts mit ihren Gefühlen zu tun hatten.


      »Das Oberhaupt der MacDonalds und ich haben bereits eine Übereinkunft ausgehandelt.«


      Wie konnte ihr Vater wissen, dass sie mit Alex zurückkehren würde? Schließlich war ihre Entscheidung, ihn zu heiraten, erst kurz vor ihrem Aufbruch in Inveraray gefallen. Und wie lange, bei allen Heiligen, wartete er hier bereits? Es war alles so demütigend.


      »Und jetzt lasst uns diese Hochzeit endlich hinter uns bringen, damit ich wieder nach Hause kann«, drängte MacNeil. »Ich habe lange genug hier auf euch gewartet.«


      Einer der beiden attraktiven, dunkelhaarigen Krieger trat einen Schritt vor. »Sei mir tausendmal willkommen, Glynis, Tochter von Gilleonan MacNeil von Barra«, sagte er. »Ich bin Connor, Oberhaupt der MacDonalds von Sleat, und freue mich sehr, dich auf Dunscaith Castle begrüßen zu können.«


      Nach dem Gebrüll ihres Vaters wusste sie die förmliche Begrüßung zu schätzen und bediente sich ihrerseits der traditionellen Grußworte. »Gesegnet sei das Haus des Sohnes von Hugh MacDonald und des Urenkels des Lord of the Isles.«


      Connor deutete auf den anderen dunkelhaarigen jungen Mann, der die blauesten Augen hatte, die Glynis je gesehen hatte. »Das ist Ian. Er ist sowohl mein Cousin als auch der von Alex.«


      Anschließend wurde sie rasch einigen anderen MacDonald-Männern vorgestellt, bevor sie die wenigen MacNeils bergüßte, die mit ihrem Vater hergekommen waren. Ihr schwirrte der Kopf, und sie war dankbar, als zwei Frauen sich ihrer mitleidig erbarmten und die Begrüßung unterbrachen. Die eine war klein und lebhaft und trug ein Kleid, das viel zu groß für ihre zierliche Figur war, und die andere, eine hübsche Rothaarige, hielt zwei identisch aussehende Babys auf dem Arm.


      »Komm mit uns.« Die Kleinere der beiden legte einen Arm um ihre Schultern und nahm Sorcha bei der Hand. »Ich habe oben ein Zimmer für dich vorbereitet. Für deine bedauernswerte Begleiterin ist bereits gesorgt.«


      Gemeinsam begaben sich alle in den geräumigen Turm, stiegen die Treppe hinauf und betraten ein Schlafzimmer, in dem es nach Heidekraut roch.


      »Wir dachten, wir sollten dich retten«, meinte die Rothaarige und lächelte breit. »Ich bin Sìleas, Ians Frau.«


      »Und ich bin Ilysa, Duncans Schwester«, ergänzte die andere die Vorstellung. »Ein Mädchen wird euch Essen und Getränke heraufbringen. Falls du irgendetwas brauchst oder besondere Wünsche hast, musst du es sagen.«


      Offensichtlich führte Duncans Schwester den Haushalt des Clanoberhaupts. Was bedeutete, dass Connor weder verheiratet war noch nahe weibliche Verwandte hatte. Glynis fand es ohnehin merkwürdig, dass er nach wie vor ledig war. Gerade bei einem Clanoberhaupt war es wichtig, baldmöglichst für reichlich Nachwuchs zu sorgen.


      »Ihr wisst ja bereits, dass ich Glynis MacNeil bin«, sagte sie. »Und das hier ist Sorcha, Alex’ Tochter. Sie ist in Frankreich aufgewachsen und hieß bislang Claire. Der Name hat die gleiche Bedeutung wie Sorcha.«


      »Ich wusste im ersten Moment, als ich dich sah, dass du sein Kind bist«, sagte Sìleas freundlich lächelnd.


      Sorcha konnte den Blick nicht von den Zwillingen wenden und machte ein paar vorsichtige Schritte auf sie zu.


      »Das hier ist Beitris«, erklärte Sìleas und neigte den Kopf zu einem der beiden Babys. »Und das ist Alexandra, die wir nach deinem Vater benannt haben.«


      Als der zweite Zwilling vor Freude quietschend Sorchas Nase packte, lachte das kleine Mädchen. Zum ersten Mal. Glynis hielt sich die Hand ans Herz. Dieses Lachen erschien ihr wie ein kleines Wunder.


      »Ich bin froh, dass Alex dich gefunden hat«, sagte Ilysa. »Keiner von uns hat ihm nämlich ein so gutes Urteilsvermögen zugetraut.«


      »Ich war zufällig in der Nähe, als er eine Frau brauchte.« Glynis zog die Sache ins Heitere. »An ràmh is fhaisg air làimh, iomair leis – Nutze das Ruder, das du zur Hand hast, den Spruch kennt ihr doch.«


      Síleas musterte sie skeptisch. »Alex hatte nie Schwierigkeiten, eine Frau zu finden, und deshalb bin ich überzeugt, dass es andere Gründe gab … Also tu nicht so unschuldig. Und jetzt richten wir dich für die Zeremonie her, denn die Hochzeit soll ja noch heute Nacht stattfinden.«


      Heute Nacht?

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Glynis fühlte sich elend. Ihr Magen drückte, ihr Kopf brummte, und das Herz in ihrer Brust fühlte sich so schwer an wie ein Stein. Obwohl Sìleas und Ilysa die Freundlichkeit in Person waren, vermochten sie ihre Stimmung nicht aufzuhellen. Im Gegenteil: Ihre strahlenden Gesichter veranlassten Glynis, sich noch schlechter zu fühlen.


      Jedes Mal wenn eine von ihnen begeistert versicherte, wie sehr sie sich darüber freuten, dass sie so anders sei als Alex’ frühere Frauenbekanntschaften, wurde ihr vollends übel. Und sie fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis er zu seinen alten Gewohnheiten und seinem bevorzugten Frauentyp zurückkehrte.


      Von draußen hämmerte jemand gegen die Tür. Glynis kannte dieses dreimalige, ungeduldige Klopfen, das sich zunehmend steigerte.


      »Das ist mein Vater.«


      Sie sprang auf und eilte als Erste zur Tür, bevor er womöglich hereingebeten wurde. Es war besser, im Vorraum unter vier Augen mit ihm zu sprechen.


      »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Mädchen.« Gilleonan umarmte sie stürmisch und hob sie sogar ein wenig in die Höhe. »Gott sei Dank heiratet er dich. Ich fürchtete schon, ich müsste ihn umbringen.«


      Der letzte Satz trübte ihre miese Stimmung noch mehr.


      »Es ist nicht so gelaufen, wie du denkst, Pa. Alex will mich nicht wirklich.«


      »Ach was, der Mann will dich«, widersprach MacNeil. »Er will dich, seit er dich zum ersten Mal am Strand von Barra gesehen hat.«


      Sie seufzte. »Was ich meine, ist: Er hatte eigentlich nicht vor, mich zu heiraten. Nicht wirklich jedenfalls.«


      Er hob ihr Kinn an. »Ich weiß, dass ich mit Magnus Clanranald einen Fehler gemacht habe. Alex hingegen ist anders. Er sieht dich so, wie du bist, und ihm gefällt, was er sieht. Dieser Mann wird dich lieben, das weiß ich.«


      Glynis schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Selbst wenn ihr Vater sich gewaltig irrte, so wurde ihr doch ganz warm ums Herz bei dem Gedanken, dass er das für sie hoffte.


      »Woher wusstest du überhaupt, dass ich mit Alex weggegangen bin?«


      »Ich habe euch beide beobachtet und kam zu der Überzeugung, dass ihr nur ein bisschen Zeit für euch braucht … Damit passiert, was jetzt zum Glück passiert ist«, sagte er. »Deshalb ließ ich euch auch in dem Glauben, ich würde eine Heirat mit Alain MacLean für dich aushandeln. Was ich nie ernstlich in Betracht gezogen habe, denn der ist ja noch verrückter als Shaggy.«


      »Du hast bloß so getan?«


      »Aye«, bestätigte Gilleonan MacNeil und grinste von einem Ohr zum anderen.


      Sie konnte es nicht glauben. Da hatte sie sich jede erdenkliche Mühe gegeben, seine Pläne zu durchkreuzen, legte ihr Schicksal in die Hände eines Fremden und reiste mit ihm den ganzen Weg nach Edinburgh – um am Ende genau das zu tun, was ihr Vater von Anfang an wollte.


      »Ich habe dir etwas mitgebracht von zu Hause.« Er bückte sich und zog etwas aus einer Stofftasche, die er zu seinen Füßen abgestellt hatte. »Hier, deine Stiefmutter hat es für deine Hochzeit genäht, damit du ein neues Kleid anziehen kannst.«


      »Es ist wunderschön.« Glynis hielt sich das elegante blaue Gewand vor den Körper. »Das ist wirklich nett von ihr. Oh, ich wünschte, ich könnte den Rest der Familie sehen.«


      »Sie vermissen dich alle. Sag deinem Ehemann, er soll dich bald zu einem langen Besuch zu uns bringen.«


      Glynis betete, dass sie nicht wieder alleine und in Schande nach Hause zurückkehren würde.


      Alex stand vorne in dem großen Saal, flankiert von Duncan und Connor auf der einen sowie Glynis’ Vater und Ian auf der anderen Seite, und wartete darauf, dass seine Braut erschien. Und wartete. Als Gilleonan MacNeil Anstalten machte, nach ihr zu sehen, hielt Alex ihn mit eisernem Griff zurück.


      »Gib ihr Zeit«, bat er und ließ den Arm seines Schwiegervaters erst los, als dieser nickte und einen Schritt zurücktrat.


      Plötzlich wurde es still im Saal, und alle Anwesenden drehten sich um. Da stand Glynis in einem hellblauen Kleid, das ihre schlanke, elegante Gestalt betonte und ihren Körper weich umfloss. Als sie langsam den Gang hinunterschritt, verschlug es Alex die Sprache. Das dunkelbraune Haar mit Bändern und Blumen zu einer Art Krone hochgesteckt, sah sie aus wie eine Waldnymphe, die ihn verzaubern wollte.


      Doch als er genauer hinschaute, erkannte er die Anspannung in ihrem Gesicht – und in ihren großen grauen Augen lag eine Furcht, wie Alex sie einmal bei einem verletzten Reh gesehen hatte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie bei jedem Schritt zögerte und am liebsten wegrennen würde. Sie brauchte ewig, bis sie bei ihm ankam.


      Alex atmete auf, als sie endlich neben ihm stand.


      Glynis hatte ihre Meinung nicht geändert. Aber es war knapp gewesen.


      In einem safranfarbenen Hemd und dem in Grüntönen gehaltenen Plaid, das zu seinen Augen passte, sah Alex umwerfend aus. Die meisten Menschen im Saal, allen voran die Angehörigen ihres eigenen Clans, fragten sich wahrscheinlich, wie dieser Mann eine wie sie zur Frau nehmen konnte. Eine mit solcher Vergangenheit.


      Glynis ließ den Blick nach rechts und links schweifen, während sie durch den Saal schritt, und plötzlich kam ihr eine Frage in den Sinn. Mit wie vielen von diesen Frauen hatte Alex geschlafen? Mit zwei? Drei? Einem Dutzend? Die Füße versagten ihr beinahe den Dienst, und eine Stimme in ihrem Kopf flüsterte ihr zu, umzukehren und wegzulaufen.


      »Du bist schön«, sagte Alex und spielte die Rolle des glücklichen Bräutigams, als sie endlich ihren Spießrutenlauf beendet hatte. »Ich glaube, wir unterzeichnen zunächst den Vertrag.«


      Mit »wir« meinte er sich selbst und ihren Vater. Trotzdem nahm Alex sie mit zu dem kleinen Tisch, auf dem das Dokument lag. Sie schaute darauf, doch vor ihren Augen verschwammen die Buchstaben und wollten einfach keinen Sinn ergeben.


      »Ist er für dich akzeptabel?«, hörte sie Alex’ höfliche Stimme.


      Was sollte sie antworten? Sie war zum einen zu aufgeregt, um die Vereinbarungen genauer zu studieren, und zum anderen hatte ihr Vater seine Unterschrift bereits daruntergesetzt und Tatsachen geschaffen.


      Sie nickte nur und beobachtete, wie Alex schwungvoll seinen Namen in großen, verwegenen Lettern unter das Dokument setzte. Ausgerechnet heute kam sie sich neben ihm unscheinbar und unbedeutend vor.


      Nachdem sie auf ihre Plätze zurückgekehrt waren, hielten die beiden Clanoberhäupter Reden über die ruhmreiche Verbindung, über Fruchtbarkeit und Ähnliches. Ein Priester war nicht vor Ort. Offenbar war keiner zufällig in der Nähe gewesen. Glynis ignorierte die Reden und schloss die Augen, um ihr eigenes Gebet zu sprechen.


      Bitte, Gott, gib mir ein paar Monate mit ihm, ehe er mir das Herz bricht.


      »Glynis.«


      Als sie die Augen öffnete, stellte sie fest, dass beide Clanoberhäupter sie anstarrten.


      »Sprich dein Gelübde«, mahnte Gilleonan MacNeil leise seine Tochter.


      Ihr Herz pochte so laut, dass sie glaubte, alle würden es hören.


      »Ich …« Ihre Kehle war zu trocken, und sie musste innehalten und schlucken. Drei Anläufe waren nötig, bis sie die Worte über die Lippen gebracht hatte. Dann richtete sie den Blick zu Boden und wartete darauf, dass Alex seinen Eid ablegte.


      Es wurde still im Saal


      Je länger Alex schwieg, umso mehr schien sich das allgemeine Schweigen lähmend auszudehnen.


      Als Glynis aufzublicken wagte, sah sie die Wut in seinem Gesicht. Und dann packte er sie am Handgelenk und zerrte sie mit großen Schritten aus dem Saal.


      »O shluagh«, flüsterte sie.


      Was hatte sie getan, dass sie das verdiente?

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Alex stürmte mit Glynis nach draußen und öffnete die Tür zu einem großen Schlafzimmer, das offenbar dem Clanoberhaupt gehörte. Sie vermutete das zumindest, weil es unmittelbar neben dem Saal lag. Die Möblierung allerdings war eher schlicht, und an den Wänden hingen weder Bilder noch Teppiche. Der Mann, mit dem sie inzwischen eigentlich verheiratet sein sollte, drückte sie auf einen Stuhl und zog einen zweiten für sich so dicht heran, dass sich ihre Knie beinahe berührten.


      »Glynis, ich kann mit dieser Hochzeit nicht weitermachen, solange du ein Gesicht ziehst, als würdest du zu deiner eigenen Hinrichtung gehen.« Alex schaute sie forschend an. »Wenn es dich so unglücklich macht, meine Frau zu werden, beenden wir das auf der Stelle.«


      Sie war zu schockiert, um irgendetwas zu sagen. Nachdem Alex nichts unversucht gelassen hatte, ihr Ja zu bekommen, machte er jetzt einen Rückzieher.


      »Ich dachte, du könntest in mir einen Mann sehen, mit dem du dich wohlfühlst, mit dem du die Ehe als nicht so schrecklich empfindest«, redete er auf sie ein. »Aber es sieht so aus, als sei das nicht möglich, und ich möchte meine Tochter nicht in einem Haus voller Zorn und Unglück aufwachsen sehen.«


      Glynis’ Herz schlug so heftig, dass es schmerzte.


      »Es dürfte allerdings nicht leicht werden, deinem Vater weiszumachen, dass ich nicht mit dir geschlafen habe, und ihn davon abzubringen, auf einer Heirat zu bestehen«, sagte er und seufzte resigniert. »Ich fürchte, er wird darauf bestehen, doch ich werde es versuchen.«


      Panik überfiel sie. Nach Hause zurückzukehren war das Letzte, was sie wollte. Dort würde man ihr einen unmöglichen Verehrer nach dem anderen präsentieren, und ihr blieb nur die Wahl, den am wenigsten schrecklichen zu nehmen. Ihr schauderte bei dem Gedanken.


      »Was ist mit all den Leuten, die da draußen auf uns warten?«, wandte sie zaghaft ein.


      Alex machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist mir egal. Mich interessiert bloß, was mit uns wird. Erklär mir bitte, warum du überhaupt zugestimmt hast, mich zu heiraten?«


      Glynis fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie zögerte, ihm die Wahrheit zu sagen, aber mangels einer guten Ausrede blieb ihr nichts anderes übrig.


      »Weil du sonst wahrscheinlich Catherine geheiratet hättest und ich Grund zu der Annahme hatte, sie könnte Sorcha etwas zuleide tun.«


      Zu ihrer Erleichterung tat er diese schwere Anschuldigung nicht gleich als Torheit oder gar Verleumdung ab, sondern sah sie erwartungsvoll an.


      »In ihrer stillen Art spürt Sorcha Dinge, die andere nicht wahrnehmen.«


      Alex nickte. »Das ist mir ebenfalls schon aufgefallen.«


      »Ich habe Catherine dabei überrascht, wie sie Sorcha in den See hinausführte. Das Kind hatte eine Todesangst«, erklärte Glynis ihre Beweggründe und erzählte ihm dann den Rest der Geschichte.


      »Eine Frau wie sie bringt Gefahr«, murmelte er vor sich hin und fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar. »Ich hatte keine Ahnung, dass Catherine Sorcha aus dem Weg haben wollte.«


      Gewohnt, dass die Männer des Hochlands einschließlich ihres Vaters dazu neigten, die Meinung von Frauen gering zu schätzen, war Glynis angenehm überrascht, dass Alex das ganz und gar nicht tat. Er nahm ihre Befürchtungen sogar sehr ernst.


      »Nun, wenigstens in einem Punkt habe ich mich nicht getäuscht«, sagte Alex traurig lächelnd. »Du wärst Sorcha eine gute Mutter gewesen.«


      »Ein Kind allein reicht als Grund für eine Heirat wohl doch nicht aus.« Glynis spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen. »Wie du richtig sagtest, muss eine Ehefrau mehr sein als ein Kindermädchen.«


      »Ich wollte dich ebenfalls meinetwegen«, sagte er und streichelte mit dem Handrücken sanft über ihre Wange. »Allerdings weiß ich, wie wichtig dir Treue ist. Liegt es daran, dass du dich bei dem Gedanken, meine Frau zu werden, so schlecht fühlst?«


      Sie senkte den Blick auf ihre im Schoß gefalteten Hände und nickte.


      »Dann gebe ich dir mein Wort, dass ich keine andere Frau anrühre, solange wir als Mann und Frau das Bett teilen.«


      Überrascht sah sie ihn an.


      Alex kam ihr entgegen. Anfangs hatte er ihr bloß versprochen, diskret mit etwaigen Affären zu sein. Jetzt hingegen war er bereit, ihren Wunsch nach absoluter Treue in der Ehe zu erfüllen. Aber konnte sie ihm vertrauen? Selbst wenn er es in diesem Moment ernst meinte, galt das auch noch in einem Monat? In einem Jahr?


      »Ich kann nicht mehr tun, als dir mein Wort zu geben.« Er erhob sich und sah sie an. »Und ich wünsche mir sehr, dass dir das reicht.«


      Sie hatte erwartet, dass er sie zur Rede stellen, sie anbrüllen und davonrennen würde. Stattdessen beugte er sich zu ihr hinunter und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Eine Geste, die sie dermaßen rührte, dass sie erneut die Tränen fortblinzeln musste.


      Dann drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort zur Tür.


      Jetzt war sie am Zug und musste sich entscheiden. Alex war nicht nur mit Abstand ihre beste, sondern zugleich ihre einzige Wahl. Einen anderen Mann wollte sie nicht. Ihn oder keinen. Nur wusste sie nicht, ob sie mutig genug und das Risiko einzugehen bereit war, dass er sein Versprechen brach und sie verletzte? War sie stark genug, das zu überstehen und mit einer solchen Enttäuschung weiterzuleben? Mit gebrochenem Herzen? Sicher war sie sich nicht, doch sie wusste eines: Die Vorstellung, er könnte eine andere heiraten, war noch schlimmer. Die ertrug sie erst recht nicht.


      »Alex.«


      Als er sich zu ihr umdrehte, erkannte sie die Verzweiflung in seinem Gesicht.


      »Du hast recht. Ich habe meinen Teil unseres Handels nicht eingehalten«, sagte sie. »Da ich versprochen habe, dich zu heiraten, hätte ich es nicht widerwillig tun sollen. Das war nicht richtig von mir, und es tut mir leid.«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Alex klang müde. »Ich sage es jetzt den anderen und werde dir Essen und Trinken bringen lassen, damit du niemandem begegnen musst.«


      Als er sich wieder der Tür zuwandte, sprang sie auf. »Warte. Du verstehst mich nicht.«


      »Das ist nur allzu wahr«, sagte er und schenkte ihr ein bitteres Lächeln.


      »Was ich meine … Ich finde, dass wir heiraten sollten«, fügte sie eilig hinzu. »Und ich verspreche, das Beste daraus zu machen.«


      Er lachte trocken. »Das Beste aus etwas machen, das dir im Grunde zuwider ist? Nein, das reicht mir nicht.«


      »Ich möchte dich heiraten, Alex. Wirklich und wahrhaftig. Und ich werde mich bemühen, dir zu vertrauen.«


      »Bist du dir ganz sicher?« Glynis erschrak fast über seinen Gesichtsausdruck. So ernst hatte sie ihn noch nie erlebt, auch nicht so entschlossen und kompromisslos. »Du weißt, dass eine Ehe auf Widerruf für mich nicht infrage kommt. Sorcha soll nicht ein zweites Mal Menschen verlieren, die ihr wichtig sind.«


      Immer seine Tochter, dachte Glynis. Aber er hatte ihr wenigstens gesagt, dass er sie ebenfalls für sich wollte, und daran würde sie sich festhalten. Und an dem Wissen, dass er sie begehrte.


      Glynis schob ihre Zweifel beiseite und nickte.


      »Ich bitte dich bloß um eines: Dass du mir und meiner Tochter ein friedliches Heim bereitest.« Alex streckte ihr die Hand entgegen und lächelte sie dankbar an. »Duncan hat unseren Gästen mit seinem Flötenspiel die Zeit vertrieben – trotzdem sollten wir sie nicht noch länger warten lassen.«


      »Bereit?«, fragte Alex, bevor sie den Saal betraten, und drückte aufmunternd ihre Hand.


      Dann stieß er die Tür auf, und das Stimmengewirr verstummte. Alle Anwesenden drehten ihnen wie auf Kommando ihre Köpfe zu, und Duncan wechselte von der traurigen Weise, die er gespielt hatte, zu einer fröhlichen, dem Anlass entsprechenden Melodie. Und als zusätzlich sämtliche MacDonalds in lauten Jubel ausbrachen, waren Glynis’ Beklemmung und ihre Bedenken wie weggewischt. Endlich sah sie aus wie eine glückliche Braut, und sie selbst spürte, wie Freude sie durchströmte.


      Und die Zuversicht, dass alles gut würde.


      Sie blickte lächelnd Alex an, während sie Hand in Hand durch den Saal schritten. Dieses Mal legten sie beide ihr Gelöbnis mit fester Stimme und ohne Zögern ab. Anschließend küsste Alex seine Frau vor aller Augen und löste damit neuerliche Jubelrufe aus. Sobald er sie losließ, trat Sorcha zu ihnen und schlang die Arme um die Taille ihrer neuen Mutter.


      Meine Tochter, dachte Glynis überwältigt.


      Mit Alex’ Arm um ihre Schultern und Sorcha an ihrer Hand verließ sie den Saal, um diesen Tag zu genießen und sich auf ihr Leben mit ihrer kleinen Familie zu freuen.


      Ein MacDonald nach dem anderen kam im Anschluss an die Zeremonie zu ihnen, um die traditionellen Glückwünsche zu entbieten.


      Saoghal fada dhuibh – Ein langes Leben euch beiden.


      A h-uile là sona dhuibh gun là idir dona dhuibh – Mögen alle Tage glücklich für euch sein und kein unglücklicher kommen.


      Alex lachte gerade über einen Scherz seines Cousins Ian, als hinter ihnen eine polternde Stimme erklang.


      »Dann ist es also wahr, dass du dich von einem Mädchen hast einfangen lassen?«


      Glynis drehte sich um und hatte das Gefühl, in die Zukunft zu blicken. So würde Alex in dreißig Jahren aussehen. Genau wie dieser große, attraktive blonde Krieger, der kein anderer als sein Vater sein konnte.


      »Wenn man überhaupt von einfangen reden will, dann habe ich sie eingefangen und nicht umgekehrt«, sagte Alex steif. »Ich bin ein glücklicher Mann.«


      Allerdings klangen seine Worte in diesem Augenblick eher wie eine Provokation und nicht wie die Beteuerungen eines verliebten Bräutigams.


      Fergus MacDonald zwinkerte der Schwiegertochter zu und nahm ihre Hände. »Du bist wirklich ein hübsches Mädchen.«


      Glynis konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Jetzt wusste sie endlich, wem Alex seinen Charme verdankte. Als der Vater sich jedoch zu ihr herunterbeugte, um ihr einen Kuss zu geben, hielt der Sohn ihn mit ausgestrecktem Arm davon ab.


      »Es war höchste Zeit, dass du deine Pflicht erfüllst und heiratest«, mäkelte Fergus und sah Alex vielsagend an.«Ein Mann braucht einen Erben.«


      Eine dunkelhaarige Frau, die sich einen Weg durch die Menschenmenge gebahnt hatte, kam mit ausgebreiteten Armen auf Alex zu und umarmte ihn. »Ist es wirklich wahr, dass du eine Frau gefunden hast?«


      Alex verdrehte die Augen. »Aye, Mutter«, sagte er und schob sie sanft von sich weg. »Was macht ihr beide hier?«


      Fergus ergriff das Wort. »Erst haben wir gehört, dass du mit der Tochter von Gilleonan MacNeil durchgebrannt seist, und dann erhielten wir heute von Connor die Nachricht, ihr beide würdet euch auf seiner Burg aufhalten.«


      Alex hätte seinen Cousin am liebsten erdolcht. Clanoberhaupt hin oder her – das hätte er nicht tun dürfen. Zumindest nicht ohne seine Erlaubnis.


      »Wir konnten schließlich nicht die Hochzeit unseres einzigen Sohnes verpassen«, ergänzte Mòrag MacDonald die Ausführungen ihres Mannes. »Deshalb haben wir uns sofort auf den Weg gemacht.«


      »Ihr seid zusammen hergekommen? Auf demselben Schiff?«


      Die Mutter nickte. »Es war bequemer so.«


      »Ich freue mich natürlich, dass ihr an unserem Hochzeitsmahl teilnehmen könnt«, zwang Alex sich zu sagen, obwohl seine Miene das Gegenteil ausdrückte. »Mam, Pa, das ist meine Frau Glynis, Tochter von Gilleonan von Barra, Oberhaupt der MacNeils.«


      »Ich hätte nicht geglaubt, dass es in den Highlands ein einziges Mädchen gibt, das meinen Sohn zur Strecke bringt«, kommentierte Fergus die Hochzeit auf seine Weise und zwinkerte der jungen Frau erneut zu. »Du hast mich eines Besseren belehrt.«


      »Was für eine grässliche und taktlose Bemerkung«, schimpfte seine Frau. »Ich kann nur hoffen, dass unser Sohn ein besserer Ehemann wird als du.«


      Glynis begann zu verstehen, woher Alex’ Abneigung gegen die Ehe rührte – und warum er immer wieder von der Wichtigkeit eines friedlichen Zuhauses sprach.


      »Egal, wie du es geschafft hast, meine Liebe, ich danke Gott dafür«, erklärte ihre Schwiegermutter und tätschelte Glynis’ Arm. »Ich fürchtete nämlich schon, niemals ein Enkelkind zu bekommen.«


      »Dann wirst du dich über meine zweite Neuigkeit freuen«, warf Alex ein und schob Sorcha, die sich hinter ihm versteckt hatte, nach vorne. »Das ist meine Tochter.«


      Mòrag stieß einen Begeisterungsschrei aus und wollte sich gleich auf das Kind stürzen, doch Alex nahm Sorcha rasch auf den Arm und redete beruhigend auf Französisch auf sie ein. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Eltern.


      »Sorcha ist aus irgendeinem Grund nicht bereit zu sprechen«, erklärte er. »Sie wird es tun, sobald ihr danach ist, bedrängt sie also nicht.«


      Was für eine Familie. Glynis fiel mit einem Mal siedend heiß ein, dass sie Alex nie gefragt hatte, wo sie wohnen würden. Bei allen Heiligen, hoffentlich nicht bei seinen Eltern.


      Alex hatte das Gefühl, sich in einem Tollhaus zu befinden. Dass seine Eltern sich mit ihm in einem Raum befanden, gemeinsam hergekommen waren, das allein war des Guten zu viel. Da mussten sie nicht zusätzlich seine Braut irritieren und sein Kind verschrecken. Glynis sah aus, als wäre sie lieber auf dem Grund des Meeres statt in dieser Burg, und Sorcha schmiegte sich Schutz suchend an seine Brust und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


      Die Ankunft seiner Eltern hatte ihm schlagartig wieder alle Gründe ins Gedächtnis gerufen, warum er niemals hatte heiraten wollen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Nachdem das Essen beendet war und die meisten Gäste sich bereits zurückgezogen hatten, saßen die engsten Freunde sowie einige Clanmitglieder noch mit dem Brautpaar zusammen, um Geschichten und Witze über Alex zu erzählen. Dabei wurde kräftig getrunken und viel gelacht, aber Glynis wurde das Gefühl nicht los, dass ihr Ehemann wenig Gefallen an den Späßen auf seine Kosten fand. Er saß stumm daneben und hielt sich an seinem Becher fest.


      »Es ist auch für mich ein besonderer Tag«, sagte Duncan und schaute in die Runde. »Es passiert nicht oft, dass man am Hochzeitstag seines Freundes ein Geschenk erhält.«


      »Was für ein Geschenk?«, fragte Alex misstrauisch.


      »Die nette kleine Galeere, die wir Shaggy geklaut haben, gehört jetzt mir. Erinnerst du dich nicht mehr an unsere Wette?«


      Alex schüttelte den Kopf. »Was für eine Wette?«


      »Ich habe gewettet, du würdest innerhalb eines halben Jahres unter der Haube sein«, half Duncan ihm auf die Sprünge. »Und jetzt, kaum drei Monate später, bist du verheiratet.«


      »Ach nein, bitte nicht. Du willst mir das Boot doch wohl nicht wegnehmen.«


      »Mit Sicherheit werde ich das tun«, erklärte Duncan mit einem breiten Lächeln.


      »Zum Teufel mit dir. Ich hasse den Gedanken, dieses hübsche Schiff zu verlieren«, protestierte Alex. »Du weißt ja, wie sehr ich daran hänge.«


      Glynis kniff die Lippen zusammen. Das hörte sich fast so an, als sei Alex dieses vermaledeite Boot lieber als sie. Als wäre er lieber unverheiratet und müsste das Schiff nicht herausgeben.


      Duncan rückte die Sache zurecht. »Ich denke, dass du der eigentliche Gewinner der Wette bist«, sagte er und wandte sich an sie. »Alex ist ein Glückspilz. Und dir wünsche ich alles erdenklich Gute mit diesem elenden Halunken.«


      Dann drehte der Riese sich um und sammelte von den Freunden Geld ein. Offenbar hatten die anderen gegen eine Heirat gesetzt.


      »Für einen Toten siehst du verdammt gut aus«, meinte ein kleiner, drahtiger Mann und schlug Alex auf den Rücken.


      »Was meinst du damit, Tait?«


      »Hat er uns allen nicht gesagt, er wolle lieber tot als verheiratet sein?«


      Connor packte den Spaßvogel am Hemdkragen. »Schluss jetzt. Das waren schließlich bloß dumme Sprüche.«


      Aber Tait ließ sich nicht beirren. »Alex hat es nicht nur einmal, sondern Hunderte Male gesagt: Lieber lasse ich mir einen Anker ans Bein binden und mich ins Meer werfen, als dass ich mich an eine Ehefrau binde. Lieber lasse ich mich mit einem Stock schlagen, als …«


      Taits Stimme verklang, denn Connor hatte ihn aus dem Saal befördert.


      Ian warf Glynis ein Lächeln zu, mit dem er früher bestimmt reihenweise Herzen gebrochen hatte. »Wir hatten keine Gelegenheit, mit dem Bräutigam am Abend vor der Hochzeit zu feiern, wie es üblich ist. Macht es dir etwas aus, wenn wir ihn dir für kurze Zeit entführen – danach hast du ihn dann für immer.«


      »In guten wie in schlechten Zeiten«, rief einer der Männer und erntete allgemeines Gelächter.


      Verheiratet? Wie war es nur so weit gekommen? Obwohl er sich immer geschworen hatte, es nicht zu tun. Seit er ein kleiner Junge war. Alex nahm einen großen Schluck aus dem Whiskykrug. Und jetzt hatte er eine Ehefrau. Trotz der Tatsache, dass er die letzten zwei Wochen Glynis bedrängt, umgarnt, verführt und angefleht hatte, ihn zu heiraten, kam es ihm nach wie vor merkwürdig vor.


      Ian klopfte ihm auf die Schulter. »Nur Mut, das wird schon.«


      »Was, wenn ich es nicht schaffe?«, fragte Alex bang und ziemlich kleinlaut.


      »Brauchst du grundlegende Anweisungen?«, gab Duncan zum Besten, ohne das Gesicht zu verziehen. »Was wohin gehört und so?«


      »Sehr witzig.« Alex boxte den rothaarigen Riesen in die Rippen und wandte sich an Ian. »Wie läuft das außerhalb des Bettes? Was mache ich da mit ihr?«


      »Du machst nichts anderes als sonst. Der einzige Unterschied besteht darin, dass du jetzt jemanden hast, mit dem du darüber reden kannst.« Ian grinste. »Ob du es willst oder nicht, jetzt musst du.«


      Alex setzte erneut den Krug an, während die anderen lachten.


      »Glynis scheint das Herz am rechten Fleck zu haben«, tröstete Connor ihn. »Ich bin mir sicher, du musst dir keine Sorgen machen.«


      Sorgen? Er blickte kurz hinüber zu seiner Braut, die in einer Ecke bei den anderen Frauen saß und das schlafende Kind auf dem Schoß hielt. Er hatte nicht bloß Sorgen, sondern richtiggehende Angst.


      Die Angst, dass er sie enttäuschen könnte.


      O Gott, nein. Alex schloss die Augen, als sein Vater Ian beiseiteschob, sich neben ihn setzte und den Arm um ihn legte. »Ge b’e thig gun chuireadh, suidhidh e gun iarraidh.« Wer ohne Einladung kommt, der nimmt auch ungebeten Platz.


      Als Ian, Connor und Duncan gespürt hatten, dass Panik ihn zu überfallen drohte, hatten sie ihn in eine ruhige Ecke des Saales gezogen. Alex wollte mit sonst niemandem reden– und schon gar nicht mit seinem Vater, der ungefragt Weisheiten von sich zu geben begann.


      »Verlieb dich niemals in eine Frau«, sagte Fergus und sah bedeutsam zu seiner Frau hinüber. »Sie wird dir nämlich das Herz herausreißen und es an die Fische verfüttern.«


      Sorcha gähnte und kuschelte sich enger in die Arme ihrer neuen Mutter. Glynis küsste ihren Scheitel. Sie war froh über den Trost, den die Anwesenheit des Kindes ihr bot. Lächelnd blickte sie Sìleas entgegen, die von der Tür her auf sie zukam.


      »Sorcha kann bei uns schlafen. Die Zwillinge sind mit der Kinderfrau bereits oben.«


      »Sie ist an Fremde nicht gewöhnt …«. Bevor Glynis den Satz beenden konnte, war das Mädchen bereits von ihrem Schoß gesprungen und nahm Sìleas’ Hand.


      »Es ist eure Hochzeitsnacht«, meinte die junge Frau grinsend. »Sorcha wird es bei den Zwillingen gefallen.«


      Glynis nickte, fühlte sich jedoch ihres Schutzes beraubt. Hinter dem Kind hatte sie sich gewissermaßen verstecken können. Mòrag, die sich zu ihr gesellte, war da kein Ersatz. Bestimmt war sie einmal sehr schön gewesen, bis die Jahre und die vielen Enttäuschungen ihre Spuren hinterlassen hatten.


      »Alex hat ein gutes Herz – wenn er bloß nicht das schlechte Blut seines Vaters hätte.«


      Ihre Schwiegermutter lallte, und die anderen Gäste waren ebenfalls weit davon entfernt, nüchtern zu sein. Allen voran ihr Vater, der offenbar beweisen wollte, dass die MacNeils den MacDonalds in puncto Trinken keineswegs nachstanden.


      Jetzt hob er den Becher und brüllte: »Auf den Mann, der meine wilde Tochter zähmen konnte.«


      War sie denn nur von Trunkenbolden umgeben?


      Glynis schloss die Augen und wünschte sich weit, weit weg, zumal die Geschichten der Männer parallel zum Anstieg des Alkoholpegels immer zotiger wurden.


      Erinnerungen an ihre erste Hochzeit schwirrten durch ihren Kopf und verdarben ihr endgültig die Stimmung. Ihr erstes Mal war schrecklich gewesen. Magnus war generell kein einfühlsamer Mann, aber betrunken … Der reinste Albtraum. Glynis schüttelte es, als sie daran dachte, und beschloss, dass so etwas nicht noch einmal passieren durfte.


      Besser sie verschwand heimlich und verbarrikadierte sich in ihrem Schlafzimmer, bevor das Gelage hier ganz ausuferte.


      Sie wollte gerade aus dem Saal schlüpfen, als hinter ihr einer der Männer rief: »Alex, deine Braut ist es leid, auf dich zu warten. Zeit fürs Bett.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Alex konnte sich an nichts erinnern, was in seiner Hochzeitsnacht passiert war. Am liebsten wäre er vor Scham im Erdboden versunken. Oder gleich gestorben.


      Er war ein Schuft. Ein nutzloser Kerl. Ein Versager. Ein erbärmlicher Ehemann.


      Was hatte er sich bloß dabei gedacht?


      Und zu allem Überfluss schmerzte sein Kopf höllisch. Sein Mund war trocken, er hatte Sand in den Augen und war noch immer betrunken. Am allerschlimmsten aber war dieses Gefühl, das immer mehr zur Gewissheit wurde: dass er alles verdorben hatte.


      Wie sollte er das je wiedergutmachen?


      So schlecht er sich auch fühlte, drehte er sich im Bett herum zu seiner Frau, um sie womöglich durch ein paar morgendliche Liebkosungen gnädig zu stimmen. Er streckte den Arm aus und tastete nach ihr.


      Vergeblich, denn Glynis war verschwunden.


      Alex schleppte sich aus dem Bett und goss Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel, steckte den Kopf hinein und schloss die Augen. Um Himmels willen, war ihm schlecht. Und es wurde immer schlimmer.


      Die nächste Stunde verbrachte er damit, die Burg vom Keller bis zum Dach nach seiner Frau abzusuchen. Unauffällig, damit niemand bemerkte, was er da tat. Er fand sie schließlich am Strand in einem der Schiffe. Kerzengerade saß sie da, die Arme über der Brust verschränkt, das Gesicht zu einer finsteren Miene verzogen, und sah mit leerem Blick aufs Meer hinaus. Sie drehte sich nicht einmal um, als er über die Reling kletterte.


      »Was machst du hier?«, fragte er nach einer Weile.


      »Ich warte darauf, dass wir aufbrechen. Damit ich unsere Hochzeitsnacht so schnell wie möglich hinter mir lassen kann.«


      Ihre Hochzeitsnacht, die er verschlafen hatte. Ausgerechnet er, Alexander Bàn MacDonald, für den Sex bisher das Wichtigste im Leben gewesen war und der sich auf seine diesbezüglichen Talente eine Menge eingebildet hatte.


      Er war schon froh, dass sie nicht schrie oder mit Dingen um sich warf wie seine Mutter. Kurz überlegte er, sie darauf hinzuweisen, dass ihre echte Hochzeitsnacht bereits früher stattgefunden hatte – nämlich in der Burg der Campbells, als sie ohne Zeugen ihre Gelöbnisse abgelegt hatten. Doch vermutlich tat sie das als faule Ausrede ab und wurde noch wütender.


      Gerade als er glaubte, sie würde ihm das ewig vorhalten, wechselte sie das Thema. »Du hast mir nie gesagt, wo wir wohnen werden.«


      »Nun, das ist etwas, was ich mit dir besprechen wollte.«


      »Tu nicht so, als hätte ich eine Wahl. Du hast das zweifellos längst entschieden«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


      Da sie offenbar davon ausging, dass ihre Meinung nie berücksichtigt wurde, konnte er vielleicht verlorenen Boden zurückgewinnen, indem er sie in seine Pläne einbezog.


      Er holte tief Luft. »Es gibt zwei Möglichkeiten. Die eine wäre, auf den Ländereien meines Vaters zu leben, weil das ohnehin später einmal mir gehört …« Er unterbrach sich, als er bemerkte, wie sich ihr Rücken noch mehr versteifte. »Die zweite wäre, für Connor nach North Uist zu gehen. Er braucht dort draußen einen Mann, der unsere Leute vor der marodierenden Bande schützt.«


      Keine Frage, dass Alex Letzterem den Vorzug gäbe. Gegen die Piraten zu kämpfen würde ihm jedenfalls besser gefallen, als bei seinen Eltern zu wohnen. Egal, ob bei Vater oder Mutter – es wäre für ihn seine ganz persönliche Hölle. Darüber hinaus reizte es ihn, Verantwortung zu übernehmen und die Insel endgültig für seinen Clan zu sichern.


      »Vor meinem Aufbruch nach Edinburgh habe ich Connor bereits mehr oder weniger zugesagt, die Insel zu befrieden«, fuhr er fort. »Das war allerdings, ehe ich an die Sicherheit einer Familie denken musste. Die Western Isles sind derzeit keine ungefährlichen Orte. Auf den Ländereien meines Vaters hingegen wärt ihr sicher. Deshalb überlege ich ernsthaft, mit Connor zu reden und ihm vorzuschlagen, dass Duncan an meiner Stelle diese Aufgabe übernimmt.«


      Glynis kniff die Augen zusammen. »Ich bin kein zerbrechliches Püppchen, wie du sie bei Hofe oder in Frankreich gewohnt warst.«


      »Das habe ich auch nicht behauptet – dennoch bin ich jetzt für dich verantwortlich.«


      »North Uist liegt nicht weit von Barra entfernt und dürfte kaum gefährdeter sein als das Land der MacNeils. Ich bin es also gewöhnt, mit Piratenüberfällen zu rechnen. Und wenn du Hilfe brauchen solltest, könnte mein Vater dir seine Männer schicken.«


      Alex schickte ein Dankesgebet zum Himmel. Wenigstens war das Schicksal ihm gnädig gewesen und hatte ihm eine furchtlose Frau geschickt. Dass die ferne Insel in seinen Augen noch einen weiteren Vorteil hatte, erwähnte er nicht. Obwohl er sie nicht unnötig verunsichern wollte, war er froh, sie auf North Uist weit weg vom Gebiet der Clanranalds zu wissen.


      Trotzdem musste er ihr klipp und klar erklären, was sie dort erwartete.


      »Unser Clan besitzt auf der Insel eine alte Burg, Dunfaileag, die uns hinreichend Schutz bieten sollte, sobald sie instand gesetzt ist. Aber es wird viel Zeit und Mühen kosten, bis es dort einigermaßen komfortabel ist.«


      »Ich habe gerne eine Aufgabe und ertrage auch Unbequemlichkeiten.« Sie redete sich richtig in Eifer. »Oder hast du vergessen, dass ich auf der Reise von und nach Edinburgh im Freien auf dem harten Erdboden geschlafen habe?«


      »Nein, ich habe keine einzige Nacht vergessen.«


      Er sah ihr in die Augen und schenkte ihr ein Lächeln, das sie erröten ließ. Hoffentlich verstand sie die Anspielung, dass er Unglaubliches mit ihr anzustellen vermochte, wenn er nicht sturzbetrunken war.


      »Ich könnte dann zudem meine Familie öfter sehen«, fügte Glynis hinzu. »Bitte, Alex, ich will dorthin.«


      Gelobt sei Gott, dachte er.


      »Mein Vater erwartet sowieso unseren Besuch. Wir könnten also zuerst zu ihnen segeln und von dort weiter nach North Uist.«


      Alex war unendlich erleichtert, als Glynis ihn wieder anlächelte. Sie hatten es geschafft, ein zivilisiertes Gespräch zu führen und zu einer Einigung zu kommen, ohne sich anzuschreien oder zu streiten. Das ließ für die Zukunft hoffen.


      »Diese Galeere hier haben wir Hugh Dubh abgenommen, als wir ihn aus Dunscaith Castle vertrieben«, sagte Alex und tätschelte die Reling. »Ich werde ein großes Kriegsschiff wie dieses auf North Uist brauchen und natürlich genug Leute, um es zu rudern.« Alex schaute bedauernd hinunter auf den von Shaggy erbeuteten handlichen Segler. »Zu dumm, dass ich das hübsche kleine Ding verloren habe.«


      »Wenn ich nur noch ein einziges Wort über diesen Kahn höre«, brach es aus Glynis heraus, »werde ich ihn abfackeln. Das schwöre ich dir.«


      Alex, der sich als großer Frauenversteher betrachtete, schaute sie verwirrt an. Er hatte nicht die geringste Ahnung, warum die Erwähnung von Shaggys Boot sie dermaßen verstimmte, und wusste dementsprechend nicht, was er dazu sagen sollte.


      Zum Glück enthob ihn Ilysa, die zu ihnen getreten war, einer Antwort. »Ich bin in der ganzen Hektik nicht dazu gekommen, es dir zu sagen. Tèarlag hat eine Nachricht für dich hinterlassen.«


      »Geh zu Glynis aufs Schiff, Sorcha.«


      Aus Erfahrung wusste Alex, dass Tèarlags Botschaften nicht unbedingt geeignet waren für Kinderohren. Nachdem Sorcha an Bessies Hand davongehüpft war, wandte er sich an Ilysa: »Konnte Tèarlag es nicht erwarten, mich persönlich zu ermahnen?«


      »Keine Ermahnungen diesmal«, beruhigte ihn Ilysa. »Sie sendet dir ihren Segen zur Hochzeit.«


      »Daher also dein Vorrat an Essen und Trinken. Sie hat dir geraten, alles für ein Festmahl vorzubereiten«, sagte Alex, der sich bereits gewundert hatte. »Ich danke dir jedenfalls.«


      Connor wusste gar nicht, was er an Ilysa hatte. Trotz ihrer Jugend führte sie den Haushalt der Burg wie eine erfahrene Wirtschafterin. Niemand könnte es besser machen. Dennoch schien Connor es nicht zu merken. Cha bhi fios aire math an tobair gus an tràig e, dachte Alex. Der Wert eines Brunnens wird erst dann erkannt, wenn er ausgetrocknet ist.


      »Tèarlag hat mich außerdem gebeten, dich daran zu erinnern, dass sie mit den drei Frauen recht hatte«, fügte Ilysa lächelnd hinzu. »Und auch mit dem besonderen Geschenk, das leuchtet wie der Mondschein.«


      Alex schaute über die Schulter zu seiner kleinen Tochter, deren Haar von der blassen Farbe des Mondlichts war und deren Name übersetzt »strahlend« bedeutete.


      »Aye, sie ist wirklich ein ganz besonderes Geschenk.«


      »Und die drei Frauen?«


      »Es haben in der Tat drei weibliche Wesen meine Hilfe erbeten, wenngleich ich nicht behaupten kann, dass mir eine von ihnen eine Wahl ließ. Glynis hat mich erpresst, Sorchas Mutter ist einfach ohne sie abgereist, und die dritte Frau konnte ich nicht gut ertrinken lassen.«


      Ilysa lachte. »Das stimmt wohl.«


      »Wie Tèarlag ebenfalls vorhersagte, waren wirklich Heimtücke, Rache und Gefahr im Spiel. Und jede Menge Verwirrung.« Noch immer entsetzte es ihn, wenn er daran dachte, dass er Sorcha beinahe verloren hätte. Er schüttelte die quälenden Bilder ab. »Ich hoffe jetzt bloß, dass die Alte auch mit ihrer letzten Weissagung recht behält und meine frischgebackene Ehefrau mir heute Nacht einige meiner tiefsten Sehnsüchte erfüllt.«


      Ilysa berührte leicht seinen Arm. »Öffne dein Herz für Glynis.«


      »Und warum sollte ich einen Rat von Duncans kleiner Schwester annehmen?«


      »Weil ich im Gegensatz zu vielen anderen nicht der Meinung bin, dass du diese Frau nicht verdient hast. Vielmehr glaube ich, dass du der gute Mann sein kannst, der du sein möchtest, Alexander Bàn MacDonald.«


      Sorcha lehnte sich an ihren Vater und winkte Dunscaith Castle zum Abschied zu. Sie würde die kleinen rothaarigen Mädchen vermissen. Obwohl sie eine Menge merkwürdiger Geräusche von sich gaben, kannten sie nur ein einziges Wort. Dada. Das allerdings schrien sie ständig.


      Es hatte ihr auf der Burg gefallen. Nur dass sie die Kriegerkönigin aus den Geschichten ihres Vaters nicht zu Gesicht bekommen hatte, fand sie enttäuschend. Es sei denn, Glynis, ihre Mama, war die Kriegerkönigin. Sie kleidete sich zwar wie die anderen Frauen, doch Sorcha konnte sie sich durchaus mit einem mächtigen Schwert in der Hand vorstellen.


      Bei ihr fühlte sie sich sicher.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      Glynis hatte vorgehabt, Alex sehr lange ihre Verärgerung über die verpatzte Hochzeitsnacht spüren zu lassen. Wobei es natürlich weniger schlimm gewesen war als seinerzeit mit Magnus. Alex hatte wenigstens die Nacht nur verschlafen.


      Irgendwie konnte sie ihm aber nicht lange böse sein, merkte sie und sah zu ihm hinüber. Sein Anblick, wie er am Ruder stand und seine Tochter auf allerlei Sehenswertes hinwies, an dem ihr Schiff schnell wie der Wind vorbeiflog, schlug sie immer wieder in seinen Bann und ließ sie alles andere vergessen. Unmerklich rückte sie Stück für Stück näher an ihn heran, bis sie hören konnte, was er erzählte.


      »Da drüben wohnt deine Großmutter.« Alex deutete auf ein zweigeschossiges Gebäude auf einer kleinen, der Küste vorgelagerten Insel zu ihrer Rechten. Dann zeigte er auf ein größeres, stärker befestigtes Gebäude links von ihnen. »Und das ist das Haus deines Großvaters, wo wir ein paar Tage wohnen werden.«


      Sorcha zupfte an seinem Ärmel und hielt zwei Finger in die Höhe.


      »Warum sie zwei Häuser haben?« Alex brauchte eine Weile, ehe er antwortete. »Sie brauchen Platz für ihre vielen Freunde.«


      Noch ahnte Glynis nicht, was er damit meinte.


      Alex’ Eltern waren relativ früh in Dunscaith aufgebrochen und erwarteten sie bereits. Die Dienerinnen, die Platten voller Essen und Trinken hereinbrachten, schenkten Alex mehr als freundliche Blicke. Keine von ihnen war alt oder unattraktiv.


      Glynis fühlte sich fatal an den Haushalt von Magnus Clanranald erinnert, und die Atmosphäre bereitete ihr körperliches Unbehagen, zumal Alex’ Beziehung zu einigen der Frauen recht offensichtlich war.


      »Hallo, Anna«, rief er einer vollbusigen Rothaarigen zu, die ihm zuzwinkerte. »Du siehst gut aus, Bridgid«, sagte er zu der dunkelhaarigen Schönheit, die es sich nicht nehmen ließ, sich an seiner Schulter zu reiben, als sie ihm einen Krug Bier brachte.


      Glynis’ Handteller wurden feucht, und eine Welle der Übelkeit schwappte über sie hinweg. Als sie aufstand, wurde ihr schwindlig. Sie musste sich am Tisch festhalten und den Blick fest auf die Wand richten.


      »Ich würde mich gerne in meinem Zimmer einrichten, wenn jemand so gut wäre, es mir zu zeigen.«


      Sofort war Alex zur Stelle und begleitete sie und Sorcha fürsorglich nach oben.


      »Da wären wir.« Alex öffnete eine Tür. »Es ist mein altes Zimmer.«


      Es fühlte sich komisch an, wieder hier zu sein, dazu mit Frau und Kind. Seit er alt genug war, alleine zu segeln, hatte er nur noch wenig Zeit in diesem Haus verbracht. Er war immer unterwegs gewesen, zu Studienzwecken oder zu neuen Abenteuern. Oft brachte er sich in Schwierigkeiten – je nachdem, aus welcher Perspektive man es betrachtete.


      Mòrag war ihnen gefolgt und stand plötzlich im Türrahmen. »Habt ihr alles, was ihr braucht?«, fragte sie.


      Obwohl sie bereits vor Jahren ausgezogen war, übernahm sie ganz selbstverständlich die Rolle der Hausfrau. Noch ehe Alex sie bitten konnte, Sorcha für die Nacht zu sich zu nehmen, teilte sie ihnen die neuesten Neuigkeiten mit.


      »Unsere Leute auf dieser Seite von Skye haben die Nachricht von eurer Hochzeit nicht rechtzeitig erhalten und konnten deshalb nicht nach Dunscaith Castle kommen.« Sie machte eine Pause, bevor sie mit ihrer eigentlichen Überraschung herausrückte. »Deshalb habe ich alle hierher zu einem zweiten Hochzeitsmahl eingeladen.«


      Alex war wütend auf seine Mutter. Das Letzte, was er heute brauchte, war eine weitere Feier.


      »Das ist wirklich sehr nett von dir«, brachte Glynis, die leichenblass geworden war, mühsam heraus. »Ich bin bloß ein bisschen müde von der Aufregung des gestrigen Tages … Wenn es dir nichts ausmacht, Sorcha zu nehmen, würde ich mich gerne ein bisschen ausruhen.«


      »Ich könnte ebenfalls eine Runde Schlaf vertragen«, erklärte Alex hoffnungsvoll.


      »Ich bin mir sicher, du findest irgendwo ein Bett.« Glynis bedachte ihn mit einem Blick, der Milch sauer werden lassen konnte.


      »Was zum Teufel hast du getan?«, stellte Alex seine Mutter zur Rede, als sie gemeinsam die Treppe hinunterstiegen. »Du hättest mich fragen müssen, ehe du alle einlädst.«


      »Ich wollte, dass deine Frau und deine Tochter sich in der Familie willkommen fühlen.«


      Er schüttelte den Kopf. Mòrags vorgeblich gute Absichten besänftigten ihn nicht im Geringsten. Beide Eltern taten exakt immer das, was sie wollten – die Bedürfnisse und Wünsche anderer waren ihnen egal. Jetzt war es jedoch zu spät, die Einladung rückgängig zu machen. Und so würden sie wohl oder übel den Abend damit verbringen, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind zu unterhalten, die weniger als eine halbe Tagesreise vom Haus seines Vaters entfernt lebten.


      Kurze Zeit später saß er am Tisch in dem großen Wohnraum bei einem Krug Bier, als seine Eltern mit Sorcha hereinkamen. Das Kind drückte seine Lumpenpuppe fest an die Brust und sah ängstlich von einem zum anderen.


      »Es ist mir gleichgültig, was du sagst«, fuhr seine Mutter ihren Mann an und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich nehme Sorcha heute Nacht mit zu mir.«


      »Du wirst meine Enkeltochter nicht aus diesem Haus holen«, empörte sich sein Vater.


      Alex seufzte. Sie lernten es nie. Früher hatten sie ihn über ihren Streitereien vergessen, jetzt war es Sorcha. Er eilte zu ihr und nahm sie auf den Arm. Als sie sich, den Daumen im Mund, an ihn schmiegte, strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


      »Ich dulde das nicht«, sagte er mit unmissverständlicher Schärfe. »Ihr zwei werdet euch in Anwesenheit meiner Tochter vertragen, oder keiner von euch bekommt sie jemals wieder zu Gesicht.«


      Beide protestierten gleichzeitig. »Aber sie ist mein einziges Enkelkind«, hielt Mòrag ihm vor. »Dazu hast du kein Recht«, griff Fergus den Sohn an.


      »Das habe ich als ihr Vater sehr wohl«, entgegnete Alex und richtete den Blick abwechselnd auf seinen Vater und seine Mutter. »Und ich werde nicht zulassen, dass ihr euch ihretwegen so streitet wie früher wegen mir.«


      Da er nie zuvor mit seinen Eltern über dieses Thema gesprochen hatte, waren beide völlig konsterniert und schwiegen betreten. Wenigstens fürs Erste.


      »Ich sage es euch nicht noch einmal«, warnte er sie. »Wenn ihr euch in Anwesenheit meiner Tochter nicht zivilisiert aufführen könnt, brechen wir auf und kehren nie wieder zurück.«


      Die Dinge entwickelten sich immer schlimmer, fand Alex, als er Mary entdeckte. Gütiger Himmel, warum musste die auch noch auf der Bildfläche erscheinen.


      Er fühlte sich wie der letzte Dreck, als er den Ehemann begrüßte. Wenngleich er ein schniefender Esel war, hätte Alex nicht mit seiner Frau ins Bett gehen müssen. Genau das aber war passiert. Inzwischen sah er diese Dinge von einer anderen Warte aus. Er selbst nämlich würde jeden Mann töten, der ihm so etwas antäte. Allein der Gedanke, ein anderer könnte Glynis anfassen, brachte sein Blut in Wallung.


      Mary hingegen schien nicht von Zweifeln angekränkelt. Vielmehr versuchte sie während des siebengängigen Menüs andauernd, seinen Blick auf sich zu lenken, was Alex jedoch zu ihrem sichtlichen Ärger ignorierte.


      »Es tut mir leid, dass meine Mutter all die Leute eingeladen hat«, flüsterte er Glynis ins Ohr.


      »Warum denn?«, fragte sie und saß so aufrecht, als habe sie ein Brett verschluckt. »Schämst du dich meinetwegen oder wegen deiner Tochter?«


      Alex biss die Zähne zusammen. »Du weißt verdammt gut, dass ich mich für keine von euch schäme«, zischte er ihr zu. »Kannst du mir nicht auf halbem Weg entgegenkommen und versuchen, wenigstens ein bisschen nett zu sein?«


      »Wenn du das willst, hättest du dir besser eine andere Frau ausgesucht«, murmelte sie wütend. »Ich habe dich von Anfang an vor meiner rigorosen und kompromisslosen Grundhaltung gewarnt.«


      Mit diesen Worten wandte Glynis ihm den Rücken zu und unterhielt sich mit ihrer Schwiegermutter, die auf der anderen Seite neben ihr saß.


      Alex stützte seinen Kopf, der schon wieder schmerzte, in die Hände. Großer Gott, jetzt stand Mary zu allem Überfluss auf und zwinkerte ihm auf dem Weg zum Ausgang zu. Verdammt. Er musste der Geschichte schleunigst ein Ende bereiten. Er ging hinaus in die Diele, um darauf zu warten, dass sie von der Toilette zurückkam. Sobald sie ihn erblickte, strahlte sie übers ganze Gesicht.


      »Alex.«


      »Sei still.«


      Er packte Mary am Handgelenk und zerrte sie nach draußen auf den dunklen Hof in eine Ecke, wo sie von niemandem gesehen werden konnten. Die junge Frau schien das leider falsch zu verstehen.


      Sie wirbelte zu ihm herum. »Dann hast du mich also doch vermisst«, sagte sie und fuhr mit den Handflächen über seine Brust.


      »Was zum Teufel tust du da, Mary?« Er schob ihre Hand weg. »Ich möchte, dass du diese Dummheiten lässt, ehe meine Frau etwas mitbekommt.«


      »Ehrlich, sie sieht nicht aus, als würde es ihr etwas ausmachen.«


      »Da täuscht du dich gewaltig«, widersprach Alex, obwohl er nicht wirklich davon überzeugt war. »Sie geht mit ihren Gunstbezeugungen bloß nicht so offen um wie andere.«


      Mary lachte leise. »In der Tat.«


      »Ich wünsche, dass du nach Hause gehst und nie wieder herkommst.«


      »Wo willst du mich dann treffen?«


      »Nirgendwo.« Langsam verlor er die Geduld. »Du missverstehst mich. Ich bin jetzt ein verheirateter Mann und habe nicht vor, eine neue Affäre mit dir zu beginnen – oder mit irgendjemandem sonst.«


      Mary gab nicht auf. »Du weißt ja, was man über gute Absichten sagt.«


      »Es ist mein Ernst. Und wenn du dich weiterhin sträubst, kriegst du Ärger mit mir.«


      »Ich wurde für Ärger geschaffen«, lachte sie und lehnte sich an ihn.


      »Ich warne dich«, drohte er und schob sie an den Schultern fort. »Nimm deinen Ehemann und geh nach Hause.«


      Alex ließ sie im Dunkeln zurück und stapfte die Treppe zum Haus hinauf. Gott im Himmel, was hatte er bloß an dieser Frau gefunden?


      Glynis war sich sicher, dass alle im Raum hinter vorgehaltener Hand über sie lachten. Den ganzen Abend lang hatte diese Mary Alex angesehen und ihm zugezwinkert. Ihr Ehemann musste ja halb blind sein – ihre Augen hingegen waren in Ordnung. Als die beiden dann fast gleichzeitig verschwanden, hatte es sie einfach nicht auf ihrem Sitz gehalten. Sie musste wissen, ob Alex sich am zweiten Abend ihrer Ehe tatsächlich mit einer früheren Geliebten traf.


      Mit einem unbehaglichen Gefühl, das ihre Brust eng werden ließ, öffnete sie die Tür zur Diele und schaute sich um. Nichts. War er etwa mit ihr nach oben gegangen? In eines der Schlafzimmer? Oder nach draußen?


      Sie beschloss, zunächst außerhalb des Hauses nachzusehen, und spähte in den dunklen Hof. Nicht lange und sie vernahm Stimmen.


      Eine gehörte zweifelsfrei Alex. Allerdings sprach er zu leise, um seine Worte zu verstehen. Die Frau hingegen redete ungeniert drauflos.


      »Wo willst du dich dann mit mir treffen?«, hörte sie Mary sagen. Und kurz darauf: »Ich wurde für Ärger geschaffen.«


      Nein, das durfte nicht wahr sein.


      Glynis reichte es. Weg von hier, nichts wie weg. Wie blind taumelte sie zur Tür und hoffte bloß, dass man ihr drinnen nichts anmerkte und sie nicht aussah wie ein toter Fisch, dem man den Bauch aufgeschlitzt hatte.


      Jetzt wusste sie, wie Alex’ bevorzugter Frauentyp aussah: leichtsinnig, willig und sinnlich. Geschaffen, um das Feuer in einem Mann zu entfachen.


      Eine Frau eben, die für Ärger geschaffen war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Alex kehrte in den großen Wohnraum zurück und fand den Platz seiner Frau leer vor.


      »Wo ist Glynis?«, fragte er seine Mutter.


      »Sie meinte, Sorcha sehe müde aus, und hat sie nach oben gebracht. Ich habe ihr angeboten, die Kleine mit zu mir zu nehmen, doch davon wollte sie nichts wissen.«


      Verdammt, verdammt, verdammt.


      »Du kannst aber nicht ebenfalls schon verschwinden«, flüsterte sie ihm zu.


      »Du hast die Leute eingeladen, also musst du sie auch unterhalten.«


      Alex ging, ohne einen Blick zurück, und nahm auf der Treppe zwei Stufen auf einmal. Leise öffnete er die Tür, rechnete damit, dass Glynis gerade Sorcha zu Bett brachte oder ihr eine Geschichte erzählte. Doch es war stockdunkel.


      »Glynis, ich weiß, dass du noch nicht schläfst.«


      »Sei still, sonst weckst du Sorcha auf.«


      »Dann komm her, und wir reden draußen.«


      »Ich habe dir nichts zu sagen«, hörte er sie in der Dunkelheit flüstern. »Sorcha liegt übrigens bei mir im Bett – du musst also mit dem Fußboden vorliebnehmen.«


      »Ich entschuldige mich für letzte Nacht und würde es gerne wiedergutmachen.«


      »Bei mir oder bei wem sonst?«


      »Das habe ich nicht verdient«, sagte er bitter. »Ich hatte nicht einmal Zeit, etwas Verbotenes zu tun. Geschweige denn, dass ich überhaupt Lust dazu gehabt hätte.«


      »Ich glaube dir kein Wort und will jetzt auch nicht darüber reden.«


      Alex seufzte. Glynis zur Vernunft bringen zu wollen war genauso unmöglich, wie mit einer Muschel das Meer auszuschöpfen. Irgendwann, als er es leid war, im Dunkeln Selbstgespräche zu führen, legte er sich auf den kalten Boden und wickelte sich in sein Plaid. Er war versucht, sie zu warnen, dass es in diesem Haus Betten gebe, in die er sich flüchten könnte, aber die Klugheit gebot ihm zu schweigen.


      Mit einem behielt die alte Seherin jedenfalls nicht recht. Seine tiefsten Sehnsüchte würden nicht befriedigt werden. Zumindest heute nicht.


      Nachdem er sich die ganze Nacht auf dem harten Boden hin und her geworfen hatte, erwachte er bei strahlendem Sonnenschein. Abrupt setzte er sich auf – das Bett war leer. Also machte sich Alex wie am Tag zuvor auf die Suche nach seiner jungen Frau.


      Im Wohnraum traf er seine Mutter, die offenbar hier übernachtet hatte. »Hol deinen Vater«, sagte sie. »Ich muss mit euch beiden unter vier Augen sprechen.«


      »Später. Hast du Glynis gesehen?«


      »Ihretwegen müssen wir ja reden«, erklärte sie. »Das ist wichtig, Alex. Geh also und hol deinen Vater. Sofort.«


      Kurze Zeit später saßen die drei an einem kleinen Tisch, der hinter einem Wandschirm in einer Nische stand.


      Sein Vater lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich mürrisch an seine Frau: »Was ist los, Mòrag?«


      »Fergus, du musst jede Frau aus diesem Haushalt entfernen, mit der unser Sohn irgendwann einmal geschlafen hat.«


      Sie brachte die Forderung so ruhig und sachlich vor, als würde sie darum bitten, ein Fass Salz oder neuen Wein zu besorgen.


      Die beiden Männer sahen sich sprachlos und verwundert an.


      »Seid ihr denn solche Dummköpfe, dass ihr nicht seht, was hier vor sich geht?«, ereiferte sich Mòrag.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Mutter.«


      »Es überrascht mich nicht, wenn dein Vater keinerlei Rücksicht auf deine junge Ehefrau nimmt – du hingegen, mein Sohn, solltest sehen, wie sehr es Glynis verletzt, diese Frauen um sich zu haben.«


      »Was könnte ich deiner Meinung nach denn Böses getan haben?« Alex fühlte sich völlig unschuldig. »Seit ich sie kenne, bin ich allen anderen aus dem Weg gegangen.«


      Zur Hölle, dachte er frustriert. Warum verweigerte sie sich ihm eigentlich – er hatte sich ja wirklich und wahrhaftig nichts zuschulden kommen lassen.


      »Es beruhigt mich, das zu hören.« Seine Mutter drückte die Hand auf ihr Herz. »Dann ist es nicht zu spät, die Dinge wieder ins Reine zu bringen und Glynis zu bewegen, bei dir zu bleiben.«


      Alex hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Gut, er hatte gemerkt, dass sie verärgert war … Aber die Idee, dass sie ihn verlassen könnte, war ihm nicht gekommen.


      »Was willst du damit sagen, Mòrag?«, hakte Fergus MacDonald nach.


      »Dass ihr euch täuscht, wenn ihr glaubt, sie würde nicht erraten, was es mit diesen Frauen auf sich hat. Bestimmt haben sie Mittel und Wege gefunden, ihr zu verstehen zu geben, dass sie mit ihrem Mann im Bett waren – und dass sich das bei nächster Gelegenheit wiederholen wird.«


      Alex beschlich der Verdacht, dass seine Mutter nicht allein von Glynis redete, sondern ebenso davon, wie sie sich als junge Ehefrau gefühlt hatte.


      »Und dass du, Alex, ein noch schlimmerer Schürzenjäger bist als dein Vater, ist der Sache nicht gerade dienlich«, fügte sie abschließend hinzu.


      »Ich mache bloß meine Späße mit ihnen«, verteidigte er sich und hob die Hände. »Es hat überhaupt nichts zu bedeuten.«


      »Und wie soll Glynis das wissen?«


      »Ich habe es ihr versprochen.«


      »Genau wie jeder andere Ehebrecher in den Highlands vor dir, einschließlich deines Vaters und ihres ersten Ehemanns«, sagte Mòrag mit harter Stimme, aus der Enttäuschung und Frust von Jahrzehnten klangen.


      »Ich werde in meinem Haushalt nichts ändern, nur um dir einen Gefallen zu tun …«


      »Doch, das wirst du«, fiel Alex seinem Vater ins Wort.


      Dann stand er auf, um seine Frau zu suchen.


      Er fand sie barfuß den Strand entlanggehen. Rührung wallte in ihm auf. Sein Inselmädchen. Eine tiefe Sehnsucht erfüllte ihn. Alle zweckmäßigen Überlegungen, die er für eine Heirat ins Feld geführt hatte, waren nichts als ein Vorwand gewesen. In Wahrheit war es nur um sie gegangen. Alex wollte diese Frau an seiner Seite – und er wollte wieder ein Lächeln auf ihrem Gesicht sehen.


      Als Glynis ihn entdeckte, blieb sie stehen und wartete auf ihn. Sie sah so hübsch aus mit den wehenden Röcken und dem vom Wind zerzausten Haar, aber ihre Augen waren traurig.


      »Setzen wir uns?«


      Sie nickte und duldete es sogar, dass er ihre Hand nahm. Er führte sie den Strand hinauf in das hohe, trockene Gras, suchte einen bequemen Platz zum Sitzen und erzählte ihr von dem Gespräch mit seinen Eltern.


      »Ich werde versuchen, es dir zu erklären und dabei ehrlich zu sein«, sagte er und rieb mit dem Daumen ihren Handrücken. »Allerdings werden dir eine Menge Dinge nicht gefallen.«


      »Egal, ich will die Wahrheit hören.«


      »Na gut. Schon als ich ein kleiner Junge war, erzählte mir mein Vater, dass Männern wie uns eine Frau niemals reichen würde. Wir brauchten Frauen ohne Ende, meinte er. Deshalb gab es immer jede Menge weibliche Wesen in unserem Haus, die nicht nur als Stuben- oder Küchenmädchen arbeiteten, sondern ihm jederzeit zur Verfügung standen. Du verstehst, was ich meine. Meine Mutter zog deshalb irgendwann aus.«


      Da Glynis weiterhin schwieg und aufs Meer starrte, fuhr er einfach fort mit seiner Beichte.


      »So war es eben. Ich dachte jedoch, dass nichts, was vor unserer Heirat gewesen ist, dir etwas ausmachen würde. Mir war nicht klar, was es für dich bedeutet hat, die Verhältnisse in diesem Haus mit eigenen Augen zu sehen.«


      Sie drehte sich zu ihm um. »Würdest du dich in einem Haus mit lauter Männern wohlfühlen, mit denen ich im Bett war?«


      Alex zögerte und sagte dann vorsichtig: »Waren es viele?«


      Ausgerechnet diese Frage zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie berührte seinen Arm, und es erstaunte ihn, wie diese winzige Geste an sein Herz rührte. Er war Wachs in ihren Händen. Der Himmel möge verhüten, dass ihr das jemals bewusst wurde.


      »Es gab vor dir bloß den einen«, antwortete sie. »Und der zählt nicht.«


      Alex nahm ihre Hand und presste sie an seine Lippen. »Wir brechen morgen nach North Uist auf und werden uns dort ein schöneres Zuhause schaffen.«


      Glynis nickte und zwang sich zu einem Lächeln.


      »Ich habe meinem Vater gesagt, dass wir ihn nur unter der Bedingung noch einmal besuchen, wenn er seinen Haushalt anders organisiert.«


      »Würde er das tun?«


      »Ich nehme an, meine Mutter nimmt das in Angriff, ohne ihn groß zu fragen. Sie droht ihm seit Jahren damit.«


      Alex konnte sie fast hören: Ich bleibe so lange, bis Fergus’ Huren durch anständige Frauen des Clans ersetzt worden sind. Wobei sie bestimmt vorzugsweise an ältere reizlose Großmütter dachte, vermutete er.


      »Nein, diese Frauen sollen nicht meinetwegen auf die Straße geworfen werden und nicht wissen, wohin«, wandte Glynis ein. »Das wäre mir schrecklich.«


      Alex nickte. »Dann werde ich meine Mutter bitten, sie zu ihren Familien zurückzuschicken oder Ehemänner für sie zu finden.«


      »Und was ist mit dieser Mary?«


      »Ich war ein paarmal mit ihr im Bett, aber ich habe es beendet, ehe ich zu dem Treffen bei Shaggy aufbrach«, sagte er. »Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe – immerhin war sie damals bereits verheiratet.«


      »Ich habe dich gestern im Hof mit ihr reden gehört.«


      »Dann weißt du ja, dass ich sie gebeten habe zu gehen.« Er nahm ihre Hand und küsste sie erneut. »Glynis, du bist die Einzige, die ich will. Bist du entschlossen, mich noch länger leiden zu lassen, oder schläfst du jetzt mit mir?«


      Glynis sah ihn mit ihren klaren grauen Augen an. »Ja, das werde ich.«


      Endlich ging er mit seiner Frau ins Bett – ein Terrain, auf dem er sich auskannte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Was tust du?«, kreischte Glynis, als Alex sie auf den Arm nahm und zum Haus trug.


      »Ich lasse alle wissen, dass ich darauf brenne, endlich mit meiner Frau zu schlafen«, sagte Alex und grinste sie an.


      Glynis war verlegen und erfreut zugleich über sein Vorhaben, dem ganzen Haushalt zu signalisieren, dass er sich für sie entschieden hatte. Dass er sie wollte und keine andere.


      Die Gäste, die über Nacht geblieben waren, klatschten amüsiert Beifall, als Alex mit ihr eine Runde durch den großen Wohnraum drehte, in dem sich alle zum Frühstück versammelt hatten. Sorcha saß zwischen ihren Großeltern, und alle drei strahlten sie an. Es war schon lange her, dass Alex seine Eltern so glücklich gesehen hatte.


      »Du kannst mich jetzt absetzen«, sagte Glynis, als sie vor ihrem Schlafzimmer ankamen.


      »Niemals. Ich riskiere doch nicht zum dritten Mal, von dem Unglück getroffen zu werden, das hinter Türschwellen lauert.«


      Sie verdrehte die Augen und lachte, als er die Tür mit dem Fuß aufstieß und sie über die Schwelle trug. Dann setzte er sie ab, schloss die Tür und drückte sie dagegen.


      In seinen Augen brannte ein wildes, ungestilltes Verlangen.


      »Ich will dich so sehr«, sagte er und hielt ihr Gesicht zwischen den Händen.


      Sie schloss die Augen, als seine Lippen die ihren fanden. Eine Weile küsste er sie bloß. Zärtlich und ausdauernd, als wolle er nicht mehr aufhören. Seine Finger glitten in ihr Haar und stützten ihren Kopf, während ihre Zungen sich leidenschaftlich umspielten. Glynis fühlte sich schwerelos und außer Atem.


      Sein Mund wanderte weiter, küsste ihre Wangen, ihre Augenlider und ihr Haar.


      »Cronaím thú«, sagte er. Ich habe dich vermisst.


      Seine Hände wanderten an ihren Schultern und Armen hinab. Ihre Brüste sehnten sich nach seiner Berührung. Verlangen durchströmte sie. Alex stöhnte, als ihre Hände zwischen ihre Körper glitten und seine Männlichkeit fanden, die sich hart und begehrlich an sie presste.


      »O shluagh«, flehte er die Fairies an.


      Erneut verschlang er ihren Mund, drückte sie dabei noch fester gegen die Tür, an der sie nach wie vor lehnte. Sie konnten einander nicht nah genug sein. Als er sie hochhob, schlang sie die Beine um seine Taille. Seine Hände fuhren unter ihren Rock, über die nackte Haut ihrer Schenkel zu ihrem runden Hinterteil.


      Durch ihre Kleider hindurch spürte sie seine Erektion zwischen ihren Beinen, klammerte sich an ihn, drängte ihn, aber da war zu viel störender Stoff. Es schien ewig her, dass sie das letzte Mal zusammen waren. Sie wollte in seiner Hitze schmelzen und ihm in die dunklen Tiefen der Leidenschaft folgen. Rhythmisch stieß sie die Hüfte vor, forderte ihn heraus.


      Bitte, bitte, bitte.


      Sie wollte die volle Macht seines Verlangens spüren, entfesselt, befreit. Ohne jegliche Zurückhaltung und Vorsicht.


      Noch immer saß sie auf seiner Hüfte. Eine Hand stützte sie, die andere massierte und knetete ihre Brust. Heiß spürte sie seinen Atem an ihrem Ohr.


      »Du hast zu viele Kleider an. Ich muss dich spüren.«


      Ungeduldig zog er an ihrem Mieder, und sie hörte, wie die Knöpfe absprangen.


      »Aye«, seufzte sie, sobald seine raue Hand ihre bloße Brust umfasste. Ihr Kopf fiel zurück, und sie versank in einem Nebel des Verlangens, als er die steifen Brustwarzen massierte und seine Lippen an ihrem Hals entlangwanderten.


      »Ich brauche dich so sehr«, keuchte er. »Glynis, bitte, jetzt gleich.«


      Sie zerrte an seinem Hemd, und er löste seinen Körper gerade eine Sekunde von ihrem, damit sie es hochziehen konnte.


      Sie spürte die Spitze seines Glieds in ihrer Mitte und grub die Finger in seine Schultern. »Jetzt, Alex. Jetzt.«


      Er gab einen erstickten Laut von sich und drang mit einem heftigen Stoß in sie ein. Enger schlang sie die Beine um ihn. Als Alex immer wieder tief in sie stieß, biss sie ihm in die Schulter und warf ekstatisch den Kopf zurück.


      »Fester, fester«, hörte sie sich selbst rufen.


      Ein betäubender Rausch erfasste sie, als er sich aufbäumte und in ihr erzitterte. Dann sank sein heißer Körper in sich zusammen. Heftig atmend ließ er seine Hände über ihre Schenkel und ihre Hüfte gleiten.


      »Halt dich an mir fest«, flüsterte er und trug sie zum Bett. Mit einer Hand zog er die Decke zurück und sank mit ihr auf die Matratze.


      »Bei allen Heiligen, du hast mich fast umgebracht. Aber es war, als hätte ich den Himmel berührt.«


      Er schloss sie in die Arme und schob ein Bein über sie. Und solchermaßen umgeben von seiner Wärme fiel sie in einen tiefen Schlaf.


      Ein Lufthauch weckte sie. Verwirrt schlug sie die Augen auf. Alex blies ihr seinen Atem ins Gesicht.


      »Warum machst du das?«


      »Ich bin aufgewacht und wollte deine Gesellschaft.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Hast du etwas dagegen?«


      »Nein.«


      »Weißt du, ich habe hier gelegen und darüber nachgedacht, wie ich die verpfuschte Hochzeitsnacht wiedergutmachen könnte.« In seinen grünen Augen stand ein teuflisches Funkeln, und Glynis wurde plötzlich ganz warm. »Ich weiß ein paar Sachen, die wir bisher nicht ausprobiert haben.«


      Bevor sie die Ereignisse jener Nacht endgültig abhakte und sein Angebot annahm, musste sie allerdings noch eines wissen: »Warum hast du am Abend unserer Heirat so viel getrunken?«


      Er schaute zur Decke und dachte nach. »Ich hatte Connor, Ian und Duncan lange nicht gesehen und …«


      »Gab es nicht zudem einen anderen Grund?«


      Eine Weile schwieg er und wandte den Blick ab. »Du weißt, dass ich niemals heiraten wollte«, begann er schließlich zögernd. »Du hast meine Eltern kennengelernt, also verstehst du jetzt vielleicht, warum.«


      Erwartungsvoll sah sie ihn an und wartete darauf, dass er weitersprach.


      »Als sie auf Dunscaith ankamen, kehrten die Erinnerungen zurück – ihr Keifen und Streiten, das ganze Elend ihrer Beziehung.« Er berührte ihre Wange mit den Fingerknöcheln. »Das hat mich eine Weile beunruhigt, jedoch nicht dauerhaft.«


      Sie schaute ihn liebevoll an. »Ich bin froh, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Bitte versprich mir, dass du mich niemals anlügst.«


      »Das werde ich nicht«, erklärte Alex feierlich. »Und jetzt sage ich dir, was ich will.«


      »Und das wäre?«


      »Ich will niemals gegen dich kämpfen, nie im Leben. Kriege führt man gegen Feinde, aber nicht gegen den Ehepartner.«


      »Vielleicht streiten wir uns trotzdem hin und wieder«, wandte sie ein.


      Er zuckte die Achseln. »Möglich. Grundsätzlich jedoch sollte es zwischen uns friedlich zugehen.«


      Als Glynis sich aufrichtete, bemerkte sie erst, dass sie noch immer das zerknitterte Kleid trug, an dem die Knöpfe fehlten. »Hoffentlich finde ich irgendwo Nadel und Faden, damit ich den Schaden selbst richten kann. Wenn ich eine der Mägde bitten muss, es für mich zu tun, werden sie wochenlang über uns tuscheln.«


      »Am besten wäre, du würdest dein Kleid ganz ausziehen«, schlug er vor und fuhr mit der Fingerspitze über ihre nackte Schulter. Eine leichte Berührung nur, doch sie schmolz dahin. Was machte dieser Mann bloß mit ihr?


      Er setzte sich auf und öffnete die verbliebenen Knöpfe, drückte sanfte, warme Küsse auf ihr Rückgrat. Dann schob er ihr Kleid noch weiter hinunter und knabberte an ihrem Po, löste damit neue, unbekannte Wonneschauer und ein erregendes Ziehen in ihrem Unterleib aus.


      »Steh auf, damit wir dir das hier endlich ganz ausziehen können.«


      Sobald er sie von den störenden Hüllen befreit hatte, zog er sie zwischen seine Beine, schob ihr Haar zur Seite und küsste ihren Nacken, während er mit einer Hand ihre Brust liebkoste und mit der anderen die Innenseite ihrer Schenkel streichelte.


      »Als du sagtest, du wolltest Gesellschaft, dachte ich eigentlich, du brauchtest jemanden zum Reden.«


      »Das auch«, meinte er grinsend. »Ich will, dass du mir verrätst, wie und wo du von mir berührt werden möchtest.«


      Statt einer Antwort bog sie sich ihm entgegen und forderte ihn auf, seine Hand zu ihrer empfindlichen Mitte wandern zu lassen. »Gut«, hauchte sie bloß und warf den Kopf auf dem Kissen hin und her.


      »Du bist so schön so«, flüsterte er heiser, während seine Finger weiter ihren Zauber vollführten. »Ich möchte dich stöhnen und seufzen hören, wenn die Lust über dir wie die Brandung zusammenschlägt.«


      Sie klammerte sich an ihm fest, als die Anspannung in ihr dem Höhepunkt entgegentrieb. Obwohl sich seine Lenden verlangend an ihre Hüfte drängten, blieb er völlig darauf konzentriert, ihr Lust zu bereiten. Sobald ihre Atmung sich beschleunigte, saugte er an ihrer Schulter und stieß mit seinen Fingern tiefer in sie hinein, um dann wieder ihre Spitzen zu umspielen. Bis er merkte, wie sie den Rücken durchdrückte.


      »Hör auf«, sagte sie plötzlich und schob seine Hand fort.


      Verwundert sah er sie an. »Was ist los?«


      »Ich möchte dich in mir spüren«, sagte sie und beugte sich über ihn. »Und dich auf eine Art berühren, wie keine andere Frau es je getan hat – ich will dein Herz erreichen.«


      »Glynis, ich kann nicht …«


      »Du musst mich nicht sofort lieben, aber ich vermag nichts halbherzig zu tun, Alex. So ein Mensch bin ich nicht.«


      »Glynis, nicht …«


      Sie suchte seinen Blick »Ich liebe dich, Alexander Bàn MacDonald. Doch ich sage es nur dieses eine Mal und werde es nicht wiederholen, weil ich weiß, dass dir nicht wohl dabei ist. Trotzdem sollst du wissen, dass du mein Herz in den Händen hältst.«


      Sie setzte sich rittlings auf ihn und nahm ihn in sich auf.


      »Glynis.«


      »Das bedeutet allerdings zugleich, dass du mir sehr wehtun kannst«, fuhr sie fort. »Und falls das geschieht, werde ich nicht in der Lage sein, dir zu verzeihen. Nie im Leben.«


      »Ich werde dich nicht verletzen«, versprach er, während sie anfingen, sich miteinander zu bewegen. »Niemals.«


      In seiner Stimme lag das verzweifelte Flehen, ihm zu glauben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      North Uist

      Zwei Monate später


      Alex stand auf der Mauer von Dunfaileag Castle mit einem bärbeißigen alten Krieger, der inzwischen so etwas wie seine rechte Hand geworden war bei der Wiederinstandsetzung der Burg und ihrer Verteidigungsanlagen.


      »Wir werden dieses letzte Loch in der Mauer heute Abend ausgebessert haben«, versprach Tormond, während sie den Fortschritt der Arbeiten begutachteten.


      »Zu schade, dass die Burg nicht auf einer vorgelagerten Insel erbaut wurde«, sagte Alex nicht zum ersten Mal. Im Gegensatz zu vielen anderen Festungen auf den Inseln wie etwa Dunscaith und die Burg der MacNeils erhob sich Dunfaileag auf einem felsigen Hügel oberhalb der Küste und war somit von Land aus leichter erreichbar. »Wir werden Probleme haben, einen großen Angriff durch einen anderen Clan abzuwehren.«


      »Da besteht doch wohl keine sonderliche Gefahr, oder?«, meinte Tormond. »Wir müssen eher mit Seeräubern rechnen, und die kommen übers Meer. Da sollten wir uns eigentlich behaupten können.«


      Die Piraten verließen sich auf ihre Geschwindigkeit und auf ihre List und griffen üblicherweise lediglich mit einer geringen Anzahl von Männern an. Bevor Alex hierhergekommen war, hatte es regelmäßig Angriffe gegeben. Inzwischen aber tauchte die Bande immer seltener auf seiner Seite der Insel auf. Und Hughs Schiff hatte er noch gar nicht zu Gesicht bekommen, was ihn einigermaßen verwunderte.


      Alex lächelte, als er sich umdrehte und seine Frau und seine Tochter unten am Strand entdeckte. Es erinnerte ihn daran, wie er Glynis vor gar nicht langer Zeit an jenem frühen Morgen auf Barra gesehen hatte. Ohne die aufgemalten Pestbeulen, mit denen sie ihn am Abend zuvor hatte abschrecken wollen. Selbst in der Erinnerung amüsierte ihn ihr Einfallsreichtum noch. Nur dass sie nicht bedacht hatte, dass die roten Tonklumpen im Nu schmelzen würden.


      Seine Glynis.


      Die Zeit für solche Späße war lange vorbei. Jetzt richtete sie ihre ganze Energie darauf, Dunfaileag Castle zu einem einigermaßen gemütlichen Heim und zu einem funktionierenden Haushalt zu machen, der die vielen Menschen, die in der Burg lebten, angemessen versorgte. Eine Aufgabe, der sie sich mit Hingabe widmete.


      Die Wochen waren wie im Flug vergangen, und Alex konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Ganz langsam, nahezu unmerklich war dieser Wandel vor sich gegangen. Unversehens war sie eine feste Größe geworden – wie die Sonne, deren Strahlen seine Haut durchdrangen und seine Sinne anregten. Und wie die Sonne seinen Körper wärmte, so wärmte Glynis seine Seele und sein Herz.


      Er brauchte sie so dringend wie die Luft zum Atmen.


      »Übernimm hier für mich«, sagte Alex zu Tormond. »Ich möchte meiner Frau und meiner Tochter einen kleinen Besuch abstatten.«


      »Du kannst dich glücklich schätzen, die beiden zu haben.«


      Alex nickte, wusste aber zugleich, dass Glück ein zerbrechliches Gut war und sich binnen kurzer Zeit ins Gegenteil verkehren konnte. Und oftmals fragte er sich, ob ein Sünder wie er trotz seiner Läuterung so viel Glück überhaupt verdiente. Er betete, dass das Schicksal ihm eine Chance gab.


      Er stieg die in den Fels gehauenen Stufen hinunter und folgte dann dem Pfad zum Strand. Als Sorcha ihn sah, rannte sie zu ihm und streckte ihm eine Austernschale entgegen.


      »Wie ich sehe, hast du eine Zaubermuschel gefunden.« Alex hielt sie hoch und untersuchte sie vorsichtig. »Diese hier ist den weiten Weg von Irland auf dem Rücken eines Delfins hergereist.«


      Sorcha lachte und nahm ihm die Muschel wieder ab. Das Verhalten seiner kleinen Tochter wurde zusehends normaler. Sie lachte, sprang fröhlich herum wie andere Kinder ihres Alters, und Alex war sicher, bald auch die Stimme seiner Tochter zu hören.


      Das Leben war schön.


      Während Sorcha weitere Schätze suchte, nahm Glynis seinen Arm, und sie spazierten am Strand entlang.


      »Hast du bemerkt, wie Peiter, der junge Fischer, der uns manchmal seinen Fang in die Burg bringt, völlig erstarrt, sobald er Seamus’ Schwester sieht?«


      Seamus war ein zehnjähriger Junge, der Alex folgte wie ein junger Hund und der neuerdings auf Glynis’ Rat hin seine Waffen reinigen durfte.


      »Hat er eine Schwester?«, fragte Alex und zog die Stirn kraus.


      »Aye. Das hübsche Mädchen mit dem goldblonden Haar. Sie heißt Ùna.«


      »Hm.« Eines weiteren Kommentars enthielt er sich.


      Obwohl Glynis inzwischen gelernt hatte, ihm zu vertrauen, vermied er nach Möglichkeit alles, was erneut ihren Argwohn erregen konnte. Deshalb fand er es auch ratsam, ihr zu verschweigen, dass allen Männern in der Burg bei Ùnas Anblick die Augen aus dem Kopf fielen.


      »Peiter möchte sie heiraten«, erzählte sie weiter und blickte zu ihm hoch.


      »Und woher willst du das wissen?«


      »Ich habe ihn natürlich gefragt.«


      Alex grinste und fragte sich, wie sie dem jungen Mann dieses Geständnis wohl abgerungen hatte. Jedenfalls schien sie seinen Liebeskummer zu ihrem Problem gemacht haben.


      »Wärst du bereit, für ihn mit ihrem Vater zu sprechen?«


      Alex stöhnte. »Du kannst mich darum bitten, gegen hundert Männer für dich zu kämpfen – ich tue es. Aber eine Ehe anbahnen …«


      »Du vertrittst Connor auf North Uist«, beharrte Glynis mit fester Stimme. »Und zu den Pflichten eines Clanoberhaupts gehört es nun mal, Ehen zu bewilligen – und sie manchmal sogar anzubahnen.«


      »Connor hat es leider versäumt, mir gegenüber diese Pflicht zu erwähnen«, erwiderte er mit leisem Spott, verzichtete aber auf eine Bemerkung, die ihm ebenfalls auf der Zunge lag. Dass sie nämlich erst vor wenigen Monaten recht erbost gewesen war, als ihr Vater genau dieser Pflicht nachkommen und einen Ehemann für sie suchen wollte.


      Glynis lehnte sich an ihn. »Ich möchte, dass sie so glücklich sind wie wir.«


      »Ich rede gelegentlich mit dem jungen Mann und erst dann mit dem Vater. Sofern er es wünscht.« Alex seufzte und küsste ihre Nasenspitze. »Und jetzt wissen wir beide, dass es nichts gibt, was ich für dich nicht tun würde.«


      Alex behielt fortan Peiter im Auge. Als sie das nächste Mal in der Burg zusammentrafen, stand der arme Kerl mit offenem Mund da und hörte Alex erst, als dieser zweimal seinen Namen gerufen hatte.


      »Ùna ist ein hübsches Mädchen, findest du nicht auch?«


      »Aye«, seufzte der junge Fischer und verschlang sie mit seinen Blicken, während sie den Burghof durchquerte.


      »Hast du dich schon mal mit ihr unterhalten?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir waren als Kinder gut befreundet, doch jetzt sieht sie mich nicht mal mehr an.«


      Alex beobachtete das Mädchen, und ihm fiel auf, dass Ùna keinen der jungen Männer grüßte und keinen anschaute, obwohl sie die meisten seit ihrer Kindheit kennen musste. Warum kam sie überhaupt dauernd in die Burg? Seamus war eigentlich zu alt, um von seiner Schwester abgeholt zu werden. Dennoch machte sie genau das.


      »Würdest du sie gerne heiraten?«


      »Alles, was ich in diesem Leben will, ist Ùnas Mann zu werden, aber ihr Vater ist dagegen.« Peiters Blick verdüsterte sich. »Dabei könnte ich besser für sie sorgen als er.«


      Alex nickte. Er hatte den Vater kennengelernt und ihn auf Anhieb nicht leiden mögen. Obwohl er ein kräftig gebauter Mann war, der bestimmt zuzupacken vermochte, stand er in dem Ruf, faul zu sein und überdies dem Whisky mehr zuzusprechen, als gut für ihn war.


      »Hat er eine Vereinbarung mit einem anderen Mann getroffen?«


      »Nein, er ist bloß ein selbstsüchtiger Bastard«, schimpfte Peiter. »Er behauptet, dass er seine Tochter für die Hausarbeit braucht, seit seine Frau tot ist.«


      Alex gab sich einen Ruck. »Möchtest du, dass ich mit ihm rede?«


      »Ich wäre dir auf ewig dankbar.« Der junge Mann sah ihn flehentlich an. »Ùna ist das einzige Mädchen, das für mich in Betracht kommt.«


      O Gott, dachte Alex, den Burschen hatte es offenbar schwer erwischt.


      »Ich habe den Vater von Seamus und Ùna heute mit ein paar anderen Fischern am Strand gesehen und bin zu ihm hinuntergegangen«, berichtete Alex seiner Frau ein paar Tage später, als sie bereits im Bett lagen. »Es ist nicht gut gelaufen.«


      »Du bist der Stellvertreter des Clanoberhaupts und könntest die Verbindung anordnen«, erinnerte Glynis ihn. »Was ich allerdings nicht für klug hielte. Wenigstens jetzt noch nicht.«


      Alex war erleichtert. Es würde nämlich eine Menge Unmut unter den Männern erregen, wenn er ein Mädchen gegen den expliziten Wunsch des Vaters verheiratete.


      »Ich werde mich um die Sache kümmern, vorausgesetzt Ùna will Peiter ebenfalls – meine erste Pflicht auf dieser Insel ist und bleibt es jedoch, die Sicherheit unserer Leute zu gewährleisten oder sie, richtiger gesagt, erst einmal wieder in vollem Umfang herzustellen. Und dafür brauche ich das Vertrauen und die Hilfe der Männer.«


      Glynis küsste seine Wange. »Die meisten wissen bereits, dass du ein guter und starker Anführer bist, und der Rest wird es bald merken.«


      Alex freute sich über ihr Kompliment wie ein junger Schwertträger nach seinem ersten Kampf. Solange Glynis an ihn glaubte, konnte er alles erreichen.


      Eine Woche später verfolgte Seamus gebannt einen Trainingskampf auf dem Burghof. Die Anwesenheit des Jungen war nichts Ungewöhnliches, wohl aber das Veilchen, das eines seiner Augen umrahmte. Alex bemerkte es zufällig, obwohl der Junge nach Möglichkeit den Kopf gesenkt hielt.


      »Das reicht für heute«, rief er den Männern zu. »Gute Arbeit.«


      Dann schlenderte er zu Seamus hinüber, der an der Burgmauer lehnte. »Bist du in eine Schlägerei geraten?«


      Der Junge schwieg und zog den Kopf tiefer zwischen die Schultern.


      »Komm schon, was ist mit deinem Auge passiert?« Alex legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen. Was auch immer es sein mag.«


      Seamus blickte den Burgherrn von der Seite an und stieß ängstlich hervor: »Unter vier Augen. Niemand darf es wissen. Versprich es mir.«


      »Du hast mein Wort. Hier, nimm meinen Schild und begleite mich in die Waffenkammer.«


      Dort angekommen, setzte sich Alex auf eine niedrige Holzbank neben den Jungen, und wartete geduldig, dass er zu sprechen anfing.


      »Es geht um meine Schwester«, brach es schließlich aus ihm heraus.


      Ach du lieber Himmel, Familienprobleme. Von der schlimmsten Art vermutlich. »Was ist mit Ùna?«


      »Mein, mein Pa …«


      Die Worte blieben ihm im Hals stecken, und Alex kamen so nach und nach unschöne Vermutungen.


      »Hat dein Vater ihr etwas angetan?«


      Seamus nickte, ohne den Blick zu heben.


      Alex zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich nehme an, dein blaues Auge rührt daher, dass du versucht hast, sie zu beschützen?«


      Kaum merklich bewegte der Junge den Kopf. Ein zögerliches Ja. Unbändige Wut stieg in Alex auf. Lodernder Zorn. Am liebsten wäre er losgestürmt, um sich den Kerl vorzuknöpfen, der in seinen Augen den Tod verdient hatte.


      »Ich weiß, was es heißt, wütend auf seinen Vater zu sein«, sagte Alex, obwohl sich die Situation nicht im Geringsten vergleichen ließ. Es ging einfach darum, Mitgefühl und Verständnis zu äußern. »In welcher Weise hat dein Vater denn deiner Schwester wehgetan?«


      Als Tränen über das noch kindliche Gesicht rannen, tat Alex, als würde er sie nicht sehen. »Du bist ein mutiger Junge, aber du bist weder groß noch alt genug, um mit diesem Problem fertigzuwerden. Als unser Clanoberhaupt mich zum Herrn von Dunfaileag Castle ernannte, hat er mich für die Sicherheit aller Mitglieder unseres Clans auf der Insel verantwortlich gemacht – also auch für deine und die deiner Schwester. Du musst mir sagen, was das Problem ist, damit ich meine Pflicht erfüllen kann.«


      »Ich weiß es nicht genau.« Seamus wollte nicht so recht mit der Sprache raus. »Erst betrinkt er sich und schickt mich aus dem Cottage. Dann verriegelt er die Tür, und ich höre drinnen meine Schwester schreien.«


      Alex drehte sich der Magen um. Wie viel Schlechtigkeit es doch auf dieser Welt gab.


      »Wenn er mich wieder reinlässt«, fuhr der Junge flüsternd fort, »liegt Ùna weinend auf dem Bett. Pa schimpft sie und sagt, sie soll den Mund halten, oder er macht es wieder.«


      Der Mann sollte zur Hölle fahren, dachte Alex und verspürte große Lust, ihn höchstpersönlich auf die Reise zu schicken.


      »Du hast gut daran getan, es mir zu erzählen.« Er registrierte, dass die Schultern des Jungen sich entspannten, als sei er von einer Zentnerlast befreit worden. »Ich werde deinem Vater einen Besuch abstatten.«


      »Er ist beim Hochseefischen – wir erwarten ihn erst in ein paar Tagen zurück.«


      Vielleicht hatten seine Kinder ja Glück, und er ertrank, schoss es Alex durch den Kopf.


      »Ihr beide werdet in der Burg wohnen, bis ich die Sache in Ordnung gebracht habe. Wir gehen gleich los, um Ùna und eure Sachen zu holen.«


      »Wenn sie überhaupt mitkommt«, wandte der Junge ein. »Männer machen ihr Angst. Am besten rede ich erst mal mit ihr.«


      »Ich weiß etwas Besseres. Wir bitten meine Frau, mit deiner Schwester zu reden. Ihr gelingt es bestimmt, sie zu überzeugen.«


      »Aber du hast versprochen, es niemandem zu verraten.« Panik trat in Seamus’ Augen. »Ich hab dein Wort darauf.«


      »Na gut. Lassen wir das.« Alex hob beschwichtigend die Hand. »Dann geh jetzt nach Hause und rede mit ihr. Ich hole euch später nach dem Abendessen ab.«


      Da der Vater auf See war, konnten sie sich zum Glück etwas Zeit lassen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 42


      Ich muss zu einem der Pächter.« Alex erhob sich von der großen Tafel und gab seiner Frau einen Kuss auf die Stirn. »Es sollte zwar nicht lange dauern, doch du musst meinetwegen nicht wach bleiben.«


      Der Wind wehte durch das hohe Gras und ließ es in der Dämmerung aussehen wie eine bernsteinfarbene Meeresdünung. Schon von fern sah Alex den schwachen Kerzenschein, der durch das Fenster eines winzigen Cottage am Ufersaum fiel, das sich traurig unter der Last seines Reetdachs duckte.


      Alex klopfte an die Tür der Kate. Als auf sein Klopfen keine Reaktion erfolgte, hämmerte er erneut gegen das verwitterte Holz. »Seamus, ich bin’s. Mach auf.«


      Wieder Stille. Unbehagen beschlich Alex, und entschlossen trat er ohne Aufforderung ein. Alex war ein Krieger und so einiges gewöhnt. Dennoch stand er lange Zeit bloß da und starrte auf das Chaos in dem aus einem Raum bestehenden Cottage. Sein Blick wanderte über das zerbrochene Geschirr auf dem Boden, über den zerborstenen Tisch und die umgestoßenen Bänke und blieb schließlich an der Leiche hängen.


      Der Mann, der seine Tochter geschändet hatte, lag auf dem Rücken in einer Blutlache, und in seiner Brust steckte ein Messer.


      Vom Herd her drang der Geruch nach verbranntem Hering in seine Nase. Alex wickelte sich einen Zipfel seines langen Hemdes um die Hand, hob die glühende Pfanne von ihrem Haken über dem Feuer, setzte sie auf dem Lehmboden ab und goss Wasser aus einem Krug hinein, um die restlichen Flammen auf den schwarzen Heringsresten zu löschen. Zischend stieg Qualm auf und nahm ihm die Sicht. Er wedelte die Schwaden weg und sah sich um.


      Heilige Muttergottes, wo waren die Kinder?


      Sein Herz drohte vor Schreck auszusetzen, bis er zu seiner Erleichterung einen nackten Fuß entdeckte, der unter einer Bettstatt hervorlugte. Inmitten von Schmutz und Glasscherben sank er auf die Knie und spähte in das dunkle Versteck. Zusammengeknäuelt lagen die Geschwister da, und Alex hätte nicht zu sagen vermocht, wem dieser Arm und wem jenes Bein gehörte.


      »Ihr könnt herauskommen«, sagte er leise. »Ich bin’s, Alex.«


      Als Erstes schoben sich Seamus’ Kopf und Schultern unter dem Bett hervor, und nachdem der Junge ganz draußen war, folgte seine Schwester. Das Mädchen war voller Blut und hielt einen Schürhaken in der Hand.


      »Ich war es, nicht Seamus«, sagte Ùna hastig. »Ich hab ihn umgebracht.«


      »Dazu hattest du allen Grund, Mädchen«, beruhigte Alex sie. »Niemand wird dir einen Vorwurf machen, sobald alle mitkriegen, was dein Vater dir angetan hat.«


      Ob alle es glauben würden, war eine andere Frage.


      »Bitte nicht. Ich würde vor Scham sterben, wenn irgendjemand davon wüsste. Niemand soll erfahren, was er getan hat. Das will ich nicht.«


      Ùna begann zu schluchzen, und Alex brachte es nicht übers Herz, dem Mädchen noch größere Qualen zu bereiten. Er holte tief Luft.


      »Vorausgesetzt ihr beide, du und dein Bruder, schafft es, so zu tun, als sei all das nicht passiert, kann die ganze Geschichte unter uns bleiben. Dann weiß niemand, dass du deinen Vater getötet hast und auch nicht, aus welchem Grund.«


      Beide nickten. Zu verbergen, was in diesem Haus vor sich ging, war nichts Neues für sie.


      »Ich bringe die Leiche mit eurem Boot hinaus aufs Meer«, erklärte Alex ihnen. »Fischer bleiben ständig auf See. Wenn er in ein oder zwei Wochen nicht nach Hause zurückkehrt, werden die Leute annehmen, er sei ertrunken.«


      Seamus und Ùna sahen Alex an wie den auferstandenen Christus.


      »Könnt ihr hier sauber machen, während ich fort bin?«


      »Aye«, willigte das Mädchen ein.


      Alex streifte seine Stiefel vom Fuß. »Seamus, ich brauche ein Seil und eine Schaufel, und bring mir beides.«


      Dann hievte er sich die Leiche auf die Schultern und trug sie hinunter zu dem jämmerlichen Boot, das am Strand direkt unterhalb des Hauses lag. Kein anderer Fischer würde überrascht sein, wenn das Meer diesen verrotteten Kahn verschlang.


      Ein Loch im Boden würde ebenfalls niemanden wundern, wohl aber die Stichwunde in der Brust, und deshalb durfte die Leiche unter keinen Umständen an Land gespült werden. Alex stöhnte, als er einen schweren Felsbrocken über die Reling hievte. Als Letztes nahm er von Seamus, der inzwischen zu ihm geeilt war, Schaufel und Seil entgegen und setzte die Segel.


      »In ein paar Stunden bin ich wieder zurück.« Alex drückte die schmalen, knochigen Schultern des Jungen. »Alles wird gut.«


      Nachdem er ein gutes Stück der Küstenlinie gefolgt war, lenkte Alex das Boot etwa eine Meile aufs offene Meer hinaus. Dann band er den Felsbrocken an die Leiche und warf sie über Bord. Er sollte verdammt sein, doch ein Gebet für den Mann sprach er nicht.


      Anschließend stieß er mit der Schaufel ein Loch in den Rumpf des morschen Kahns und sprang über Bord. Als hervorragendem Schwimmer machte ihm die lange Strecke nichts aus, aber vor der Käte schützte ihn nichts. Bis er endlich die Küste erreichte, war ihm so kalt, dass er am ganzen Körper zitterte.


      Barfuß und triefnass erreichte er kurz vor Sonnenaufgang, wie ihm die trübgraue Farbe des Himmels verriet, die Fischerhütte. Zum Glück hatten die Kinder inzwischen das Feuer geschürt, sodass Alex sich aufwärmen und seine Kleidung trocknen konnte.


      »Ihr habt ja hervorragend aufgeräumt und sauber gemacht«, lobte er die Geschwister, während er sich die Stiefel anzog.


      »Ich hab das blutige Kleid verbrannt«, erklärte Ùna.


      »Sehr gut. Und jetzt ruht euch aus.« Sie waren beide blass und hatten dunkle Ringe unter den Augen. »Ich komme morgen wieder vorbei, um nach euch zu sehen.«


      Vollkommen erschöpft kehrte er im ersten Licht des Morgens in die Burg zurück. Die Wachen am Tor, die ihn von Skye her kannten, nahmen vermutlich an, dass er wie in alten Zeiten bei irgendeiner Frau gewesen war. So sehr er es bedauerte, musste er sie in diesem Glauben lassen. Er konnte ihnen ja schlecht eröffnen, dass er eine Leiche im Meer versenkt hatte. Und um sich eine andere Ausrede auszudenken, dazu war er zu müde. Er würde das bei Gelegenheit richtigstellen.


      Glynis schlief gottlob tief und fest, als er ohne Schuhe vorsichtig das Zimmer betrat. Leise entkleidete er sich und legte die feuchten Sachen über einen Schemel, bevor er mit einem Seufzer der Erleichterung unter die Bettdecke schlüpfte und sich an sie kuschelte, um sich zu wärmen. Endlich überkam auch ihn ein Gefühl des Friedens nach dieser höllischen Nacht.


      Glynis lag auf der Seite und betrachtete den Sonnenaufgang, der den Himmel in ein rosafarbenes Licht tauchte. Der Arm ihres Mannes fühlte sich schwer an, und mit jedem Atemzug wurde der Druck auf ihrer Brust größer. Doch sie wusste, dass nicht sein Arm ihr das Atmen erschwerte, sondern die Zentnerlast auf ihrem Herzen.


      Sie ermahnte sich, keine vorschnellen Urteile zu fällen. Es konnte ein Dutzend Gründe geben, warum Alex erst bei Tagesanbruch ins Bett gekrochen war. Trotzdem vermochte sie nur an eines zu denken.


      Eine andere Frau, eine andere Frau, hämmerte es in ihrem Kopf.


      Sie schloss die Augen und betete, dass es nicht wahr sein möge. Nur fielen ihr plötzlich lauter Hinweise ein, die genau darauf passten.


      Warum hatte er bereits beim Abendessen so abgelenkt gewirkt und so vage von einem Besuch bei einem Pächter geredet? Und dann seine Abschiedsworte, sie solle nicht auf ihn warten. Das alles klang doch, als würde eine Frau dahinterstecken. Sonst wäre eine solche Geheimniskrämerei schließlich völlig unnötig und entsprach im Übrigen nicht seiner Art. Misstrauisch beäugte sie den ahnungslosen Schläfer.


      Er lag da wie ein Toter – oder wie ein Mann, der eine ebenso anstrengende wie befriedigende Nacht hinter sich hatte.


      Glynis hielt es nicht mehr in ihrem Bett. Sie konnte nicht hier liegen und darauf warten, dass Alex aufwachte und ihr erzählte, wo und wie er die Nacht verbracht hatte.


      Völlig aufgewühlt und durcheinander, wie sie war, beschloss sie, das Frühstück ausfallen zu lassen. Allein die Vorstellung verursachte ihr Übelkeit. Sie schnappte sich in der Küche schnell einen Haferkeks und brach zu einem Spaziergang am Meer auf, wo der Wind hoffentlich die trüben Gedanken wegwehte.


      Beim Tor wünschte sie den Wachen einen guten Tag und wollte schon weitergehen, als ihr mit einem Mal einfiel, wie sie sich Gewissheit verschaffen konnte.


      »Warst du hier, als Alex heute früh zurückkam«, fragte sie einen der Männer, und ihr Herz zog sich angstvoll zusammen. Der junge Bursche reagierte sichtlich verlegen. »Aye«, sagte er. »Aber er hat nicht gesagt, wo er war.«


      Doch seiner betretenen Miene nach zu urteilen, glaubte der Mann Bescheid zu wissen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 43


      Alex erwachte, als die Sonne ihm hell ins Gesicht schien. Er blinzelte, um die Bilder der Nacht – das blutbesudelte Cottage, die Leiche, seine Fahrt aufs Meer – zu verdrängen und blickte sich vergeblich nach Glynis um.


      Gütiger Gott, wie lange hatte er geschlafen?


      Nicht mehr gewohnt, ohne seine Frau aufzuwachen, hielt es ihn nicht mehr länger im Bett. Außerdem knurrte sein Magen, und er freute sich auf ein herzhaftes Frühstück. Als er sich ein sauberes Hemd über den Kopf streifte, merkte er erst, wie sehr seine Muskeln schmerzten. Es war ein langes Stück gewesen, das er zur Küste geschwommen war.


      Im großen Saal kam Sorcha auf ihn zugerannt. Mein Gott, es musste Mittag sein, denn alle Bewohner der Burg saßen bereits am Tisch vor den dampfenden Schüsseln – alle außer seiner Frau. Er nahm Sorcha auf den Arm und wuschelte ihr durchs Haar. »Wo steckt deine Mama?«


      Die Kleine deutete in Richtung Strand.


      »Offenbar hat sie über ihrem Spaziergang die Zeit vergessen«, scherzte Alex und setzte sich auf seinen Platz, um der Sitte entsprechend das Zeichen zu geben, dass die Mahlzeit beginnen konnte.


      Er beeilte sich mit dem Essen, denn er wollte zuerst nach Seamus und Ùna sehen und dann Glynis suchen, um ihr die schreckliche Geschichte zu erzählen.


      Die arme Ùna. Alex hoffte, dass das Mädchen stark genug war, um sich von diesen belastenden Ereignissen zu erholen. Als er die Wiese zu dem kleinen Cottage überquerte, pflückte er ein paar Wiesenblumen für sie. Nichts Besonderes, denn die meisten waren schon verblüht. Und doch strahlte das Mädchen bei ihrem Anblick, als seien sie ein kostbares Geschenk von einem Feenhügel.


      »Danke«, sagte sie kaum hörbar und nahm sie entgegen.


      Betroffen sah Alex, wie Tränen ihr übers Gesicht rannen. Hatte Ùna in ihrem jungen Leben so wenig Freundlichkeit erfahren, dass eine Handvoll Blumen sie derart berührte? Er legte ihr die Hand auf die Schulter und trat ein.


      »Das Haus sieht ja wieder ganz passabel aus«, sagte er. »Schade um den Tisch und die Stühle. Beim nächsten Mal bringe ich Werkzeug mit und repariere sie.«


      »Sie sind nicht zum ersten Mal kaputt«, winkte Seamus ab und setzte sich, ebenso wie seine Schwester, zu Alex an den Tisch.


      »Hört gut zu: Ihr müsst ein Weile so tun, als sei bei euch alles wie immer. Vergesst das nicht.« Er schaute sie eindringlich an. »Seamus soll wie üblich zur Burg kommen, und du, Ùna, kümmerst dich ums Haus. In ein paar Tagen könnt ihr die anderen Fischer fragen, ob sie das Boot eures Vaters gesehen haben. Meint ihr, das schafft ihr?«


      Ùna schüttelte heftig den Kopf. »Ich kann niemanden nach ihm fragen.«


      Eine Antwort, bei der Alex ernstliche Zweifel kamen, ob das Mädchen sich nicht verraten würde. Zum Glück bewahrte Seamus offenbar kühleres Blut.


      »Das Fragen übernehme ich«, tröstete er seine Schwester und griff nach ihrer Hand.


      Alex räusperte sich. »Nachdem die Sache so aus dem Ruder gelaufen ist, muss ich meiner Frau erzählen, was passiert ist«, erklärte er. »Sie hat ein Recht darauf.«


      »Bitte nicht«, bat Ùna mit versagender Stimme.


      »Schon gut.« Alex versuchte sie zu beruhigen.


      »Ich hasse es, dass du davon weißt, und ertrage den Gedanken nicht, noch andere könnten es erfahren. Das halte ich nicht aus.«


      Alex befand sich in einer Zwickmühle. Er durfte nicht riskieren, dass das Mädchen völlig ausrastete und am Ende gar den Mord gestand. Dann hätte er ein ernstes Problem und würde in Erklärungsnöte geraten, was mit der Leiche geschehen war. Hinzu kam, dass er seiner Frau zwar einerseits die ganze Geschichte gerne erzählen würde, aber sich andererseits davor fürchtete. In Anbetracht von Glynis’ kompromissloser Wahrheitsliebe war er nicht sicher, ob sie seine Notlüge zum Schutz der Kinder mitzutragen bereit wäre. Zumindest würde sie ihn jedes Mal, wenn sie die Geschwister sah, mit vorwurfsvollen Blicken bedenken.


      »Also gut. Ich erzähle es meiner Frau vorerst nicht«, versprach er. »Ich gebe euch einen Tag Zeit, um darüber nachzudenken, und dann sprechen wir uns wieder.«


      Ein Spaziergang am Strand in der frischen Luft wirkte manchmal wirklich Wunder, dachte Glynis und hielt die Nase in den Wind. Er machte den Kopf frei und rückte alles wieder ins rechte Lot.


      Alex hatte ihr schließlich bisher keinerlei Anlass gegeben, an ihm zu zweifeln. Zudem wusste sie inzwischen, dass hinter seiner lockeren, unbeschwerten Art ein verantwortungs- und pflichtbewusster Mann steckte. Sonst hätte Connor, der seinen Cousin kannte wie kein zweiter, ihm kaum Dunfaileag Castle und die Sicherheit seiner Clanmitglieder auf dieser Insel anvertraut.


      Aber natürlich konnte ein Mann seinem Clanführer treu sein und seiner Frau nicht.


      Glynis schob den Gedanken als ungerecht und unberechtigt beiseite. Es gab weder einen Grund, sich über Alex zu beschweren, noch deutete irgendetwas in seinem Verhalten darauf hin, er könnte ihrer überdrüssig geworden sein. Nicht im Bett und nicht im alltäglichen Zusammenleben. Und bestimmt hatte er zudem eine plausible Erklärung, wo er vergangene Nacht gewesen war.


      Überhaupt sollte sie sich nicht aufregen.


      Aufregung war schlecht für ihr Baby.


      Nachdem sie sich solchermaßen zur Ordnung gerufen hatte, verließ Glynis den Strand und machte sich auf den Weg zurück zur Burg. Als sie sich vor dem Tor noch einmal umdrehte, entdeckte sie Alex in der Ferne. Zwar nur von hinten, doch zweifellos war er es. Niemand außer ihm hatte dieses ungewöhnlich helle Haar, und auch sein Gang war unverwechselbar.


      Sie rannte los, um ihn einzuholen, und sah Blumen in seiner Hand. Ihr wurde ganz weich ums Herz. Ein Krieger, der Blumen pflückte. Sie rief seinen Namen, aber der Wind trug ihre Rufe in die falsche Richtung. Enttäuscht blieb sie stehen. Sie hatte sich gerade ausgemalt, wie schön es wäre, sich mal wieder unter freiem Himmel zu lieben und sich dabei ein bisschen verrufen und sündig vorzukommen. Seit ihrer Reise nach Edinburgh hatten sie das nicht mehr getan.


      Glynis beschattete ihre Augen mit der Hand. Alex näherte sich einem winzigen Cottage. Alle Ängste des Morgens kehrten schlagartig zurück. Angespannt und zitternd wartete sie darauf, wen ihr Ehemann wohl in dieser schäbigen Fischerhütte besuchte.


      Es war Ùna. Sie erkannte es zweifelsfrei an dem goldenen Haar.


      Grauen ergriff von ihr Besitz. So mussten sich die armen Opfer fühlen, die von einem Seeungeheuer in die Tiefe gerissen wurden. Während Alex dem Mädchen den Blumenstrauß entgegenstreckte, sank Glynis im hohen Gras auf die Knie. Gefällt wie ein Baum, unfähig, sich auf den Beinen zu halten, und verwundet wie ein tödlich getroffenes Tier. Sie sah nur noch, wie Alex mit eingezogenem Kopf durch die niedere Tür trat und sie hinter sich zuzog.


      Mit einem Mal wurde ihr so schwindlig, dass sie ohnmächtig zu werden glaubte. Sie legte den Kopf auf die Knie und atmete tief durch. Alle Mosaikstücke schienen sich zusammenzufügen. Alex’ Zögern, die Hochzeit für Peiter zu arrangieren. Ùnas tägliche Besuche in der Burg. Ihr abweisendes Verhalten den anderen Männern gegenüber. Das war keine Schüchternheit gewesen, sondern die stolze Gewissheit, dass sie dem Burgherrn gehörte.


      Schluchzend schlug Glynis die Hände vors Gesicht. Es war wohl doch ein Fehler gewesen, Alex zu vertrauen. Tief in ihrem Herzen hatte sich die Ahnung nie verdrängen lassen, dass sie ihm auf Dauer nicht genügte. Irgendwann, wenn sein Verlangen nachließ, würde er sich eine andere suchen. Und dann noch eine. Allerdings hatte sie gedacht, es wären wieder Frauen wie Catherine Campbell oder wie diese Mary auf Skye.


      Aber nicht Ùna!


      Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass Alex die Unerfahrenheit eines jungen Mädchens ausnutzte, das zudem seine Schutzbefohlene und folglich nicht in der Position war, sich ihm zu verweigern.


      Wie hatte sie sich so in ihrem Mann täuschen können?


      Glynis übergab sich, obwohl sie so gut wie nichts im Magen hatte. Sobald sie wieder einigermaßen zu Kräften gekommen war, erhob sie sich mit zitternden Knien.


      Sie hatte einen Entschluss gefasst. Den schwersten ihres Lebens.


      Ohne noch einen Blick auf die armselige Hütte zu werfen, wo sich ihr Ehemann mit einem bezaubernden goldhaarigen Mädchen vergnügte, straffte sie ihre Schultern und machte sich mit geballten Fäusten auf den Rückweg zur Burg, um ihre Sachen zu packen.


      Sie würde Alex noch am selben Tag verlassen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 44


      Sobald er durch das Burgtor trat, spürte Alex, dass etwas nicht stimmte. Die Männer mieden seinen Blick, und die Frauen sahen in anklagend an. Ein freundlicher Empfang sah anders aus. Was war hier los? Das Einzige, was er sicher wusste: Mit seiner nächtlichen Aktion konnte es nichts zu tun haben. Nur womit dann?


      Er musste Glynis suchen. Nachdem sie nicht im Saal war, stieg er die Treppe hinauf zu ihrem Schlafzimmer und fand sie dort vor einer offenen Truhe kniend, in die sie gerade Kleider packte. Als sie aufblickte, bemerkte er, dass sie geweint hatte.


      »Glynis, was ist passiert?«


      »Das solltest du besser mir sagen«, sagte sie mit erstickter Stimme, während sie ein Kleid mit raschen Bewegungen zusammenlegte und hastig in die Truhe warf.


      »Warum bist du so wütend?«, fragte er. »Und was machst du da mit deinen Kleidern?«


      »Ich gehe.«


      Entsetzt sah Alex sie an. »Ich dachte, darüber seien wir hinweg. Warum willst du mich überhaupt verlassen?«


      Ihre Blicke waren wie Dolche. Tödlich und ohne Gnade. »Ich habe dich gewarnt, dass ich dich in dem Moment verlasse, wenn du dir eine andere Frau nimmst.«


      »Aber das habe ich nicht«, hielt er ihr entgegen. »Ich schwöre, dass ich mein Versprechen nicht gebrochen habe.«


      Sie schien seine Beteuerungen zu überhören. »Einer anderen Ehefrau würde es vielleicht nichts ausmachen, mir schon. Ich akzeptiere Untreue nicht, und deshalb gehe ich. Davon lasse ich mich nicht abbringen. Von niemandem. Und schon gar nicht von dir.«


      »Wer hat dir irgendwelchen Unsinn erzählt, dass du so etwas glaubst?«, verlangte er zu wissen. »Du beschuldigst mich, anstatt mich nach der Wahrheit zu fragen.«


      »Dann hole ich das jetzt nach«, sagte sie, und ihre Augen blitzten ihn zornig an. »Wo warst du letzte Nacht?«


      Er hätte es wissen sollen: die einzige Sache, die er ihr nicht erzählen konnte, weil ihn ein Versprechen band. Außerdem schien fraglich, ob seine Frau besser von ihm dachte, wenn sie die Wahrheit wusste. Dass er einen Mord vertuscht und eine Leiche ins Meer geworfen hatte.


      Unschlüssig kratzte er sich den Nacken und überlegte fieberhaft, wie er den Kopf am geschicktesten aus der Schlinge zog. Er könnte eine Geschichte erfinden, kein Problem, aber er hatte ihr ebenfalls versprochen, sie nicht zu belügen.


      Zum Teufel mit diesen Versprechen.


      »Bitte, frag jetzt nicht danach – ich werde dir alles erklären, sobald ich kann. Vorerst habe ich mich zum Schweigen verpflichtet.«


      »Ich dachte, du hättest eine hübsche Lüge parat – bei deinem Talent als Geschichtenerzähler«, sagte sie mit bitterem Spott. »Du lässt nach.«


      »Ich vertrage es nicht, als Lügner bezeichnet zu werden.« So langsam wurde Alex wütend. »Und hör damit auf, deine verdammten Kleider zusammenzulegen.«


      »Du bist ein Lügner.« Ihre Stimme kippte. »Ich habe dich heute Nachmittag höchstpersönlich ertappt.«


      »Dann bist du einer Täuschung aufgesessen oder was weiß ich. Du sagst ja nicht einmal, was du gesehen haben willst.«


      »Du hast ihr Blumen gebracht.«


      Alex konnte nicht glauben, was sie ihm da vorwarf. »Du denkst doch nicht etwa, ich hätte was mit Ùna?«, fragte er und schaute sie ungläubig an. »Sie ist noch ein Kind.«


      »Mit siebzehn ist man kein Kind mehr.« Glynis presste die Lippen aufeinander und machte unverdrossen mit dem Packen weiter.


      Alex fühlte sich ernstlich getroffen und zudem ein bisschen gekränkt. Das war ein starkes Stück, ihm so etwas zu unterstellen. Es überhaupt nur für möglich zu halten. Wenn seine Frau nicht mit Scheuklappen herumlaufen und überall weibliche Konkurrenz wittern würde, hätte sie bemerkt, welche Angst dieses junge Ding vor Männern hatte, und sich nach den Gründen gefragt. Stattdessen hielt sie ihn für fähig, ein Mädchen zu verführen.


      Wie konnte Glynis ihn bloß für so niederträchtig halten?


      »Ich werde nicht zur Stelle sein, wenn Ùna dein Kind in die Burg bringt.« Ihre Stimme klang jetzt beinahe hasserfüllt. »Oder hast du geglaubt, ich würde mich um all deine Bastarde kümmern?«


      In diesem Moment platzte Alex der Kragen. »Sind das deine wahren Gefühle gegenüber meiner Tochter?«, fragte er mit mühsam unterdrücktem Zorn und trat drohend auf sie zu.


      »Ich meinte doch nicht Sorcha«, versuchte Glynis ihn zu beschwichtigen. »Aber das heißt nicht, dass ich mir ein Haus voller Kinder wünsche, die mir tagtäglich deine Untreue vor Augen führen.«


      Alex knallte den Deckel der Truhe zu und packte seine Frau am Arm. »Ich habe nichts Falsches getan, also wirst du nicht gehen.«


      Später saß er einsam in dem großen Saal und trank. Von hier aus konnte er die Treppe im Auge behalten und sichergehen, dass sie die Burg nicht ohne sein Wissen verließ. Bessie und Sorcha schauten kurz herein, verschwanden jedoch sofort wieder. Und die anderen hatten genug Verstand, sich gar nicht erst blicken zu lassen.


      Alex war entrüstet, erbost, erzürnt und fühlte sich vor allem ungerecht behandelt.


      Er hatte sich an Glynis’ Regeln gehalten und nichts getan, womit er das hier verdiente. Sie sollte es ja nicht wagen, die Treppe herunterzukommen und nach einem Diener Ausschau zu halten, der ihre Truhe auf eines der Schiffe schaffte. Tat sie es trotzdem, würde sie ihr blaues Wunder erleben.


      Alles, was er gewollt hatte, war ein friedliches Heim für seine Tochter. Und eine Frau, die nicht ständig zankte und keifte und die ihn nicht verließ.


      War das zu viel verlangt?


      Offensichtlich.


      Sie hatte ihn aus ihrem Bett geworfen, sie stritten und brüllten sich an, und sie packte ihre Sachen, um zu gehen. Gegen seinen Willen war er dazu verurteilt, das Leben seiner Eltern zu wiederholen. Genau das, was er immer hatte vermeiden wollen.


      Die Stunden vergingen. Alex hörte Geräusche aus dem Keller. Vermutlich war der ganze Haushalt in den Küchen- und Wirtschaftsräumen versammelt und nahm dort das Abendessen ein, um ihm hier oben nicht in die Quere zu kommen.


      Glynis hatte sich bislang nicht blicken lassen.


      Alex goss den Rest aus dem Whiskykrug in seinen Becher und trank ihn aus. Bereute sie ihre grundlosen Anschuldigungen bereits? Was er zwar hoffte, aber nicht wirklich glaubte. Dazu war Glynis viel zu stolz und zu dickköpfig. Wahrscheinlich haderte sie in ihrem Schlafzimmer mit sich selbst und überlegte, wie sie den angerichteten Schaden gutmachen konnte.


      Er fand, dass er eine Entschuldigung verdiente.


      Und er war es leid, auf sie zu warten. Entschlossen, die Angelegenheit zu bereinigen, marschierte Alex zu ihrem Schlafzimmer und hob den Riegel, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Seine Frau hatte sich verbarrikadiert. Fassungslos rüttelte er immer wieder an dem Griff.


      »Glynis«, brüllte er, »öffne endlich diese verdammte Tür. Sofort.«


      »Hau ab«, hörte er schwach ihre Stimme.


      »Du wirst es bereuen, das schwöre ich.«


      Alex brachte so leicht nichts aus der Ruhe, jetzt aber hatte sie ihn zur Weißglut getrieben. Er stürmte die Treppe hinunter, riss eine Axt von der Wand und rannte damit wieder nach oben.


      »Tritt von der Tür zurück«, rief er und schlug beinahe gleichzeitig zu.


      Seine Schläge waren so kraftvoll, dass er die Vibrationen bis hoch in die Schulter spürte. Glynis schrie nicht, sagte nichts, kam nicht heraus. Diese Frau musste Eiswasser in den Adern haben.


      Krachend gab das Holz der Tür nach – zumindest eine kleine Befriedigung für Alex. Mit einem teuflischen Grinsen steckte er den Arm durch das Loch und hob von innen den Riegel hoch und versetzte anschließend der Tür einen solchen Tritt, dass sie aus den Angeln flog.


      Im Zimmer saß seine Frau auf ihrer Truhe. Die Arme vor der Brust verschränkt, schaute sie ihm entgegen, als habe sie ihm niemals Unrecht getan und folglich seinen Zorn nicht zu fürchten. Natürlich musste sie das auch nicht, doch es wäre ihm eine kleine Genugtuung gewesen, wenn sie wenigstens ein bisschen verängstigt ausgesehen hätte.


      Aber nein, nichts von alledem.


      Er durchmaß den Raum und baute sich bedrohlich vor ihr auf. Seine Brust hob und senkte sich heftig, und in seinen Ohren rauschte das Blut. Doch die einzige Reaktion auf die Pose des erzürnten Hochlandkriegers war ein leichtes Zucken ihres linken Augenlids.


      »Du wirst nie wieder unsere Schlafzimmertür vor mir versperren«, donnerte er sie an.


      »Und ich habe dir angekündigt, dass ich nie wieder das Bett mit dir teile, wenn du fremdgehst«, gab sie mit erstaunlich ruhiger Stimme zurück.


      »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich es nicht getan habe.«


      »Du erwartest, dass ich dir das glaube?« Sie stand auf und ballte die Hände zu Fäusten. »Ein Mann wie du würde alles behaupten.«


      Am liebsten wäre er auf sie losgegangen und hätte sie geschüttelt, bis sie endlich Vernunft annahm, aber er wollte es nicht noch schlimmer machen, als es ohnehin war.


      »Ein Mann wie ich? Was genau meinst du damit?«


      »Einen Mann, dessen Wort nichts zählt«, schleuderte sie ihm entgegen. »Ich hätte D’Arcy heiraten sollen – das ist ein ehrenhafter Mann. Er hätte sein Versprechen gehalten.«


      Alex hatte das Gefühl, einen Schlag auf den Kopf zu bekommen. Das hörte sich ja ganz so an, als ob sie von den wahren Absichten seines französischen Freundes nichts wusste. Hatte der Chevalier etwa nicht mit ihr gesprochen? »Vielleicht nehme ich sein Angebot ja noch an«, sagte sie spitz und in der eindeutigen Absicht, ihn zu verletzen.


      »Was glaubst du eigentlich, welche Rolle D’Arcy dir zugedacht hatte?« Brutal und nicht im Geringsten feinfühlig versuchte Alex ihre Illusionen zu zerstören. »Hochzeit, dass ich nicht lache. Seine Hure solltest du werden, auf nichts anderes bezog sich sein Angebot.«


      Zu seiner Überraschung blieb Glynis unbelehrbar. »Nein, D’Arcys Absichten waren ehrenhaft.«


      »Du bist eine Närrin«, gab er hitzig zurück. »D’Arcy hat eine schwangere Ehefrau in Frankreich.«


      Jetzt endlich wachte Glynis auf und blinzelte sichtlich schockiert. »Das kann nicht wahr sein«, hauchte sie kaum hörbar.


      Ihr Entsetzen über die arglistige Täuschung ließ Alex nicht unberührt, und er schlug einen sanfteren Ton an.


      »Leider, dein Galan hat eine Ehefrau und bald ein Kind. Wahrscheinlich wird sie gelegentlich zu ihm nach Schottland kommen. Dann hätte der edle Ritter dich weggeschickt– in ein eigenes Haus, um dich zu verstecken. Weißt du, er würde es grausam finden, seine Frau zu demütigen, indem er seine Hure im Haus behält.«


      Gebrochen sank Glynis auf ihre Truhe.


      »Die Franzosen behandeln ihre unehelichen Kinder nicht so gut wie wir Hochlandschotten«, fuhr Alex fort. »D’Arcy hätte sich vielleicht verpflichtet gefühlt, für deine Kinder zu sorgen, sie jedoch nie anerkannt oder ihnen erlaubt, den Fuß in sein Heim zu setzen und seinen legitimen Erben zu nahe zu kommen. Sie könnten ja durch die Bastarde beschmutzt werden.«


      Glynis saß da wie ein Häufchen Elend. Sie tat Alex leid, und dennoch war ihr Kummer nichts im Vergleich zu dem Schmerz in seiner Brust.


      »Ich muss für vieles geradestehen«, sagte er, »aber du bist es, die in dieser Ehe untreu war.«


      »Ich?« Entrüstet schlug sie sich die Hand an die Brust. »Ich habe nicht gesündigt.«


      »Du hast einen anderen Mann in deinem Herzen getragen, Glynis.«


      »Ich habe nicht …«


      Alex ließ sie nicht ausreden, denn er mochte ihre Ausflüchte nicht hören. »Mein Versprechen lautete, keine andere Frau anzurühren, solange du das Bett mit mir teilst«, sagte er. »Ich habe Bedürfnisse wie jeder andere Mann, und wenn du mich nicht willst …«


      Er ließ den Satz in der Luft hängen, bevor er sich dicht zu ihr hinunterbeugte. »Es wird kein Problem für mich sein, Ersatz für dich zu finden.«


      Es war gemein, und er wusste das. Alex wollte, dass Glynis nachts, wenn sie einsam in ihrem Bett lag, voller Neid daran dachte, was er gerade mit einer anderen Frau anstellte. Er wollte, dass sie bereute, was sie ihm angetan hatte, und dass sie ihn zurückrief.


      Noch ein letzter Blick und er verschwand. Die Axt hielt er nach wie vor in der Hand.

    

  


  
    
      


      Kapitel 45


      Nach Einbruch der Dunkelheit war Alex zum Cottage gegangen, um nachzusehen, wie es Ùna und Seamus erging. Soweit er das beurteilen konnte, hielten sie sich besser als er.


      Sein Problem war nämlich, dass er nicht wusste, wo er schlafen sollte. In den Raum zu den anderen Männern konnte er nicht, weil dann jeder merken würde, dass Glynis ihn nicht in ihr Zimmer ließ. Statt zur Burg zurückzukehren, begab er sich zum Strand und richtete sich ein kaltes Lager auf einem der großen Schiffe unter den Aufbauten her.


      Während er so dalag und zu den Sternen hinaufsah, dachte Alex unwillkürlich an die Nächte zurück, die er mit Glynis während ihrer gemeinsamen Reise unter freiem Himmel verbracht hatte.


      Wo waren diese Zeiten hin?


      Alex verstand weder, wie es so weit hatte kommen können, noch begriff er, warum seine Frau nicht einlenkte. Selbst seine Drohung, mit anderen Frauen ins Bett zu gehen, hatte nichts gebracht. Was, wie er zugeben musste, seinen Stolz ganz schön verletzte.


      Nachdem er am Morgen erwacht war, blickte er lustlos aufs Meer hinaus. Während der letzten zwei Monate hatte er jeden Tag schwer gearbeitet, die Burg wieder instand gesetzt, seine Männer trainiert und Piraten das Handwerk gelegt. Doch heute war ihm nicht danach, auch nur den kleinen Finger zu krümmen.


      Er hörte ein Kichern und drehte sich um. Seine Tochter rannte mit wehendem Haar auf ihn zu, warf sich an seine Brust und schlang die Ärmchen um seinen Hals. Alex schloss die Augen. Wenigstens sie blieb ihm.


      Gott, wie sehr er dieses Kind liebte.


      Außer Atem kam jetzt auch Bessie herbeigeeilt. »Sorcha, geh in die Küche und hol deinem Vater ein Frühstück.«


      Sobald das Kind davongehüpft war, sah sie ihn verlegen an.


      »Willst du mir auch irgendwelche Vorhaltungen machen?«


      »Nein.« Bessie biss sich auf die Unterlippe und zögerte sichtlich. »Glynis wird es nicht recht sein, dass ich es dir sage … Aber ich finde, du hast ein Recht darauf, es zu erfahren.«


      In Alex’ Nacken kribbelte es. »Raus mit der Sprache: Was willst du mir eröffnen?«


      Bessie, Sorchas Kinderfrau und Glynis’ Vertraute, rang unschlüssig ihre Hände. »Deine Frau ist schwanger.«


      Es traf ihn wie der Blitz aus heiterem Himmel. Sie trug sein Kind unter dem Herzen und hatte es nicht für nötig befunden, ihm diese Neuigkeit mitzuteilen. Wie lange verheimlichte sie es ihm bereits und warum? Plante sie schon länger, ihn zu verlassen?


      »Hast du deinen Papa gesehen?« Glynis hielt Sorcha auf, als diese die Treppe zum Saal heraufgestürmt kam.


      Als die Kleine in Richtung Strand deutete, machte sie sich sogleich auf den Weg. Alex saß alleine oberhalb der Wasserlinie und gab durch nichts zu erkennen, dass er ihr Kommen bemerkt hatte.


      »Ich gehe nach Hause.«


      »Das hier ist dein Zuhause.«


      »Nein, ich kehre zu meinem Vater zurück«, sagte sie fest. »Entweder du stellst mir ein Schiff zur Verfügung, oder ich stehle eines.«


      Alex richtete seinen leeren Blick weiter starr auf den Horizont. »Hattest du ernstlich vor, mich zu verlassen und mir nie etwas von meinem Kind zu sagen?«


      Glynis schnappte nach Luft. Wieso wusste er davon? Obwohl er sie nach wie vor nicht ansah, spürte sie seine Wut und seinen Schmerz. Es war ein Fehler gewesen, es ihm nicht zu sagen. Wenigstens das musste sie eingestehen.


      »Ich weiß es noch nicht lange«, sagte sie leise. »Meine Blutungen kamen seit jeher unregelmäßig, und außerdem rechnete ich ohnehin nicht damit, schwanger zu werden. Deshalb habe ich es zunächst nicht geglaubt. Ich wollte sicher sein, ehe ich es dir erzählte. Um dich vor einer Enttäuschung zu bewahren.«


      »Aber inzwischen wusstest du es und hast es mir trotzdem verschwiegen.«


      »Es tut mir leid«, sagte sie, »doch so oder so ändert es nichts an meinem Entschluss.«


      »Tut es das nicht?« Er sprach gefährlich leise, und als er sich zu ihr umdrehte, brannte sein Blick sich in ihr Gesicht.


      »Ich kann nicht mehr mit dir leben«, flüsterte sie. »Bitte, lass mich zu meinem Vater.«


      Alex’ Augen waren eisig. »Wenn du so fest entschlossen bist, diesen Schritt zu tun, erlaube ich dir zu gehen – allerdings erst, wenn das Kind auf der Welt ist.«


      »Nach der Geburt? Das dauert ja noch Monate«, protestierte sie. »So lange kannst du mich nicht hier festhalten.«


      »Wie gesagt: Nach der Geburt kannst du gehen, sofern du dann noch willst«, wiederholte er. »Ohne das Kind.«


      »Das meinst du hoffentlich nicht ernst«, rief Glynis mit überschnappender Stimme. »Du willst mich zum Bleiben zwingen, indem du mir drohst, mein Kind zu behalten.«


      »Ich drohe gar nicht, sondern überlasse die Entscheidung dir, ob du gehst oder nicht. Aber das Kind bleibt hier.«


      »Das würdest du mir nicht antun, oder?« Glynis suchte in seiner Miene nach einem Zeichen von Verständnis und Versöhnungsbereitschaft, ohne eines zu finden. »Nein, du kannst mich nicht so sehr hassen.«


      »Du bist es, die gehen will. Ich habe dich gebeten, mich nicht zu verlassen.« Alex stand auf. »Wenn du von deinem Kind getrennt wirst, hast du dir das selbst zuzuschreiben. Ich werde die Schuld dafür nicht auf mich nehmen.«


      »Ich lasse das nicht zu.« Glynis ballte die Fäuste.


      »Nach dem Gesetz der Highlands ist es das Recht des Vaters, über den Aufenthalt zu bestimmen.«


      »Kaum jemand nimmt es in Anspruch, zumindest nicht bei ganz kleinen Kindern.« Glynis packte ihn am Ärmel. »Alex, sag, dass du das nicht tust.«


      »Wenn du sogar glaubst, ich hätte diese arme, verängstigte Ùna verführt, dann solltest du mir auch das zutrauen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 46


      Bei Tisch war die Atmosphäre zwischen ihr und Alex so angespannt, dass Glynis nichts essen konnte. So ging das jetzt seit einer Woche. Nicht nur sie, der gesamte Haushalt litt darunter. Als sie seinen Blick auf sich spürte, konnte sie nicht umhin, ihn verstohlen anzusehen. Seine zusammengekniffenen Augen umgaben Fältchen, und seine Miene war grimmig.


      Lächeln sah man ihn bloß noch selten – es sei denn, er spielte mit Sorcha. Anders als viele andere Männer schenkte er seiner Tochter viel Aufmerksamkeit. Sie war wie ein besonderes und unerwartetes Geschenk in sein Leben gekommen, und dementsprechend behandelte er sie.


      Bestimmt würde er auch für ihr Baby ein wundervoller Vater sein. Durfte sie ihrem Kind das vorenthalten? Oder wäre es nicht doch schlimmer, es müsste ohne Mutter aufwachsen? Glynis wusste nicht mehr, was richtig und was falsch war.


      Nichts, was sie tat, war richtig.


      Sie stand vom Tisch auf, ohne einen Bissen gegessen zu haben, und verließ den Saal, wollte nach unten in den Hof. Auf der Treppe war plötzlich Alex hinter ihr und packte sie am Arm.


      »Verdammt noch mal, Glynis, du musst etwas essen.«


      »Warum? Spielt es für dich eine Rolle, wenn ich verhungere? Dir geht es ja bloß um das Kind.«


      Alex wich zurück, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt. »Wie kannst du so etwas sagen, nach allem was zwischen uns war?«


      Sie bedauerte die harten Worte bereits, und ihre einzige Entschuldigung war die bleierne Müdigkeit, die ihr seit Tagen zusetzte und sie unleidlich machte. Es fiel ihr schwer, ohne ihn Schlaf zu finden.


      »Du hast gewonnen, Glynis.« Alex hockte sich auf die Stufen und stützte den Kopf in die Hände. »Ich habe getan, was ich für das Beste hielt, aber nichts ist so gekommen, wie ich es wollte.«


      Gewonnen? Sie könnte sich nicht schlimmer fühlen. O Gott, sie hasste es, ihn so zu sehen.


      »Willst du damit sagen, dass du mich gehen lässt?«


      »Aye. Und nimm Sorcha mit«, sagte er kaum hörbar, und es klang, als koste ihn jedes einzelne Wort eine ungeheure Anstrengung. »Ohne dich kann ich ihr nicht die Familie bieten, die sie braucht.«


      Glynis setzte sich neben ihn. »Nein, Alex. Das werde ich nicht tun.«


      »Du bist ihr eine wahre Mutter geworden – Sorcha braucht dich mehr als mich.«


      »Du weißt, dass ich sie von ganzem Herzen liebe, doch ich würde nicht wollen, dass du sie aufgibst.«


      Als er ihr das Gesicht zuwandte, umfing sein Blick sie wie kalter Meeresnebel. »Dennoch verlangst du genau das in Bezug auf mein zweites Kind.«


      »Ich dachte nicht …«


      Er unterbrach sie. »Glaubst du etwa, ich würde unser Kind weniger lieben? Wie kannst du so etwas nur denken. Ein Baby, das aus unserer Vereinigung entstanden ist?«


      Glynis schlug beschämt die Augen nieder und schüttelte den Kopf.


      »Wenn du weißt, wie viel mir das bedeutet«, hakte Alex nach, »solltest du eigentlich ebenfalls wissen, dass ich das alles niemals für eine Affäre mit einem jungen Mädchen, das ich kaum kenne, aufs Spiel setzen würde.«


      »Du warst nie besonders wählerisch«, sagte Glynis leise, und Alex wusste nicht, ob sie es als Angriff oder als Entschuldigung für sich meinte.


      »Vorher hatte ich auch nichts zu verlieren.«, antwortete Alex. Er stand auf. »Geh, wenn du willst. Ich halte dich nicht mehr auf.«


      Sorcha ließ den Blick unglücklich zwischen Glynis und Alex hin und her wandern. Beiden zerriss es das Herz, sie so traurig zu sehen.


      Sie drückte das, was von ihrer Lumpenpuppe noch übrig war, fest an sich. Wenigstens von Marie ließ sie sich nicht trennen. Bessie konnte sie so oft verstecken, wie sie wollte– Sorcha fand sie immer wieder.


      Alle warteten darauf, dass sie anfing zu sprechen. Manchmal, wenn sie alleine war, hatte sie es schon geschafft, die Wörter in ihrem Kopf zu zwingen, aus ihrem Mund zu kommen. Aber seit sie die Leute tuscheln gehört hatte, dass die junge Herrin die Burg verlassen würde, gelang ihr das nicht mehr.


      Dabei wäre es gerade jetzt so wichtig.


      Damit sie ihrer Mama sagen könnte, sie solle sie nicht verlassen. Und um sie fragen, ob sie daran schuld sei. Doch ihre Kehle wurde immer enger und hielt die Wörter in ihr gefangen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 47


      Glynis würde morgen aufbrechen.


      Alex nahm ihren Entschluss als Bestätigung, dass er unfähig war, eine Frau auf Dauer glücklich zu machen. Er schien nicht dafür geboren, der gute Ehemann und Vater zu sein, der er so gerne gewesen wäre. Am Ende erwies sich sein leichtsinniges Blut eben als stärker.


      Er vermisste Glynis so sehr, dass er dafür keine Worte fand. Nichts hatte er unversucht gelassen, um sie zum Bleiben zu bewegen. Er hatte es mit Anschreien probiert, mit gutem Zureden, mit Drohungen und beinahe sogar mit Betteln.


      Alles war vergeblich gewesen.


      Anfangs wollte er, dass sie nur blieb, wenn sie ihm vertraute und ihm Achtung entgegenbrachte. Dann reichte ihm als Grund für ihr Bleiben, dass er ihr etwas bedeutete. Und jetzt war ihm völlig egal, warum sie blieb. Hauptsache, sie packte ihre Sachen wieder aus und verließ ihn nicht.


      Eine Option glaubte er noch zu haben.


      Es war an der Zeit, seine Stärken auszuspielen. Und die lagen eindeutig bei seiner Verführungskunst. Er musste sie ins Bett bekommen und sie derart verrückt vor Leidenschaft machen, dass sie keinen Gedanken mehr daran verschwendete, die eheliche Gemeinschaft aufzukündigen. Selbst wenn sie ihm nach wie vor misstrauen sollte.


      Und falls es am Ende doch nicht funktionierte, hätte er wenigstens noch eine letzte Nacht mit ihr gehabt.


      Glynis saß am Fenster und stickte. Sie war reisefertig, und es gab für sie nichts mehr zu tun. In den Hof wollte sie nicht gehen, weil sie dort womöglich Alex über den Weg lief.


      Trübsinnig schaute sie nach draußen. Trotz des ausgesprochen schönen Herbsttags mit strahlendem Sonnenschein war es in ihrem Herzen Winter. Zu ihrer Stimmung hätten Kälte, Sturm und Regen erheblich besser gepasst.


      Als sie durch das geöffnete Fenster Alex’ vertrautes Lachen hörte, das in letzter Zeit nahezu verstummt war, hielt sie mit ihrer Handarbeit inne. Plötzlich merkte sie, wie sehr sie den sorglosen, heiteren Alex vermisst hatte.


      Schäkerte er etwa mit einer anderen Frau? Weil sie, Glynis, alle Freude aus ihm herauszog? Ihr war es nicht gegeben, immer nur nett und liebreizend zu sein wie etwa ihre Schwestern. Sie hatte ihre Ecken und Kanten und ihre Prinzipien – und würde immer die schwierige, anstrengende Person bleiben.


      Glynis legte ihre Stickerei beiseite und griff nach dem silbernen Medaillon des Erzengels Michael, das auf dem Tisch neben ihr lag. Ließ das schwere Schmuckstück an seiner Kette baumeln und sah zu, wie es sich drehte. Dabei fiel ihr wieder jener Tag in Edinburgh ein, an dem es ihr in einem der unzähligen Läden, in die ihre Verwandten sie schleiften, ins Auge gefallen war. Nachdem sie die Stadt so überstürzt verlassen hatte, war das Medaillon in Vergessenheit geraten und erst heute beim Packen wieder zum Vorschein gekommen. Das Bild des Satansbezwingers Michael hatte sie damals so sehr an Alex erinnert, dass sie es unbedingt haben musste und einen ihrer Ringe dafür eintauschte.


      Erneut drang sein Lachen durchs Fenster. Von seinem Klang wie durch ein unsichtbares Band angezogen, legte sie das Medaillon beiseite und trat ans Fenster. Der Anblick ihres Mannes unten im Burghof war weiß Gott dem des heiligen Michael ebenbürtig. Mit eleganten, fließenden Bewegungen zeigte er einigen älteren Jungen, wie das Claymore benutzt wurde.


      Mit einem Schwert in der Hand war er in seinem Element. Ein Bild von einem Mann. Das Ideal eines Kriegers. Glynis’ Kehle wurde trocken, als sie ihn beobachtete bei seinem Tanz mit dem Schwert. Ihre Finger kribbelten. So sehr verlangte es sie, die kräftigen Muskeln seines Brustkorbs, seiner Arme und seines Rückens zu berühren, während er das schwere Claymore mit sicheren, geschmeidigen Bewegungen von einer Seite auf die andere schwang.


      Noch lange nachdem Alex aus ihrem Blickfeld verschwunden und das Lärmen der Männer verklungen war, blieb Glynis am Fenster stehen. Sie blickte aufs Meer hinaus und erinnerte sich daran, wie Alex sie mit funkelnden Augen angesehen hatte.


      »Glynis.«


      Beim Klang seiner Stimme hinter ihr schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie drehte sich um und sah ihn in der Tür stehen, den schlanken, hochgewachsenen Körper an den Rahmen gelehnt. Er hatte sein Hemd nach dem Schwerttraining nicht wieder angezogen, und seine Haut glühte, als speichere sie noch immer die Wärme der Sonne.


      »Ich habe dich nicht gehört«, stammelte sie verlegen und bemühte sich, ihn nicht allzu offensichtlich anzustarren.


      Sie liebte alles an diesem Gesicht. Angefangen von seinem stoppeligen Kinn über die starken Linien seiner Wangenknochen und seiner Stirn bis hin zu seinem großen, sinnlichen Mund. Seine grünen Augen glitten wissend über ihren Körper. Zentimeter für Zentimeter.


      Hatte Alex mehr als ihren Namen gesagt? Sie könnte es überhört haben in Anbetracht ihres heftig klopfenden Herzens. Wie auch immer: Sie musste ihn daran hindern, sich ihr zu nähern, sagte sie sich immer wieder. Doch dann versuchte er es nicht einmal. Enttäuschung breitete sich in Glynis aus. Ihr kam es vor, als würde sie in ein tiefes Loch fallen.


      Und das Schlimmste war, dass Alex es zu wissen schien. Sie erkannte es an der Art und Weise, wie er seine Mundwinkel süffisant nach oben zog.


      Er war ein richtiger Teufel.


      Jetzt setzte er sich auf einen Stuhl ihr gegenüber, legte die Hände in den Nacken und musterte sie, als würde er sie mit seinen Augen ausziehen. Ihr Atem ging flach und schnell.


      »Komm auf meinen Schoß, Glynis«, sagte er schmeichelnd und winkte sie mit dem Zeigefinger zu sich. »Ich weiß, dass du es willst.«


      »Überhaupt nicht«, erwiderte sie lahm und spürte zugleich, dass ihr Körper sich ihm entgegenstreckte wie eine Blume der Sonne und vor Verlangen nach seinen Berührungen fast verging.


      Alex lachte. »Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin.«


      Sie versteifte sich. »Was eigentlich kein schlechter Charakterzug ist, oder?«


      »Nein, er macht deinen besonderen Reiz aus«, versicherte er und schenkte ihr ein Lächeln, das eine Welle des Begehrens in ihr auslöste. »Ich mache dir einen Vorschlag.«


      »Einen Vorschlag?« Seit er das zum letzten Mal zu ihr gesagt hatte, war ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt worden.


      »Komm, setz dich zu mir, und ich erkläre dir, um was es geht.«


      Das war wieder der alte Alex. Sanft und liebenswert. Ohne eine Spur von Zorn und Bitterkeit und von verletztem Stolz. Sie konnte gar nicht anders, als zu ihm zu gehen. Warum sie es tat, das fragte sie sich nicht einmal.


      Seine Berührungen waren behutsam und in keiner Weise fordernd. Langsam fuhr er mit dem Finger an ihrem Arm hinauf, aber es reichte, um all ihre Sinne zu wecken. Ihr ganzes Wesen konzentrierte sich auf den Weg seines Fingers, der unter dem weiten Ärmel ihren nackten Arm hinaufwanderte.


      Schließlich umfasste er ihre Hüfte und hob sie auf seinen Schoß. Kein Laut des Widerspruchs kam über ihre Lippen. Sie sehnte sich danach, die Augen zu schließen und sich an seinen schützenden Körper zu lehnen. Weshalb akzeptierte sie ihn nicht einfach so, wie er war? Nahm das Gute dankbar an und ignorierte das Schlechte? Alex legte es schließlich nicht darauf an, die Frauen anzuziehen wie Honig die Fliegen. Es war gleichermaßen seine Gabe und sein Fluch.


      Dennoch wollte Glynis die Einzige sein – auch sie konnte nicht aus ihrer Haut heraus.


      Sie unterdrückte ein Seufzen, als seine Finger ihren Nacken streiften. Schließlich erinnerte sie sich daran, dass er ihr etwas hatte erklären wollen.


      »Was ist das nun wieder für ein Vorschlag?«


      Erneut kam er nicht gleich zur Sache. »Ich weiß, dass du mich im Bett vermisst«, sagte er. »Und bei Gott, du fehlst mir ebenfalls.«


      Seine Worte wirkten auf sie wie ein warmer Regen, aber noch sträubte sie sich. »Das reicht mir nicht«, sagte sie nicht ganz wahrheitsgemäß.


      Über Alex’ Gesicht glitt ein Schatten, doch er kaschierte die Enttäuschung sogleich durch ein unbekümmertes Lächeln.


      »Ich bin ein sentimentaler Mann«, sagte er und legte seine Hand an ihre Wange. »Deshalb finde ich, dass wir noch eine letzte gemeinsame Nacht haben sollten, an die wir uns immer erinnern werden.«


      Das Nein blieb ihr im Halse stecken, als sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte und er ihren Nacken zu liebkosen begann.


      »Ich weiß, was du magst und wie ich dir Lust schenken kann«, flüsterte er.


      Glynis lehnte den Kopf zurück. Ja, das wusste er in der Tat. Sie sehnte sich danach, ihn überall zu spüren, überall berührt zu werden. Seine Nähe wirkte auf sie wie ein geheimnisvoller Zauber. Sie vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen, während seine Hände über ihren Körper glitten und er seinen Mund auf ihren senkte. Als ihre Lippen sich trafen, ließ sie die künstlich aufgerichteten Barrieren fallen und gab sich ihm schrankenlos hin. Alles an ihm war ihr vertraut und füllte die Leere in ihrem Herzen wieder, die er zurückgelassen hatte.


      Sie war so versunken, dass sie kaum merkte, wie er sie zum Bett trug. Er umhüllte sie mit einer Zärtlichkeit, die sie bis in die Tiefen ihrer Seele anrührte. Egal, was er mit einer anderen tun mochte – sie spürte plötzlich, dass er sie liebte, wusste es mit einem Mal. Dennoch hätte sie es gerne aus seinem Mund gehört.


      Vielleicht wäre dann alles anders gekommen.


      Träumte sie, oder war es Wirklichkeit? Unversehens lagen sie nackt nebeneinander, und sie hörte ihn immer wieder ihren Namen flüstern, während er federleichte Küsse auf ihre Arme regnen ließ und ihre Hand an seine raue Wange presste. Mit seiner Sanftheit riss er auch die letzte Verteidigungslinie ein. Nur die Trauer blieb. Das Gefühl eines Verlusts, weil sie ihn verloren zu haben glaubte. Denn dass es ein Zurück gab, das schien ihr unwahrscheinlich zu sein. Dazu waren die Verletzungen, die sie einander zugefügt hatten, zu groß, und zudem fürchtete sie, dass es nicht aufhören würde.


      Selbst in seinen Armen sah Glynis keinen anderen Ausweg, als ihn zu verlassen.


      »Du wirst mich nie vergessen«, sagte er, ehe er in sie eindrang.


      »Ich könnte es nicht«, flüsterte sie. »Niemals.«


      »Du wirst nachts an mich denken.« Er hielt ihr Gesicht zwischen den Händen und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Und du wirst dir wünschen, ich wäre da.«


      Sie schlang Arme und Beine um ihn, klammerte sich an ihn und grub die Fingernägel in seinen Rücken, als Wellen der Lust und des Verlangens sie zu überrollen begannen. Tränen rannen ihr übers Gesicht, während Empfindungen, die zu groß waren, um sie fassen zu können, durch ihren Körper fluteten. Sie meinte in ihrer Liebe zu ihm zu ertrinken, und der Höhepunkt, den sie erlebte, kam ihr wie das Paradies und die Hölle in einem vor.


      Warum liebte er sie nicht mit der gleichen Ausschließlichkeit wie sie ihn?


      »O Gott, Glynis, wie kannst du mich bloß verlassen?«, hörte sie ihn sagen, als auch sein Körper wie von einer Urgewalt geschüttelt wurde.


      Sein verzweifelter Ausruf verriet ihr mehr als alle logischen Argumentationen, mit denen er sie umzustimmen versucht hatte. Alex litt genauso wie sie, und diese Erkenntnis brach ihr das Herz.


      Danach hielt er sie in den Armen, das Gesicht in ihrem Haar vergraben. Sie war kurz davor, nachzugeben und die Worte auszusprechen, die er von ihr zu hören wünschte. Wollte in der Wärme seiner Arme bleiben und ihn nie verlassen. Wenn er bloß einmal über seinen Schatten springen und ihr sagen würde, dass er sie liebte.


      Aber er tat es nicht.


      Als Bessie am nächsten Morgen ihr Schlafzimmer betrat, setzte Glynis sich rasch auf und trocknete mit einem Zipfel des Lakens ihre Tränen.


      »Tormond ist bereit, dich nach Barra zu deinem Vater zu bringen«, sagte Bessie und musterte sie kritisch. »Es steht mir nicht zu, meinen Senf dazuzugeben – trotzdem muss ich dich fragen, warum du einen so guten Mann verlässt? Außerdem glaube ich nicht, dass du mit dieser Entscheidung glücklich wirst.«


      »Ich weiß«, gab Glynis bedrückt zu. »Sorcha ist bislang völlig ahnungslos, dass sie mich begleiten soll. Ich wollte warten, bis ich ganz sicher bin … Nur werde ich das jemals sein?«


      Bessie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das arme Kind hat bereits etwas läuten gehört, und es wird ihr das Herz brechen, ihren Vater zu verlassen.«


      Die Worte der lebensklugen älteren Frau verstärkten Glynis’ Zweifel. Sollte sie wirklich den Schritt tun und das Schiff betreten? Um einfach auf Nimmerwiedersehen davonzusegeln? Zumindest bereute sie es bereits, dass sie sich nicht mehr Zeit zum Nachdenken gegönnt und stattdessen auf einem überstürzten Aufbruch bestanden hatte. Zum ersten Mal wünschte sie sich, auch mal halbherzig an eine Sache herangehen zu können.


      Außer Alex und Sorcha traf sie niemanden unten am Tisch an, als sie herunterkam. Sonst wimmelte der Saal immer von Menschen, doch offenbar hatten sich alle diskret zurückgezogen. Schließlich würden sie und das Kind heute die Insel verlassen.


      Langsam ging sie durch den großen, leeren Raum, in dem ihre Schritte heute unnatürlich laut widerhallten.


      Alex strich seiner Tochter übers Haar. »Die Mama und ich müssen uns unterhalten. Lass dich derweil von einem der Stallburschen mit zu den Pferden nehmen – sobald wir fertig sind, hole ich dich ab.«


      Sorcha sah erst fragend von einem zum anderen, bevor sie ihrem Vater einen Kuss auf die Wange drückte und sichtlich widerstrebend den Raum verließ. Alex schaute ihr traurig und mit leerem Blick nach.


      »Sag ihr, was immer du für das Beste hältst«, sagte er müde. »Vor nicht allzu langer Zeit schien sie mir nicht mehr weit vom Sprechen entfernt zu sein – jetzt hat sie sich erneut in sich zurückgezogen. Ich kann nur hoffen, dass sich das gibt, sobald ihr zur Ruhe gekommen seid.«


      Glynis wollte das Wort ergreifen, ihm sagen, dass sie sich nicht mehr sicher sei, aber Alex hob die Hand.


      »Lass mich bitte ausreden und es hinter mich bringen …« Er hielt kurz inne und holte tief Luft. »Wenn unser Kind ein Junge ist, möchte ich, dass du ihn zu gegebener Zeit zu mir schickst, damit ich ihn ausbilden kann. Unsere Welt ist gefährlich. Ein junger Bursche muss kämpfen können, um sich zu behaupten und seinen Beitrag zum Schutz des Clans zu leisten. Dein Vater wird irgendwann zu alt sein, diese Aufgabe zu übernehmen. Ich bilde deinen Bruder ebenfalls aus, falls du ihn zu mir schicken möchtest.«


      Wieder einmal erhielt Glynis einen Beweis, dass ihr Mann nicht der oberflächliche Charmeur war, für den man ihn zumeist hielt, sondern ein Familienvater mit großem Verantwortungsgefühl. Was sogar so weit ging, dass er bereit war, zum Wohle seiner Kinder auf sie zu verzichten. Glynis bezweifelte, ob sie über so viel Charakterstärke verfügte, ein solches Opfer zu bringen.


      Und das, obwohl sie gerne für sich beanspruchte, in jeder Situation das Richtige zu tun.


      Die Erkenntnis gab ihr zu denken. Täuschte sie sich womöglich auch hinsichtlich anderer Dinge in Alex? Hatte er sich vielleicht doch von seinem Leben als Schürzenjager verabschiedet und war ein treuer Ehemann geworden? Dann würde sie ihm allerdings bitter unrecht getan haben. Glynis wusste nicht mehr, was sie glauben und was sie tun sollte.


      Alex riss sie aus ihren Gedanken.


      »Ich werde nicht derjenige sein, der die Ehe auflöst«, sagte er mit ruhiger, fester Stimme. »Und ich bitte dich, das volle Jahr abzuwarten, ehe du von dir aus den Schritt tust.«


      Glynis nickte stumm. Ihre Stimmung war trüb und trist wie ein verregneter, grauer Novembertag. Und sie kam sich schäbig vor, denn Alex schlug die Tür nach wie vor nicht zu. Ließ sie einen Spalt offen, falls sie zurückkehren wollte.


      Welcher andere Mann würde das tun?


      Als er sich erhob, gab sie sich einen Ruck. Sie würde nicht abreisen. Selbst wenn nicht alle Zweifel ausgeräumt sein mochten, hatte sie eines erkannt: dass sie ohne ihn nicht leben konnte.


      »Alex«, rief sie ihm laut hinterher.


      Aber ihre Stimme wurde von den Rufen übertönt, die durch die offenen Türen des Wohnturms hereindrangen. Sie kamen von den Wachen, die die Wehrmauern und Wehrtürme besetzten.


      Als Alex hinausrannte, folgte sie ihm und blieb abrupt stehen.


      Eine stattliche Galeere war soeben in die kleine Bucht eingelaufen und steuerte direkt auf die Burg zu.

    

  


  
    
      


      Kapitel 48


      Es ist das Kriegsschiff unseres Clanoberhaupts«, rief Alex seinen Männern zu und gab damit Entwarnung.


      Als er hinunter zum Strand lief, um die Ankömmlinge zu begrüßen, raffte Glynis ihre Röcke und schloss sich ihm mit einigen Burgbewohnern an. Bei ihrem Eintreffen kletterten Connor, Ian und Duncan gerade über die Reling.


      »Was ist passiert?«, fragte Alex, nachdem er seinen Freunden auf die Schultern geklopft hatte. »Ihr würdet nicht so viele Krieger mitbringen, wenn ihr uns nur einen Besuch abstatten wolltet.«


      »Wir können nicht länger warten – wir müssen meiner niederträchtigen Verwandtschaft ein für alle Mal das Handwerk legen«, sagte Connor.


      »Was haben sie denn jetzt schon wieder angestellt?«


      »Angus und Torquil sind zu einer Stippvisite bei Clanranald eingefallen, während er unterwegs war«, berichtete Connor. »Und so nebenbei hat Angus versucht, Clanranalds Frau zu vergewaltigen.«


      »Dann waren sie ja ganz in unserer Nähe, praktisch nebenan auf South Uist.« Alex sah Connor nachdenklich an. »Wie kommt es, dass ihr eher davon erfahren habt als ich?«


      »Die Ehefrau, die Angus vergewaltigen wollte, ist eine Clanranald wie unsere Mütter«, warf Ian ein. »Sie floh zu ihren Verwandten, und deren Oberhaupt schickte einen offiziellen Boten an Connor und verlangte Genugtuung.«


      Glynis unterbrach das Gespräch der Männer. »Magnus Clanranald hat sich also darüber erregt, dass einer Frau aus seinem Clan Unrecht geschehen ist?«


      »Nein, Magnus doch nicht.« Connor grinste. »Er wurde von seinen Leuten abgesetzt, selbst eventuelle Nachkommen dürfen nicht mehr die Clanführung übernehmen.«


      Glynis freute sich über diese Nachricht. Wenn irgendjemand eine solche Behandlung verdient hatte, dann Magnus Clanranald.


      »Wer ist der neue Anführer?«, wollte Alex wissen.


      »Das ist die einzig gute Nachricht. Es ist der Cousin unserer Mütter und dein Namensvetter Alexander. Ein wirklich guter Mann. Er möchte, dass Angus und Torquil an ihn ausgeliefert werden, damit er sie bestrafen kann. Soll mir recht sein, aber Hugh will ich selbst. Sie hocken bestimmt im selben Versteck.«


      »Während wir die Inseln im äußersten Westen nach ihnen absuchen«, ergänzte Ian, »durchkämmen die Clanranalds die Gewässer im Süden und Osten.«


      »Ich habe keine Ahnung, wo die Bande derzeit lauert«, sagte Alex. »Habt ihr irgendwas gehört, wo sie sein könnten?«


      Keiner gab eine Antwort, doch Ian, Duncan und Connor vermieden es, Glynis anzusehen.


      »Barra?«, fragte sie ahnungsvoll, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Sie sind unterwegs nach Barra?«


      Connor zögerte. »Wir wissen es nicht mit Gewissheit. Aber uns sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass sie einen großen Angriff mit beiden Schiffen auf die MacNeils planen.«


      »Dein Vater wird unsere Hilfe brauchen.« Alex legte eine Hand auf Glynis’ Arm, ehe er sich wieder den anderen zuwandte. »Meine Männer sind in einer Viertelstunde bereit zum Segelsetzen«, erklärte er und eilte zur Burg, um seine Leute zu alarmieren.


      Glynis hatte am Strand auf ihn gewartet. Als er zurückkam, führte er sie ein kurzes Stück von den anderen fort.


      »Es ist zu gefährlich, wenn du ausgerechnet jetzt zu deinem Vater reist. Außerdem wirst du für die Dauer meiner Abwesenheit hier gebraucht.«


      »Natürlich.«


      »Ich lasse die Hälfte meiner Männer zu eurem Schutz hier. Da die Piraten gerade Richtung Barra segeln, sollte das reichen«, sagte Alex zuversichtlich, doch es klang nicht echt.


      »Uns wird schon nichts passieren.« Glynis sah ihn vertrauensvoll an. »Aber versprich, meine Geschwister in Sicherheit zu bringen. Die Mädchen sind noch so jung, sie dürfen nicht …«


      Alex streichelte ihr beruhigend über ihre Wange. »Keine Sorge, ich lasse nicht zu, dass ihnen ein Leid geschieht.«


      »Ich bin dir so dankbar«, seufzte sie voller Inbrunst.


      Dann musste sie ihn gehen lassen.


      Glynis hasste den Gedanken, dass er sich bald großer Gefahr aussetzen würde, ohne dass irgendetwas zwischen ihnen geklärt worden wäre. Als er sich zu den anderen Männern gesellte, fiel ihr das silberne Medaillon ein, das sie um ihren Hals trug.


      »Warte«, rief sie ihm nach. »Ich habe etwas für dich.«


      Sie rannte zu ihm und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm die Kette um den Hals zu legen.


      »Es ist der heilige Michael, Gottes Erzengel«, erklärte sie mit feierlichem Ernst und hielt das Medaillon hoch, damit er es sich ansehen konnte. »Er schützt angeblich gleichermaßen Reiter wie Seefahrer.«


      »Ach Glynis, das ist lieb von dir«, sagte Alex und barg den Talisman unter seinem Hemd direkt über dem Herzen. »Doch es gibt nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.«


      »Pass auf dich auf«, flüsterte sie und küsste ihn auf die Wange.


      Als Alex die Arme um sie legte, schmiegte sie den Kopf an seine Schulter. Eine Weile standen sie da, eng umschlungen und reglos. Dann drückte er einen Kuss auf ihren Scheitel und gab sie frei.


      Sie liebte ihn so sehr.


      Bevor er das Schiff bestieg, verabschiedete er sich noch von Sorcha, die mit wehenden Haaren angerannt kam und sich in seine Arme stürzte.


      »Ich muss ein paar Piraten jagen«, erzählte Alex ihr und ließ es wie ein Abenteuer klingen. »Aber deine Mama bleibt hier und passt auf dich auf«, fügte er hinzu und hob sie auf Glynis’ Arm.


      Inzwischen hatte sich der gesamte Haushalt am Strand versammelt, und Alex entschied, wer ihn begleiten und wer in der Burg zurückbleiben sollte.


      Als Alex’ Schiff die Segel hisste, stand er mit im Wind wehendem Haar am Steuer. Er winkte ihnen mit seinem Schwert zu und sah aus wie ein Wikingerfürst aus vergangenen Zeiten.


      Glynis hielt Sorchas Hand und sah den Schiffen nach, bis sie am Horizont verschwanden. Nur Seamus, der Alex Schild und Schwert gebracht hatte, war außer ihnen beiden noch da.


      »Seamus, bringst du Sorcha bitte für mich zu Bessie?«, bat sie den Jungen.


      Nachdem die beiden sich auf den Weg zur Burg gemacht hatten, schlug sie die andere Richtung ein. Den Besuch, den sie plante, hätte sie schon längst machen sollen, doch sie war zu feige gewesen. Jetzt endlich wollte sie sich der Wahrheit stellen.


      Als sie bei der winzigen Kate mit dem niedrigen Dach ankam, atmete sie tief durch und klopfte an, bevor sie der Mut womöglich wieder verließ. Erst nach einer Weile wurde die Tür einen Spalt geöffnet, und Ùna steckte den Kopf heraus.


      »Ich habe gesehen, dass zwei Schiffe in See gestochen sind. Ist er fort?«


      »Mein Mann?« Glynis war überrascht, dass das Mädchen so direkt nach Alex fragte. »Aye, er ist fort.«


      Ùna biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick zu Boden.


      »Hat er dich gebeten, zu mir zu gehen?«, fragte sie mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern.


      »Warum sollte er das tun?«


      Das Mädchen sah sie mit großen Augen an. »Dann hat er dir also nichts über mich erzählt?«


      Glynis wollte die Worte schon wieder als Hinweis auf ein Verhältnis zwischen Alex und Ùna auslegen, aber zum Glück wurde ihr klar, wie albern das war. Während sie noch darüber nachdachte, fing das Mädchen erneut zu sprechen an.


      »Er versprach zwar, er würde nichts erzählen, doch ich habe ihm nicht geglaubt. Ich hätte ihm vertrauen sollen.«


      »Vielleicht hätten wir beide es tun sollen«, sagte Glynis, die nach wie vor nichts verstand. »Lass mich rein, und wir reden über alles.«


      Es dauerte nicht lange, und Ùna schüttete der Burgherrin ihr Herz aus, und bald kannte Glynis die ganze traurige Geschichte. Sie zog das schluchzende Mädchen tröstend in ihre Arme, als sei es die kleine Sorcha, während sie mit der mörderischen Wut kämpfte, die in ihr aufstieg. Dieser Mann, der sich Vater genannt hatte, konnte von Glück reden, dass er bereits tot war.


      »Warum hat Alex mir nichts erzählt?«, fragte sie leise.


      »Er wollte ja und hat mir ständig zugeredet, es zu erlauben«, schluchzte Ùna, »aber ich hab ihn angefleht, dir nichts zu sagen, weil ich solche Angst hatte.«


      »Du und Seamus zieht noch heute in die Burg«, entschied Glynis und rieb Ùnas Rücken. »Dort seid ihr für den Moment besser aufgehoben als hier.«


      Natürlich hätte Alex ihr die ganze Geschichte anvertrauen müssen, doch das sagte sich im Nachhinein so leicht.


      Er hatte sich in einem Dilemma befunden, weil er Ùna zusätzliche seelische Belastungen ersparen und gleichzeitig sein Versprechen nicht brechen wollte. Deswegen überhäufte sie ihn mit Vorhaltungen und unterstellte ihm Unsägliches. Anstatt ihm auch ohne Beweis zu vertrauen. Denn das war es schließlich, was er sich von seiner Ehefrau erhoffte.


      Es war beschämend.


      Drei Tage später unternahmen Glynis und Sorcha erneut einen Spaziergang am Strand. Das Wetter war umgeschlagen, und der Wind wehte ihnen kalt ins Gesicht und ließ ihre Augen tränen. Trotzdem hielt es sie nicht in der Burg. Hier draußen fühlte sie sich Alex näher, und suchend glitten ihre Blicke übers Meer, als könne jeden Moment sein Schiff am Horizont auftauchen.


      »Dein Papa wird bald wieder zurück sein«, sagte Glynis und legte Sorcha die Hand auf die Schulter. »Dann wird alles wieder gut mit unserer Familie.«


      Die Miene des Kindes hellte sich auf, und Glynis kam es vor, als würde die Sonne zwischen den Wolken hervorbrechen. Offenbar hatte Sorcha doch eine Menge von den Problemen mitbekommen.


      Kurze Zeit später, während sie gerade im Watt einen Seeigel begutachteten, begann die Burgglocke zu läuten.


      Alarmiert sah Glynis sich um, und ihr Herz fing an zu rasen. Die Glocke diente einzig und allein als Warnung bei Gefahr. Und die kam tatsächlich auf sie zu. Die Wachen auf der Burgmauer gestikulierten heftig und deuteten aufs Meer, wo gerade ein Schiff um die Landzunge herumsegelte und in die Bucht einlief.


      »Schnell.« Sie packte Sorchas Hand, und gemeinsam hasteten sie über den Strand den steilen Pfad zur Burg hinauf.


      Nach wie vor erklang warnend die Glocke, und ihr Läuten hallte von den Hügeln wider. Furchtsam drehte sich Glynis um. Inzwischen war das Schiff nahe genug heran, um Genaueres zu erkennen.


      Sie hatte die Galeere schon einmal gesehen. Bloß wo?


      Während sie die Stufen am Ende des Burghügels so schnell hinaufstiegen, wie Sorchas kurze Beinchen es erlaubten, blickte Glynis über die Schulter zurück und erstarrte.


      Gütiger Gott, am Horizont tauchten zwei weitere Schiffe auf.


      »Schneller, Sorcha.«


      Eine Wache eilte ihnen von oben entgegen, um das Kind die letzten Meter zu tragen. Dann schloss sich das Tor hinter ihnen, und die Brücke wurde hochgezogen.


      Drinnen herrschte bereits geschäftiges Treiben. Der klägliche Rest der Burgbesatzung schleppte so viele Waffen wie möglich aus der Waffenkammer herbei und verteilte sich damit auf den Befestigungsanlagen. Wer nicht kämpfen konnte, begab sich in den Wohnturm, der ebenfalls verbarrikadiert und gesichert wurde.


      Glynis allerdings lief noch schnell zu Tormond hinüber, den Alex für die Zeit seiner Abwesenheit zum Burgkommandanten bestimmt hatte. Er war ein Mann um die fünfzig mit kräftigen Muskeln und grauem Haar. Ein Krieger der alten Schule.


      »Erkennst du die Schiffe?«


      »Zwei gehören den MacDonald-Piraten«, antwortete Tormond.


      Dann war es also das Schiff von Hugh Dubh, das ihr bekannt vorgekommen war.


      Es war an jenem Morgen, als sie sich mit Alex am Strand von Barra aufhielt, in die Bucht bei der väterlichen Burg eingelaufen, und Alex hatte die Piraten fast im Alleingang in die Flucht geschlagen.


      »Und was das dritte angeht, so habe ich bloß eine Vermutung«, drang Tormonds Stimme wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. »Ich dachte, du könntest es dir ein wenig genauer ansehen.«


      »Ich?«


      Sie vermochte sich zwar nicht vorzustellen, was sie Hilfreiches über Schiffe sagen könnte, aber sie tat dem Alten den Gefallen und kletterte mit ihm auf die Mauer. Inzwischen waren alle drei Schiffe nah genug heran, um Einzelheiten zu erkennen. Glynis beschattete die Augen, spähte angestrengt aufs Meer, und eine zentnerschwere Last legte sich plötzlich auf ihre Brust.


      »Aye, ich kenne eines der Schiffe«, sagte sie atemlos und deutete auf das Segel mit dem auffälligen roten Drachen. »Es gehört Magnus Clanranald.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 49


      Alex sagt, du bist ebenso mutig wie vernünftig – also werde ich dir reinen Wein einschenken«, sagte Tormond. »Sie haben fünfzig Mann auf jedem ihrer Schiffe. Es wäre ein Wunder, wenn wir die Burg halten könnten.«


      »Gott stehe uns bei.« Glynis bekreuzigte sich.


      »Da wir demselben Clan angehören wie die MacDonald-Piraten, nehme ich an, dass sie uns am Leben lassen, doch sie werden die Burg plündern.« Tormond machte eine Pause. »Ihr Frauen seid das größte Problem. Ihr könnt weder mit Respekt noch mit Schonung rechnen, denn sie schrecken nicht davor zurück, Frauen aus ihrem eigenen Clan zu vergewaltigen.«


      Glynis wurde schreckensbleich, fasste sich aber schnell wieder. »Ich schicke alle Frauen und Mädchen und Kinder in die umliegenden Hügel.«


      »Wir halten sie auf, solange wir können.« Tormond tätschelte ihren Arm, eine unerwartet zärtliche Geste von einem alten Haudegen wie ihm. »Alex hat uns gewarnt, dass Magnus insbesondere für dich eine Gefahr darstellt. Nimm also das Kind und versteckt euch gut.«


      Im Saal waren bereits alle Frauen versammelt. Glynis zählte sie durch. Zwei fehlten.


      »Alle folgen jetzt Bessie durch den Hinterausgang«, ordnete sie an. »Und dann rennt so schnell wie möglich in die Hügel und versteckt euch. Beeilt euch.«


      »Was ist mit dir?«, fragte Bessie ahnungsvoll.


      »Ich komme nach, sobald ich die anderen gefunden habe«, sagte sie kurz angebunden und versetzte Bessie einen Schubs. »Geh jetzt.«


      Rufend rannte Glynis von einem Raum zum nächsten. Endlich fand sie die beiden fehlenden Mägde unter einem Tisch in der Küche und schickte sie zu den anderen.


      O Gott, sie hatte Seamus und Ùna ganz vergessen. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass dieses arme Mädchen, das schon so viel durchgemacht hatte, auch noch den Piraten in die Hände fiel.


      Glynis raffte ihre Röcke und rannte hinüber zu den Stallungen, weil sie die Kinder dort vermutete. Pfeile schlugen um sie herum ein, während sie über den Burghof hetzte.


      Das Gefecht war bereits in vollem Gange.


      Seamus stand in der offenen Stalltür und winkte ihr eifrig zu, und Ùna sah sie ein Stück hinter ihrem Bruder. Glynis fiel ein Stein vom Herzen.


      »Kommt, wir müssen uns durch den hinteren Ausgang in die Hügel schleichen«, sagte Glynis und packte Seamus’ Hand. »Beeilt euch.«


      Die schmale Tür, die auf die Felder hinausführte, war offen. Als sie darauf zurannten, warf Glynis einen raschen Blick über die Schulter zurück und sah, dass die ersten Angreifer schon die Burgmauer erreicht hatten.


      Sie schob Ùna und Seamus vor sich her und schrie ihnen zu: »Lauft, so schnell ihr könnt, und versteckt euch.«


      In den Hügeln vor ihnen liefen noch vereinzelte Frauen und Kinder wie aufgeschreckte Hühner herum, aber die meisten schienen sich versteckt zu haben. Eine Person kam ihr allerdings entgegen und wollte offenbar zurück in die Burg.


      Was um Himmels willen sollte das?


      Sie kniff die Augen zusammen, blinzelte angestrengt und erkannte zu ihrer nicht geringen Verwunderung, dass es Bessie war, die da auf sie zueilte.


      Atemlos blieb sie stehen und schaute sie voller Panik an. »Sorcha ist nicht bei dir?«


      Glynis war wie gelähmt und wurde von einem namenlosen Entsetzen gepackt.


      »Ich habe sie dir doch mitgegeben« stammelte sie. »Was ist passiert?«


      »O mein Gott.« Tränen rannen über Bessies Gesicht. »Ich habe die anderen Frauen aus dem Saal gebracht, wie du es mir gesagt hattest, doch Sorcha wollte zu dir. Ich dachte, du seist bloß oben und sie könnte dich nicht verpassen. Aber dann habe ich mir Sorgen gemacht und angefangen, nach dir Ausschau zu halten.«


      Glynis bemühte sich, ihre Angst zu verdrängen. »Ich hole sie. Und du suchst dir endlich ein Versteck«, sagte sie fest und schob die zögernde Bessie wieder auf die Hügel zu.


      Bei ihrer Rückkehr in die Burg empfing sie ein beunruhigender Schlachtenlärm – offenbar waren die Kämpfe mit voller Heftigkeit entbrannt. Von der Mauer ertönte das Klirren der Schwerter und vom Burgtor her das Dröhnen eines Rammbocks.


      Laut rief sie den Namen des Kindes, suchte den Saal und die angrenzenden Räume ab, sah unter Tischen und Bänken, in Nischen und Ecken nach, ohne eine Spur von der Kleinen zu entdecken.


      Wo steckte sie bloß?


      Glynis hastete die Treppe hinauf und wurde immer unruhiger. Die Zeit drängte, denn nicht mehr lange und die ersten Angreifer würden den Burghof erreichen. Die wenigen Leute, die ihnen zur Verfügung standen, konnten sie kaum mehr lange abwehren. Zu groß war die Übermacht.


      »Sorcha. Ich bin’s«, rief sie, als sie das Schlafzimmer betrat, das sie mit Alex teilte. Rasch nahm sie ihren Dolch an sich und begann den Raum zu durchsuchen. Keine Sorcha. Weder unter dem Bett noch hinter den Vorhängen oder im Schrank. Das Kind schien wie vom Erdboden verschluckt.


      Dann fiel ihr Blick auf die große Truhe am Fußende des Bettes.


      Sie riss den Deckel auf und sah einen Haarschopf von der Farbe des Mondlichts. Zitternd und bebend und zusammengerollt wie ein Kätzchen lag das Kind da.


      »Sorcha, Liebes, ich bin hier«, sagte Glynis und legte ihr beruhigend die Hand auf den Rücken.


      Das Mädchen schaute mit den grünen Augen ihres Vaters zu ihr auf, sprang plötzlich auf die Füße und schlang die Arme um ihren Nacken.


      Gelobt sei Gott – sie hatte sie gefunden.


      Aber die Gefahr war nicht vorbei. Kostbare Zeit war durch die Suche verloren gegangen. Das Geräusch von berstendem Holz drang an ihre Ohren, wurde kurz darauf übertönt vom Gebrüll unzähliger Männerstimmen. Mit Sorcha auf dem Arm hastete Glynis zum Fenster und sah die Bescherung. Die Piraten hatten das Tor durchbrochen und strömten in den Burghof.


      Es war zu spät für eine Flucht.


      Unter ihnen spielten sich chaotische Szenen ab, und im Gewirr der kämpfenden Krieger, die ihre Schwerter schwangen, ließ sich nicht erkennen, wer die Oberhand gewann – nicht einmal, wer zu welcher Partei gehörte.


      Und dann sah sie Magnus.


      Er stand mitten auf dem Burghof, ohne sich an den Kämpfen zu beteiligen. Zwar hatte er sein Claymore gezogen, doch er hatte anderes im Sinn. Die Blicke seiner schwarzen Augen glitten über den Wohnturm, Stockwerk für Stockwerk, Fenster für Fenster. Ein eisiger Schauer durchfuhr sie.


      Magnus suchte sie.


      Schnell sprang sie von ihrem Beobachtungsposten am Fenster zurück. Ob er sie nun entdeckt hatte oder nicht, vermochte sie nicht zu sagen. Jedenfalls näherte er sich dem Turm, und der hatte nur einen einzigen Zugang.


      Sie saßen in der Falle.


      Glynis zwang sich zur Ruhe, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sie musste einen Weg finden, Sorcha zu beschützen. Zärtlich strich sie dem Kind, das sie wie ihre eigene Tochter liebte, übers Haar.


      »Du hast das beste Versteck in der ganzen Burg gefunden, das es gibt, und ich denke, dass du zurück in die Truhe kletterst und ich dich dann mit Kleidungsstücken bedecke. Was hältst du davon«, sagte sie betont munter.


      Sorcha aber schüttelte den Kopf und klammerte sich an ihr fest.


      »Dein Papa braucht dich und ist schrecklich stolz auf seine tapfere Tochter. Und deshalb wirst du tun, was ich dir sage, und jetzt nicht weinen.« Glynis stellte sie auf den Boden und ging vor ihr in die Hocke. »Ganz egal, was du hörst – du darfst auf gar keinen Fall herauskommen, ehe diese bösen Männer weg sind.«


      Die Angreifer hatten sich mittlerweile offenbar Zutritt zum Turm verschafft, denn vom Saal drang lautes Geschrei herauf, das nichts Gutes verhieß.


      »Du musst es tun. Für deinen Vater und auch mir zuliebe«, redete Glynis dem Mädchen zu und hob Sorchas Kinn, damit sie sie ansah.


      Als sie das Poltern schwerer Stiefel auf der Treppe hörte, legte sie das Kind einfach in die Truhe und warf eilig einige Kleidungsstücke auf den kleinen Körper. Das Herz in ihrer Brust drohte vor Angst zu zerspringen.


      »Ich liebe dich«, flüsterte sie und schloss den Deckel.


      Es war keine Sekunde zu früh, denn schon wurde die Tür aufgestoßen, und Magnus Clanranald stand vor ihr.


      »Glynis, mein geliebtes Weib«, sagte er. »Ich glaube, ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 50


      Verdammt, wo stecken sie nur?« Alex suchte schon wieder eine leere Bucht mit seinen Blicken ab. Nachdem sie die MacNeils sicher und unverletzt hinter ihren Burgmauern vorgefunden hatten, waren sie in jede Bucht und jeden Meeresarm von Barra Island gesegelt.


      »Man hat uns in die Irre geschickt.« Duncan schlug mit der Faust auf die Reling. »Ich wette, Hugh hat das Gerücht in die Welt gesetzt, dass er Barra angreifen wolle, um uns von seinen wahren Plänen abzulenken.«


      »Das ist ihm weiß Gott gelungen.« Connor fixierte nachdenklich den Horizont. Wer ihn nicht sonderlich gut kannte, würde aus seinem ruhigen Gebaren niemals schließen, dass in seinem Innern ein Vulkan brodelte. »Unsere Chance, ihn zu finden, bevor er wieder zuschlägt, ist denkbar gering. Es gibt schließlich Tausende von Buchten auf den Western Isles, um sich unsichtbar zu machen.«


      Alex sprach aus, was die anderen nicht zu denken wagten. »Und wenn er nach North Uist gesegelt ist?« Der Gedanke war schrecklich, aber nicht abwegig. »Während wir an der Westküste in südliche Richtung gehalten haben, könnte er an der Ostküste nach Norden gesegelt sein.«


      »Mal den Teufel nicht an die Wand«, sagte Connor. »Vielleicht sind sie ja auch ganz woanders.«


      Alex schüttelte den Kopf. »Nein, Hugh hat North Uist angegriffen.«


      Plötzlich war er felsenfest davon überzeugt, dass es nur so und nicht anders sein konnte. Er spürte es instinktiv, dass seine Familie in großer Gefahr schwebte. Ebenso alle seine Schutzbefohlenen auf der Burg. Die Gewissheit legte sich wie ein schwerer, kalter Nebel auf seine Seele.


      »Wir müssen sofort umkehren.«


      Wenngleich Connor nicht völlig überzeugt war, gab er den Befehl, nach Norden abzudrehen. Zu oft hatte er erlebt, dass man die Intuitionen seines Cousins nicht geringschätzen durfte.


      Ian glaubte ebenfalls daran und hegte auch jetzt keine Zweifel, dass Alex mal wieder den richtigen Riecher hatte.


      »Ein Angriff auf Dunfaileag Castle würde zu Hugh passen«, wandte er sich an Connor. »Es entspräche seiner Art, dir hinterrücks eins auszuwischen. Weil dein Onkel weiß, dass er keine Chance mehr hat, dir die Clanführerschaft streitig zu machen, verlegt er sich auf hinterhältige Manöver. Lockt uns ein Stück, bloß ein kleines Stück wohlgemerkt, in die falsche Richtung und nimmt die einzige Burg, die wir hier halten, sozusagen unter unseren Augen ein. Oder zumindest in Reichweite unserer Kriegsschiffe. Er will dich dumm aussehen lassen, Connor. Das ist es, was er bezweckt.«


      Alex interessierten Hughs Beweggründe im Augenblick herzlich wenig. »Ich habe meine Frau und meine Tochter ohne Schutz zurückgelassen«, sagte er und blickte sorgenvoll nach Norden über das endlose Meer.


      Was waren die ganzen Querelen der letzten Zeit gegen das hier? Lächerliche kleine Sorgen. Waren seine Ängste, sie zu verletzen oder sie nicht glücklich zu machen, wirklich wichtig gewesen? Oder seine Bedenken, sie könnte ihm sein Herz stehlen? Nein, er hatte die falschen Dinge gefürchtet. All das war nichts, verglichen mit dem hier. In seiner Selbstüberschätzung war ihm nie die Idee gekommen, er könnte ausgerechnet beim Schutz seiner Familie versagen. Bei der wichtigsten Pflicht eines Mannes.


      Duncan stellte sich neben ihn an die Reling und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Selbst wenn Hugh nach Dunfaileag gesegelt sein sollte, hat er nicht genügend Männer, um die Burg einzunehmen.«


      Aus den Augenwinkeln sah Glynis den Dolch auf dem Bett liegen. Offenbar hatte sie ihn dort hingeworfen, als sie Sorcha in der Truhe versteckte. In dem Moment, als der Mann, dem sie den Laufpass gegeben hatte, einen Schritt auf sie zumachte, sprang sie dorthin und schnappte ihn sich.


      Mit beiden Händen hielt sie ihn vor ihre Brust. »Komm mir nicht zu nahe, Magnus«, zischte sie drohend. »Ich habe dich schon einmal mit dem Dolch angegriffen, du weißt also, dass ich mich traue.«


      Clanranald lachte. »Ich war damals sturzbetrunken – und dumm genug, es nicht für möglich zu halten, dass meine eigene Frau mit dem Messer auf mich losgeht. Jetzt bin ich weder das eine noch das andere. Leg also lieber den Dolch weg, ehe du dich verletzt.«


      Wenn Sorcha nicht gewesen wäre, würde Glynis sich auf ihn gestürzt haben, so hoffnungslos es auch sein mochte. Doch das Kind sollte einen solchen Kampf nicht mitkriegen– seine Seele war bereits oft genug verwundet worden.


      »Gut, ich lege ihn weg«, willigte sie ein. »Allerdings erst, wenn du mir sagst, warum du hier bist und was du mit mir vorhast.«


      »Ich hole mir mein Eigentum zurück«, beschied er sie überheblich. »Du gehörst mir und nicht diesem falschen Ehemann.«


      »Und warum? Du hast mich nie gewollt.«


      »Was hat das damit zu tun?« Magnus’ Gesicht verfärbte sich vor Ärger rot, was seinem Aussehen nicht gerade zuträglich war. »Du bist meine Frau und verlässt mich nur, wenn ich es sage.«


      Glynis erkannte, wie weit verletzter Stolz einen Mann zu treiben vermochte. Sie hätte damals einen subtileren Weg finden müssen, um ihn zu verlassen. Mit einem Dolch auf ihn loszugehen und ein Boot zu stehlen war eine Dummheit gewesen. Und obendrein so nutzlos wie ein kleiner Piks bei einem wilden Stier.


      Jetzt musste sie dafür büßen, denn Magnus Clanranald wollte Rache.


      »Alex wird mich finden und zurückholen«, sagte sie in dem Versuch, sich nicht unterkriegen zu lassen.


      »Niemand hat unser Lager bisher je entdeckt.« Magnus war so siegesgewiss, dass er sogar aus dem Nähkästchen zu plaudern begann. »Wer würde schon auf die Idee kommen, auf einer kleinen Insel im Loch Eynort zu suchen.«


      »Lass mich hier.« Obwohl sie aus leidvoller Erfahrung wusste, dass Flehen bei Magnus nicht half, war es die einzige Möglichkeit, die ihr noch blieb. »Du willst mich ja gar nicht als deine Ehefrau, wolltest es nie.«


      »Aye, das will ich wirklich nicht – zumal dich ein anderer beschmutzt hat. Aber wie gesagt, darum geht es nicht. Du gehörst mir, und ich denke, dass es mir gefällt, dich meinen Männern als netten Zeitvertreib zur Verfügung zu stellen«, sagte er und leckte sich bei dem Gedanken genüsslich die Lippen.


      So ein perverses Schwein. Blinde Wut packte Glynis, denn sie ahnte, dass er seine Drohungen wahr machen würde. Sie befand sich eindeutig in einer ziemlich aussichtslosen Position.


      »Leg endlich den Dolch weg, oder du stirbst in diesem Raum«, herrschte er sie an. »Entscheide dich schnell, du hast nur noch ein paar Minuten. Eigentlich gefällt mir nämlich die Vorstellung, dass Alex MacDonald dich tot in einer Blutlache in seinem Schlafzimmer liegen sieht.«


      Nur dass Alex sie nicht als Erster fände – vor ihm würde Sorcha ihre Leiche entdecken. Klirrend fiel Glynis’ Dolch zu Boden.


      »Du warst nicht schnell genug, tut mir leid.« Magnus machte zwei große Schritte nach vorne und stellte den Fuß auf den Dolch. »Ich habe beobachtet, wie Alex MacDonald dich angesehen hat – dich, meine Frau. Deshalb soll er dich bei seiner Heimkehr ausgeblutet vorfinden, am besten in eurem Bett.«


      Sein zynisches Grinsen und das bösartige Funkeln in seinen Augen raubten Glynis allen Mut und alle Hoffnung.


      »Vielleicht erkennt er dich nicht einmal gleich«, begann Magnus in sadistischen Fantasien zu schwelgen und betastete die Klinge seines Schwertes. »Doch irgendwann wird er den Ring an deinem Finger sehen oder eine Locke deines Haares. Und dann wird er sich für den Rest seiner Nächte vorstellen, wie deine Schreie von den Wänden dieses Schlafzimmers widerhallten.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 51


      Alex richtete den Blick angespannt auf die Umrisse von Dunfaileag Castle, das am Horizont auftauchte. Eine dünne Rauchfahne stieg hinter den Mauern der Burg auf.


      Natürlich konnte auf einer Burg leicht ein Brand entstehen, durch eine umgefallene Lampe etwa oder durch überhitztes Fett, das sich in der Küche entzündet hatte, aber das schien ihm ein zu merkwürdiger Zufall zu sein. Obwohl weit und breit keine fremden Schiffe zu sehen waren, spürte er, dass Hughs Bande die Burg angegriffen und sich bereits wieder davongemacht machte. Der Anblick des geborstenen Tores bestätigte kurz darauf seinen Verdacht.


      Duncan steuerte das Schiff mit sicherer Hand in die Bucht, während Ian und Connor schweigend Alex flankierten. Obschon es nicht mehr weit war, kam es ihm wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich die Küste erreichten.


      »Sieh nur.« Ian deutete zum Strand. »Da sind Frauen.«


      Erleichtert atmete Alex auf. Offenbar war Tormond genügend Zeit geblieben, die weiblichen Bewohner der Burg in die Hügel zu schicken. Vielleicht war ja wider Erwarten alles gut gegangen.


      Noch ehe das Schiff auf den Strand lief, sprang er über Bord und rannte an Land. Die Frauen umringten ihn. Keine schien verletzt zu sein, doch alle redeten auf einmal.


      »Piraten. Die Piraten waren hier.«


      Glynis und Sorcha konnte er nirgends entdecken, was ihn allerdings zunächst nicht weiter beunruhigte. Bestimmt warteten sie heil und unversehrt in der Burg auf ihn.


      Er ging der kleinen Gruppe Männer entgegen, die soeben die Felsenstufen herunterstiegen. Tormond war unter ihnen. Er hinkte, hatte eine lange Schramme im Gesicht und einen blutverschmierten Ärmel.


      »Du hast gut daran getan, die Frauen aus der Burg zu schicken«, rief Alex ihm zu. »Haben wir viele Männer verloren?«


      »Wir kämpften, so gut und so lange, wie wir konnten. Aber angesichts ihrer Übermacht war es von Anfang an klar, dass wir die Burg nicht würden halten können«, berichtete Tormond. »Als die Frauen weit genug weg waren, haben wir uns ergeben, um nicht unnötig viele Männer zu verlieren.«


      »Das war richtig.«


      Alex eilte die ersten Stufen zur Burg hinauf. Er wollte sich so schnell wie möglich davon überzeugen, dass seiner Frau und seiner Tochter kein Leid geschehen war.


      Tormond folgte ihm. »Die Piraten haben uns in einen der Vorratsräume gesperrt, während sie die Burg plünderten.«


      Inzwischen waren sie bei dem demolierten Tor angekommen. Es würde lange dauern, genügend Eichenplanken für ein neues Tor aufzutreiben, doch es gab Schlimmeres.


      »Wie viele Angreifer waren es?«


      Alex stieg durch das klaffende Loch und betrat den Burghof. So langsam wunderte er sich, dass Glynis und Sorcha nicht zu seiner Begrüßung erschienen.


      »Es waren drei voll besetzte Schiffe.«


      »Drei?«, fragte Alex erstaunt. »Wer war alles dabei?«


      »Zwei gehörten Hugh Dubh und seinen Brüdern. Und das dritte war das von Magnus Clanranald.«


      Magnus? Alex hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen.


      »Wo ist Glynis?« Als Tormond nicht sofort antwortete, packte er ihn an seinem zerrissenen Hemd und schüttelte ihn. »Wo ist meine Frau?«


      »Wir haben überall nach ihr gesucht.« Tormond senkte den Blick, um Alex nicht in die Augen sehen zu müssen. »Aber wir konnten sie nirgends finden – und deine Tochter auch nicht.«


      Glynis blickte trostlos auf das trübe Wasser. Mehr und mehr verließ sie der Mut, je näher sie dem Versteck der Piraten kamen. Diese Gewässer hier wiesen derart viele Buchten, Fjorde und Inseln auf, dass es Wochen dauern konnte, bis Alex sie fand. Zudem hatte er ja keinen Anhaltspunkt, wohin man sie verschleppte.


      Glynis rieb sich mit dem Ärmel das Blut von der Stirn. Zum Glück war sie nicht auf demselben Schiff wie Magnus, was sie zumindest etwas beruhigte.


      »Wenn du die Wunde in Ruhe lässt, hört sie vielleicht auf zu bluten.«


      Als sie aufblickte, stand Hugh Dubh vor ihr. Obwohl das wettergegerbte Gesicht ihn älter aussehen ließ als dreißig, war er ein durchaus attraktiver Mann.


      »Falls du Angst hast, ich könnte dir wegsterben«, fauchte sie ihn an, »solltest du mir etwas geben, um die Wunde zu verbinden.«


      Sie hatte bloß einen kleinen Kratzer abbekommen, dafür jedoch die Hölle durchlebt in jenen Minuten, als sie glaubte, durch Magnus’ Hände sterben zu müssen. Hugh hatte ihn gerade noch rechtzeitig von ihr weggezogen. Dem heftigen Streit, der daraufhin zwischen den beiden Männern entbrannt war, hatte sie entnommen, dass Hugh eine lebende Geisel für nützlicher hielt als eine tote.


      »Du könntest ein bisschen mehr Dankbarkeit zeigen. Immerhin habe ich dir das Leben gerettet«, sagte Hugh vorwurfsvoll und schenkte ihr ein Lächeln, das er vermutlich für charmant hielt.


      »Du hast es nicht für mich getan, sondern des Goldes wegen, dass du von meinem Mann und meinem Vater verlangen wirst«, schleuderte sie ihm entgegen.


      »Für dich werde ich mehr als Gold bekommen, Mädchen.« Hugh lehnte sich mit dem Rücken an die Reling und verschränkte die Arme vor der breiten Brust.


      »Und das wäre?«


      »Ich will Rache, genau wie Magnus. Allerdings eine subtilere. Dein Verflossener ist ein schlichtes Gemüt ohne Geduld und Fantasie«, sagte er mit offenkundiger Geringschätzung. »Anders als er werde ich das Spiel genießen, mich an meinem Neffen zu rächen, und am Ende zudem das Gold bekommen.«


      Hugh war eitel. Falls sie ihn provozierte und seinen Stolz kränkte, würde er ihr vielleicht verraten, an welches Spiel er dachte.


      »Du glaubst wohl nicht im Ernst, du könntest Connor überrumpeln?«, versuchte Glynis seine Selbstherrlichkeit zu erschüttern. »Man sagt, er sei sehr schlau.«


      »Das ist er, zugleich aber hat er eine große Schwäche.« Hugh wiegte nachdenklich den Kopf, während er in die Ferne blickte. »Connor würde ohne Zögern sein Leben für einen der drei geben: Alex, Ian oder Duncan.«


      Er hatte recht, doch sie verstand nicht, wieso das eine Schwäche sein sollte. Zum Glück redete Hugh ungefragt weiter.


      »Jeder auf den Inseln weiß von Alex’ Schwur, niemals zu heiraten. Als ich von seiner Hochzeit erfuhr, wusste ich, dass es nur eine Frau sein konnte, die er um jeden Preis haben musste – und für die er sterben würde.«


      Glynis schüttelte den Kopf. »So war es gar nicht – Alex brauchte eine Mutter für seine Tochter, und ich war gerade zur Stelle.«


      Hugh lachte bellend. »Normalerweise sind die Männer die Narren.«


      »Die Meinung eines räuberischen Piraten bedeutet mir weniger als nichts«, gab sie schlagfertig zurück.


      »Alex scheint Gefallen an deiner spitzen Zunge zu haben.« Hugh machte eine bedeutungsvolle Pause und trommelte mit den Fingern auf die Reling. »Seine Besessenheit ist mein Vorteil. Ich glaube nämlich, er wird alles tun, um dich zurückzubekommen. Und mein Neffe Connor hilft ihm, weil es nichts gibt, was er für Alex nicht täte.«


      »Connor ist ein aufrichtiger Mann von großem Verantwortungsbewusstsein«, sagte Glynis hitzig. »Es ist mir schleierhaft, dass ihr verwandt seid.«


      »Ich gebe zu, dass mich das selbst manchmal wundert.« Hugh kratzte sich den Bart. »Wobei Treue bei einem Clanoberhaupt ein Fehler ist – und sie wird Connor das Leben kosten.«


      »Er soll sterben?«


      »Aye.« Hugh taxierte sie mit seinen goldbraunen Augen, die denen eines Wolfes ähnelten. »Und du, Mädchen, bist der Köder in meiner Falle. Die vier werden gemeinsam nach dir suchen, und dann schnappe ich sie mir alle.«


      Hugh hatte den Coup also von langer Hand vorbereitet. Er war schlau vorgegangen, das musste sie zugeben, doch ein so gemeiner und abgrundtief böser Plan verdiente trotz aller Raffinesse keine Bewunderung.


      »Das hier ist der perfekte Ort, um ihn von der Bildfläche verschwinden zu lassen.« Hugh deutete auf eine kleine Insel in einem See, der am Ende des schmalen Fjords lag, den sie die ganze Zeit entlanggesegelt waren. »Die Hälfte meiner Männer wird sich gegenüber meinem Lager auf die Lauer legen. Dann spannen wir zwei Ketten unterhalb der Wasseroberfläche zwischen Insel und dem Ufer, ziehen sie einfach hoch, und schon haben wir sie.«


      »Alle vier sind erfahrene Krieger und lassen sich nicht so leicht hinters Licht führen. Sie werden intuitiv wissen, dass etwas faul ist.«


      »Sie werden direkt in die Falle gehen, wenn sie dich halb nackt an einen Baumstamm gefesselt sehen.« Hugh lächelte brutal vor sich hin. »Alex wird ausrasten, da bin ich mir sicher.«


      »Du verschwendest deine Zeit. Alex wird nicht nach mir suchen, im Vertrauen gesagt«, sagte sie mit fester Stimme, was ihr viel Selbstbeherrschung abverlangte. »Er ist meiner bereits überdrüssig geworden, und wenn ihr uns nicht überfallen hättet, wäre ich inzwischen wieder zu Hause auf Barra bei meinem Vater.«


      »Wenn das der Fall ist, werde ich sehr enttäuscht sein und dich Magnus überlassen – nachdem meine Brüder zu ihrem Recht gekommen sind, wohlgemerkt.« Hugh ließ ein hässliches Lachen hören. »Aber das hatte ich letztendlich ohnehin vor.«


      Die Worte waren wichtig. In der Finsternis rief Sorcha sie sich immer wieder ins Gedächtnis zurück. Dann flüsterte sie sie, um ihren Klang zu überprüfen.


      Sie hatte den dunklen, schmutzigen Raum mit den großen Mäusen fast schon vergessen gehabt, doch jetzt, in diesem engen, völlig finsteren Versteck, kehrte die Erinnerung zurück und drohte die Wörter wieder aus ihrem Kopf zu drängen. Sie atmete den Duft ihrer Mutter ein, der in den Kleidern hing, die sie bedeckten.


      Sie hörte Stimmen, doch sie gehörten nicht ihrem Vater. Deshalb hielt sie sich die Ohren zu und bildete die Worte mit den Lippen, bis die Stimmen verklangen. Nach wie vor aber vermochte sie über dem Pochen ihres Herzens die Wörter nicht zu hören.


      Sie würde stark sein, tapfer und mutig. Genau wie die Kriegerkönigin Scáthach und wie ihre Mama.

    

  


  
    
      


      Kapitel 52


      Deine Frau hat die anderen zur hinteren Pforte hinausgeführt«, erzählte Tormond. »Deshalb dachte ich, dass sie ebenfalls in Sicherheit sei.«


      »Vielleicht versteckt sie sich immer noch auf den Feldern«, sagte Ian.


      Tormond schüttelte den Kopf. »Bessie hat gesagt, dass Sorcha verschwunden war und die Herrin in die Burg zurückgegangen ist, um sie zu suchen.«


      Nein, nicht beide.


      Alex sandte ein stummes Gebet zum Himmel. Auf dem Burghof lagen tote und verletzte Männer – Frauen oder Kinder waren keine darunter. Fieberhaft dachte er nach, wo sie sein konnten. Es fiel ihm nichts ein.


      »Wir haben überall gesucht«, entschuldigte sich Tormond, der sich offenbar schwere Vorwürfe machte.


      »Dann sucht eben noch mal.«


      Er selbst rannte los, riss die Türen der Lagerräume entlang der Mauer auf. Fand aufgerissene Getreidesäcke und stellte fest, dass die Wein- und Bierfässer alle verschwunden waren.


      »Glynis, Sorcha.« Immer wieder rief er ihre Namen, ohne eine Antwort zu erhalten. Die würde er auch nicht erhalten, falls sie nicht mehr lebten. Ein Gedanke, den er erst gar nicht an sich heranlassen wollte.


      Maria Muttergottes, beschütze sie.


      Nimm mich, lieber Gott, aber lass ihnen nichts geschehen.


      Seine Hände zitterten, als er den Wohnturm betrat, dessen Tür offen stand, und mit weichen Knien stieg er hinauf in den ersten Stock, wo sich der große Saal befand, der Mittelpunkt des Lebens in der Burg. Jetzt lag er wie ausgestorben da. Die Waffen an den Wänden fehlten, Tische und Bänke waren umgestoßen worden. Eine unheimliche Stille umgab ihn, die nur das Knirschen der Scherben unter seinen Füßen durchbrach.


      »Glynis, Sorcha.«


      Seine Schritte hallten auf den Steinstufen wider, als er sich auf den Weg hinauf zu den Schlafzimmern machte. Würde er sie tot vorfinden? Seine Frau geschändet von jenen Schurken, die ihr Heim zerstört hatten?


      Alex fürchtete sich vor dem Moment der Wahrheit.


      Zögernd stieß er die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf, Zentimeter für Zentimeter. Im Gegensatz zum Saal war hier nichts verwüstet. Alles wirkte so, als habe Glynis den Raum gerade erst verlassen.


      Lediglich ihr Dolch, der mitten auf dem Boden lag, passte nichts in Bild.


      Alex hob ihn auf und betrachtete ihn – war etwas beruhigt, als er kein Blut daran entdeckte. Was hoffen ließ, dass sie noch lebte. Allerdings fürchtete er Schlimmes, falls die Piraten sie mitgenommen hatten. Er musste sie finden, bevor ihnen etwas zustieß. Nur wo sollte er anfangen zu suchen?


      »Wohin haben sie dich verschleppt?«, schrie er seine Verzweiflung heraus und hieb mit den Fäusten auf den Boden. »Wohin?«


      Ein Knirschen neben ihm ließ ihn aufschrecken. Er traute seinen Augen nicht. Der schwere Deckel der Truhe wurde von innen hochgedrückt, und zum Vorschein kam seine kleine Tochter. Überglücklich riss er sie in die Arme, streichelte sie und fuhr immer wieder mit den Händen über ihr Haar. Es war, als müsse er sich vergewissern, dass die Fairies ihm keinen Streich spielten. Und als ob das als Wunder nicht reichte, drang plötzlich ein dünnes Stimmchen an sein Ohr.


      »Ey…«


      »Warst du das, Sorcha?«, fragte er erstaunt.


      Sie sah ihn mit ihren großen Augen an und nickte. Inmitten des größten Unglücks wurde ihm ein unerwartetes Geschenk zuteil: Zum ersten Mal vernahm er die melodische Stimme seiner Tochter.


      »Was hast du gesagt, mo chroi?«, fragte Alex und drückte sie erneut an sich.


      »Ey…«, wiederholte sie.


      Sorcha merkte, dass ihr Vater nicht begriff, was sie ihm zu verstehen geben wollte. Deshalb holte sie tief Luft und konzentrierte sich auf das schwierige Wort.


      »Ey-snort«, sagte Sorcha langsam, indem sie die Silben trennte.


      Ey snort? Was zum Teufel bedeutete das? Plötzlich kam ihm die Erleuchtung.


      »Eynort Loch?«, fragte er. »Auf South Uist? Dorthin ist Mama gebracht worden.«


      »South Uist«, wiederholte Sorcha deutlich und nickte.


      Alex gab ihr einen dicken Kuss auf die Stirn. »Was für ein Segen du bist.«


      »Mama hat Magnus zu ihm gesagt«, berichtete Sorcha. »Sie mag ihn nicht.«


      Jetzt erst bemerkte Alex, dass Sorcha nicht nur redete, sondern zudem einwandfrei Gälisch sprach. Das dritte Wunder an diesem ansonsten grässlichen Tag.


      Überwältigt sah er seine gescheite Tochter an. »Das war sehr schlau, dir alles zu merken, mein Schatz. Erinnerst du dich auch an andere Dinge?«


      »Noch ein böser Mann ist gekommen. Sie haben sich gestritten.«


      »Hast du gehört, wie der zweite Mann hieß?«


      Sorcha nickte und fühlte sich sehr wichtig. »Hugh.«


      »Das hast du sehr, sehr gut gemacht«, sagte Alex und nahm sie auf den Arm, um mit ihr nach unten zu gehen. »Ich muss dich jetzt bei Bessie lassen, damit ich deine Mama holen kann.«


      Sorcha sah ihn flehend an. »Bitte, bitte, Papa, bring sie nach Hause.«


      »Das werde ich«, versprach er.


      Allerdings brauchte er, um das zu schaffen, ein weiteres Wunder.

    

  


  
    
      


      Kapitel 53


      Ich werde Alex ein paar Tage schmoren lassen«, sagte Hugh und fesselte ihre Handgelenke an den Mast. »Und weil ich einen lebenden Köder brauche, stelle ich einen Mann ab, der auf dich aufpasst. Nicht dass Magnus alles verdirbt und dich vorschnell umbringt. Du hast ihn dir zum Feind gemacht, Mädchen – allerdings muss ich gestehen, dass ich Sympathien für deine Messerattacke habe, denn Magnus ist wirklich ein Arschloch.«


      »Aithníonn ciaróg ciaróg eile«, erwiderte Glynis. Gleich und gleich gesellt sich gern.


      Hugh schlug ihr so fest ins Gesicht, dass sie Sterne sah und taumelte.


      »Hüte deine Zunge, wenn du sie behalten willst«, warnte er.


      Es war dumm von ihr, ihn zu reizen. Bisweilen schoss sie übers Ziel hinaus und redete sich um Kopf und Kragen, anstatt den Mund zu halten. Außerdem war sie nicht wachsam genug gegenüber Hugh. Die Tatsache, dass sie quasi von ihm vor Magnus gerettet worden war, hatte sie leichtsinnig werden lassen. Sie würde gut daran tun, nicht zu vergessen, welch absolut gewissenloser Mann Hugh war. Schließlich zögerte er genauso wenig wie Magnus, ohne Skrupel Unschuldige zu ermorden. Dass sie noch lebte, war reines Kalkül.


      »Falls Magnus es wagen sollte, einen Fuß auf mein Schiff zu setzen, bring ihn um«, wies Hugh ihren Bewacher an. »Ich könnte zudem ein weiteres Schiff gut gebrauchen«, fügte er an sie gewandt grinsend hinzu.


      Während Hugh sich über die Reling schwang, beäugte Glynis ihren Aufpasser. Er war ein riesiger, muskulöser Mann mit verfilztem Haar, einem narbigen Gesicht und bloß einem Ohr. Als er sich umdrehte und sie seine tückischen Augen sah, durchliefen sie Angstschauer. Hilflos am Mast festgebunden, war sie diesem Kerl auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


      Dichte Nebelschwaden zogen über das Wasser, als die Nacht hereinbrach. Obwohl Alex die Insel nicht sehen konnte, war das raue Gelächter der Piraten weithin zu hören. Hugh war anscheinend leichtsinnig geworden.


      Außer dem zotigen Lachen hörte Alex trunkene Stimmen, das Klirren von Bechern, die aneinanderstießen, und das Knacken der Holzscheite im Feuer. Ihre Gegner waren deutlich in der Überzahl, dafür hatten er und seine Helfer das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Ebenfalls von Vorteil war, dass die Bande da drüben ziemlich betrunken zu sein schien. Vermutlich feierten sie seit Stunden ihren gelungenen Raubzug mit gestohlenem Bier, Wein und Whisky.


      Alex, Duncan, Ian und Connor standen am Bug des größten Kriegsschiffs, über das der Clan verfügte, und würden als Erste von Bord gehen. Zwar waren die anderen ebenfalls gute Krieger, doch sie waren die besten.


      Nahezu geräuschlos ließen sie sich nacheinander ins Wasser gleiten, verharrten reglos und lauschten, ohne Verdächtiges wahrzunehmen. Die Piraten zechten und grölten nach wie vor. Alex gab das vereinbarte Zeichen, den Lockruf einer Taube, und auch die anderen Männer verließen das Schiff. Leise bewegten sie sich durch das brusttiefe Wasser und hielten dabei ihre Schilde und Claymores über dem Kopf. Bald konnten sie den Schein des Lagerfeuers sehen. Sie selbst schützte der dichte Nebel.


      Sobald sie das Ufer erreichten, versteckten Alex und Connor sich im Gestrüpp am Strand, während Duncan und Ian ihre Leute um das Lager herumführten. Sie wollten von hinten angreifen und die Piraten von möglichen Fluchtwegen ins Hinterland abschneiden und sie einkesseln.


      Vorher aber mussten Alex und Connor sicherstellen, dass Glynis und eventuelle andere Geiseln nicht zwischen die Fronten gerieten. Sie krochen bäuchlings so nahe ans Lager heran, dass sie die Gesichter der Männer im Schein des Feuers erkennen konnten. Alex sah Hugh und seine Halbbrüder Torquil und Angus.


      Magnus konnte er nicht entdecken. Und Glynis desgleichen nicht.


      Das Blut gefror ihm in den Adern, als er beobachtete, wie mehrere Männer in einem Zelt am Rande des Lagers ein und aus gingen. Entweder holten sie dort den Whisky oder sie missbrauchten nacheinander eine Frau. Als Alex den verzweifelten Schrei einer Frau hörte, wollte er losstürmen, obwohl es nicht Glynis war. Connor hielt ihn zurück, gab ihm durch Zeichen und leises Flüstern zu verstehen, dass Duncan, der näher dran war, sich darum kümmern würde.


      Im Geiste stellte Alex sich Duncan vor, wie er in das Zelt schlüpfte, die Hand auf den Mund des Mannes legte und ihm blitzschnell mit seinem Dolch die Kehle aufschlitzte. Als der Mann nicht wieder auftauchte, wusste er, dass der Freund sein tödliches Werk verrichtet hatte.


      Nach wie vor suchten seine Blicke das Lager ab. Wo war Glynis? Hoffentlich nicht auch in einem solchen Zelt, in dem sie von Dutzenden Männern vergewaltigt wurde. Oder war sie gar tot?


      Connor berührte seinen Arm, und Alex stieß einen weiteren Vogelruf aus, um die Männer um Ian und Duncan wissen zu lassen, dass es losgehen konnte. Eine Sekunde später richteten er und Connor sich auf und brüllten den Schlachtruf der MacDonalds in die dunkle Nacht. »Fraoch.«


      Ihre Krieger auf der anderen Seite des Lagers erwiderten den wilden Schrei. »Fraoch. Fraoch. Fraoch.«


      Alex verdrängte seine angestaute Wut und die Angst um seine Frau, konzentrierte sich ganz auf den Kampf und fällte mit seinem Schwert einen Mann nach dem anderen. Das Fieber der Schlacht brannte in seinen Adern wie glühendes Feuer. Er schwang sein Schwert wie ein Besessener, bis Duncans Stimme durch den Lärm an sein Ohr drang.


      »Connor braucht Hilfe.«


      Alex wirbelte herum und sah, dass Hugh mit einigen seiner Männer Connor in die Enge trieb. Sogleich sprang er hinüber zu dem Cousin, um Rücken an Rücken, wie sie es so oft getan hatten, mit ihm zu kämpfen. Ein Hochgefühl erfüllte ihn. Hierfür war er gemacht. Niemand konnte es mit ihnen beiden aufnehmen, außer vielleicht Duncan und Ian.


      Hugh war ein guter Kämpfer, setzte allerdings eher das Leben seiner Männer aufs Spiel als sein eigenes und ging dem letzten Risiko aus dem Weg. Als er merkte, dass er unterliegen würde, verschwand er in der Dunkelheit.


      »Ich schnappe mir Hugh«, rief Connor. »Angus rennt zu den Schiffen – fang ihn ein, ehe er entkommt.«


      Obwohl er in dem dichten Nebel nicht allzu viel sehen konnte, hetzte Alex hinterher, stürzte sich auf ihn und warf ihn zu Boden.


      »Wo ist sie?«


      Als keine Antwort kam, hockte er sich auf Angus’ Brust, setzte ihm den Dolch an die Kehle und verstärkte den Druck immer mehr, bis Blut aus dem Schnitt trat.


      »Wo. Ist. Meine. Frau?«, sagte er und betonte jedes einzelne Wort.


      »Auf dem Schiff«, keuchte Angus.


      »Auf welchem?«


      Der Dolch machte Connors Onkel gesprächig. »Auf dem von Hugh. Er hat sie dort an den Mast gebunden und einen Bewacher abgestellt, der aufpassen soll, dass Magnus sie sich nicht schnappt.«


      »Wenn ich herausfinden sollte, dass du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast«, presste Alex zwischen den Zähnen hervor, »komme ich zurück und schlitze dir den Bauch auf.«


      Weil er keine Zeit hatte, Angus zu fesseln, setzte er ihn mit einem Felsbrocken außer Gefecht.


      Glynis’ Handgelenke waren wund gescheuert von den vergeblichen Versuchen, die Fesseln loszuwerden. Sie blickte über die Schulter zurück auf ihren Bewacher, dessen Umrisse sie durch den Nebel an der Reling erspähte, und fragte sich, ob es wohl einen Weg gab, ihm seinen Dolch zu entwenden.


      Irgendwie musste sie sich befreien und Alex und die anderen warnen, bevor sie Hugh in die Falle gingen. Auf ihrer Fahrt durch diesen entlegenen Fjord, der sich weit ins Land hineinschob, hatte sie kein Dorf, ja nicht einmal eine Hütte gesehen. Falls ihr die Flucht gelang, musste sie einen weiten Weg zurücklegen, um Hilfe zu finden.


      Aber Glynis würde bis zur Hölle und wieder zurück laufen, wenn es sein musste.


      Plötzlich erklangen vom Strand her Schreie und Kampflärm. Merkwürdig, dachte sie. War denn ein Schiff angekommen? Nein, da war sie sich eigentlich sicher – das hätte sie gehört. Vielleicht bekämpften sich die Piraten ja inzwischen gegenseitig. Was sie angesichts der Tatsache, dass Hugh und Magnus unsichere Verbündete waren, nicht wundern würde. Keiner traute dem anderen.


      Und das mit gutem Grund.


      Sie dachte noch über den Lärm am Ufer nach, als ein ganz anderes Geräusch sie zusammenzucken ließ. Ein erstickter, gurgelnder Laut, der das Bild eines tödlich getroffenen Menschen heraufbeschwor. Als Tochter eines Hochlandkriegers war ihr so etwas nicht fremd.


      Doch bevor sie identifizieren konnte, woher das Geräusch kam und was es genau bedeutete, löste sich aus der Dunkelheit und dem Nebel die Gestalt eines Mannes, der sein Claymore vor der Brust trug. Ehe sie sein Gesicht erkennen konnte, wusste sie, wer es war.


      Magnus Clanranald hatte sich Zutritt zu Hughs Schiff verschafft.


      Nachdem er Angus durch einen gezielten Schlag mit einem Stein ins Reich der Träume geschickt hatte, rannte Alex, so schnell er konnte, weiter durch den dichten Nebel zum Strand. Noch bevor er dort ankam, sah er ein flackerndes Licht auf dem Wasser.


      Gott, nein. Eines der Schiffe brannte.


      Alex sprang ins Wasser. Die drei Galeeren der Piraten hoben sich wie Geisterschiffe aus dem Nebel und wurden von dem Feuer auf dem mittleren Schiff in ein schwaches Licht getaucht. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und erkannte den geschnitzten Schlangenkopf am Bug. Es war Hughs stolze Galeere, die in Flammen stand.


      Rasch klemmte Alex sich seinen Dolch zwischen die Zähne und schwamm zu dem Schiff hinüber, um sich mithilfe eines Taus, das in der Nähe des brennenden Bugs über die Reling herabhing, an Bord zu schwingen. Lautlos landete er auf den Planken des Decks und lauschte in die milchig trübe Dunkelheit, vernahm jedoch kein anderes Geräusch als das Knistern der Flammen und das Klirren der Schwerter, das von der Insel zu ihm herüberdrang.


      Vorsichtig schlich er weiter und stolperte über etwas Weiches. Ein Körper. Zu seiner Erleichterung war es nicht Glynis, also konnte es nur die Wache sein, von der Angus geredet hatte.


      Magnus hatte den Mann getötet und bedrohte jetzt das Leben seiner Frau.


      Wut und Angst packten ihn gleichermaßen, aber bevor er über seine nächsten Schritte nachdenken konnte, wurde er durch eine zornige Männerstimme abgelenkt, die er nur allzu gut kannte.


      »Du hast mich vor meinem ganzen Clan zum Narren gehalten«, rief Magnus erregt. »Deshalb haben sie allen Respekt vor mir verloren und mich als Anführer gestürzt. Es ist alles deine Schuld.«


      Glynis klang erstaunlich kühl. »Mach dir nichts vor. Sie wollten dich schon lange nicht mehr, weil du grausam selbst zu deinen eigenen Leuten warst – alle haben nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet, dich loszuwerden.«


      Typisch seine unerschrockene Frau. Legte sich so mir nichts, dir nichts mit einem brutalen Kerl an, der ein Schwert in der Hand hielt. Merkte sie denn nicht, wie gefährlich das war?


      Alex wurde angst und bange, und der erflehte stumm himmlischen Beistand.


      Als erfahrener Krieger verstand er sich darauf, sich unbemerkt an einen Gegner anzuschleichen, und er hoffte inständig, dass es ihm auch diesmal gelang. Nur dann würde er Glynis retten können. Eine zweite Chance gab es nicht.


      Magnus steigerte sich jetzt vollends in seine Wut und seinen Hass hinein und schwang wie von Sinnen sein Schwert.


      »Meine ganzen Probleme haben mit dir angefangen«, zeterte er und schien nicht wahrzunehmen, was um ihn herum vorging.


      Nicht einmal auf die Flammen achtete er, die bereits an seinen Füßen leckten.


      Und zum Glück entging ihm auch, dass Alex sich langsam und unaufhaltsam näherte.


      »Ich hätte dich an den Haaren zurückschleifen und vögeln sollen, bis du schwanger gewesen wärst. Alle haben mich ausgelacht und mich verspottet wegen dem, was du mir angetan hast.« Magnus’ Stimme triefte jetzt vor Selbstmitleid, doch er blieb trotzdem gefährlich. »Deshalb habe ich nach dir gesucht, als ich von deinem rätselhaften Verschwinden aus Shaggys Burg erfuhr. Ich konnte nicht hinnehmen, dass meine Frau mit einem anderen Mann wegläuft.«


      »Ich bin nicht mehr deine Frau«, spie Glynis ihm entgegen. »Du hast überhaupt nicht das Recht, Ansprüche zu stellen.«


      O Gott, was tat sie da. Es war unklug, Magnus zusätzlich zu reizen. Alex spürte, dass der Mann auf dem Sprung war, sich auf sie zu stürzen.


      Er musste etwas tun, und zwar sofort. Als Magnus ausholte, um seinen Dolch auf Glynis zu schleudern, rannte Alex bereits durch die Flammen.


      Alles schien gleichzeitig zu geschehen. Sie hörte Alex ihren Namen rufen. Ein Dolch flog durch die Luft und bohrte sich mit einem dumpfen Laut knapp über ihrem Kopf in das Holz des Mastes, an den sie nach wie vor gefesselt war, während Magnus plötzlich taumelnd die Arme ausbreitete und einen grässlichen Schmerzensschrei ausstieß. Und dann tauchte mit einem Mal Alex mit wehendem Haar aus dem Nebel auf wie einer der legendären Helden aus seinen Geschichten.


      Jedenfalls war er ihr Retter in der Not.


      Allerdings war Magnus noch nicht ausgeschaltet. Mühsam rappelte er sich wieder hoch und parierte sogar Alex’ Schläge, wenngleich seine Arme zitterten und er sich nicht wirklich auf den Beinen halten konnte.


      Der Dolch in seiner Schulter brachte Glynis auf eine Idee. Sie streckte sich nach oben und zog die Waffe, die Magnus nach ihr geworfen hatte, mit ihren gefesselten Händen mühsam aus dem Holz, schaffte es irgendwie, das Seil, das sie am Mast festhielt, zu durchtrennen. Es schien ewig zu dauern – dann endlich hatte sie es geschafft.


      Den Dolch in der Hand schlich sie sich im Schutze des Nebels über das Deck, musste dabei immer wieder einen Bogen um die dort lagernden geraubten Güter machen. Sogar die Schweine hatten die Piraten mitgenommen. Ohne auf die zunehmende Hitze zu achten, näherte sie sich von hinten den kämpfenden Männern. Den Dolch fest in den zitternden Händen haltend, wartete sie auf eine Gelegenheit, den Mann zu erledigen, der ihr nach dem Leben trachtete.


      Bevor es aber dazu kam, erspähte Magnus sie und torkelte durch die an den Aufbauten hochzüngelnden Flammen auf sie zu, das Gesicht von grenzenloser Wut und unbändigem Hass verzerrt. Kurz bevor er sie erreichte, riss Alex ihn zurück.


      In diesem Moment spürte Glynis einen Schmerz an ihrem Bein, und als sie nach unten sah, entdeckte sie, dass ihre Röcke Feuer gefangen hatten. Vergeblich versuchte sie die Flammen zu ersticken, die auch auf ihr langes Haar übergegriffen hatten, als sie sich nach unten beugte und hektisch auf ihre Röcke klopfte. Voller Panik stieß sie einen schrillen Schrei aus. Sogleich erschien Alex, packte sie und warf sich mit ihr über die Reling.


      Glynis bekam kaum etwas davon mit. Erst als sie prustend aus dem Wasser auftauchte, begriff sie, was geschehen war.


      Sie schwammen an Land, wo Alex sie auf seine Arme hob und an den Strand trug. Jetzt endlich ließ die Anspannung, die sie den ganzen Tag über in Atem gehalten hatte, nach. Überglücklich schmiegte sie die Wange an seine Brust und lauschte dem tröstlichen Klang seines kräftigen Herzschlags.


      »Mo chroí, hat er dich verletzt?«, fragte er zärtlich. »Geht es dir gut?«


      »Jetzt schon«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln.


      Alex blieb stehen. »Ich liebe dich. So sehr, dass ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlieren.«


      Er liebte sie – und er hatte die Worte ausgesprochen, auf die sie so lange warten musste.


      »Du wirst mich nie verlieren«, versprach sie. »Nie.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 54


      Keinen Whisky mehr.« Glynis stieß den Becher fort, den Alex an ihre Lippen hielt.


      »Trink lieber noch einen Schluck. Eine Brandwunde kann höllisch wehtun«, riet er besorgt, und seine drei Freunde nickten zustimmend. Unwillkürlich musste sie grinsen.


      Für die vier war Whisky das Allheilmittel schlechthin und gleichermaßen Medizin wie Seelentröster. Sie hatten ihr letzte Nacht reichlich davon eingeflößt, aber jetzt reichte es.


      Glynis wollte nüchtern zu Hause ankommen.


      »Mein Bein tut kaum noch weh«, log sie, nur um ihre Ruhe zu haben. »Ich lasse nicht zu, dass meine Tochter mich vom Schiff torkeln sieht.«


      »Das würde sowieso nicht passieren, weil du nämlich nicht auf deinen eigenen Füßen von Bord gehen wirst«, sagte Alex streng, doch sie ignorierte seine Worte und stand auf.


      Der Strand unterhalb der Burg war schwarz von Menschen. Alle schienen gekommen zu sein, um sie zu begrüßen und ihrer Freude über Glynis’ glückliche Heimkehr Ausdruck zu verleihen. Nicht nur die Bewohner der Burg, sondern auch die Leute aus den umliegenden Siedlungen hatten sich eingefunden. Sie lächelte zu Alex auf und drückte seine Hand.


      Als sie vom Schiff getragen wurde, applaudierte die Menschenmenge, und Tränen der Rührung stahlen sich in Glynis’ Augen. Und dann kam Sorcha angerannt. Nachdem Alex Glynis auf die Füße gestellt hatte, sank sie im Sand auf ein Knie und breitete die Arme aus.


      »Mama«, rief Sorcha und barg das Gesicht an ihrer Brust. »Ich wusste, dass Papa dich mitbringt. Er hat es mir versprochen.«


      Glynis liefen bei dieser Begrüßung endgültig Tränen übers Gesicht. Immer würde sie sich daran erinnern, wie sie Sorcha zum ersten Mal sprechen hörte. Und daran, dass sie zum ersten Mal »Mama« zu ihr sagte.


      »Deine Mutter hat im Kampf eine Wunde davongetragen, die ihre Tapferkeit beweist«, erklärte Alex und legte eine Hand auf den Kopf seiner Tochter. »Warte ab, bis du sie siehst – sie ist wirklich sehenswert.«


      Glynis lachte, weil sie wusste, dass er es wortwörtlich so meinte.


      Connor trat auf sie zu. »Wir verabschieden uns jetzt und gehen zu unseren Männern auf das andere Schiff.«


      »Könnt ihr nicht noch bleiben?« Glynis blickte von Connor zu Duncan und Ian.


      »Leider nein. Wir müssen Angus und Torquil wie versprochen an Alexander Clanranald ausliefern, damit der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«


      »Ich weiß, dass du dich schlecht fühlst, weil Hugh uns wieder entwischt ist.« Alex klopfte Connor auf die Schulter. »Trotzdem danke für alles, was du getan hast.«


      »Ach, du hast meine Hilfe gar nicht gebraucht«, antwortete Connor in seiner bescheidenen Art. Außerdem hättest du dasselbe für mich getan.« Connor hielt inne und lächelte schief. »Wenn ich verheiratet wäre.«


      »Es wird übrigens höchste Zeit«, entgegnete Alex grinsend. »Soll ich dir eine Liste machen?«


      Duncan und Ian lachten so laut, dass Glynis sich fragte, warum sie selbst die Pointe des Witzes nicht verstand.


      »Dafür besteht bislang kein Anlass.« Connor stieß Duncan heftig in die Rippen. »Wir haben besprochen, dass Duncan der Nächste ist.«


      »Glaub ihm bloß nicht«, flüsterte Duncan Glynis ins Ohr, als er sich zu ihr beugte, um ihr einen Abschiedskuss auf die Wange zu geben.


      »Wie auch immer«, gab sie leise zurück. »Ich rate dir jedenfalls, nicht das Boot zu verwetten, das ihr Shaggy gestohlen habt.«


      Alex war erleichtert, seine Frau wieder zu Hause zu wissen, und hoffte bloß, dass sie wirklich blieb. Er war sich nämlich nicht sicher, ob sie das Versprechen, ihn nie zu verlassen, nicht bloß unter dem Eindruck gegeben hatte, soeben knapp dem Tod entronnen zu sein.


      Als Krieger hatte er nämlich manches Mal erlebt, dass ein in einer solchen Situation gegebener Eid nach überstandener Gefahr schnell in Vergessenheit geriet.


      Deshalb wollte er es noch einmal aus Glynis’ Mund hören.


      Doch sie wurden aufgehalten, als er sie zur Burg tragen wollte, denn Ùna kam über den Strand auf sie zugerannt.


      Um Gottes willen, was würde Glynis jetzt wieder denken.


      Als Ùna aber nicht ihn begrüßte, sondern Glynis’ Hände ergriff, schaute er verwundert zwischen seiner Frau und dem Fischermädchen hin und her. Teufel, was hatte er da verpasst? Die beiden waren ja inzwischen ein Herz und eine Seele. Offenbar hatten sie sich während seiner Abwesenheit getroffen und miteinander geredet.


      »Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist«, hörte er Ùna zu Glynis sagen, die gleich die günstige Gelegenheit nutzte, eine Herzensangelegenheit weiterzuverfolgen.


      »Siehst du Peiter da drüben?« Sie deutete in Richtung des jungen Fischers, der Ùna wie gewöhnlich mit seinen Blicken verschlang.


      »Aye«, sagte das Mädchen errötend.


      »Ich weiß, dass du noch Zeit brauchst. Nur solltest du wissen, dass Peiter ein guter Mann ist, dem du vertrauen kannst.« Glynis lehnte sich an Alex. »Wie mein Ehemann.«


      Ihre Worte stürzten ihn in ein Wechselbad der Gefühle. Stolz, Rührung, Erleichterung, alles stürmte zugleich auf ihn ein.


      »Du brauchst jetzt Ruhe«, sagte er fürsorglich und hob sie auf die Arme, um sie endlich zur Burg hinaufzutragen. »Und außerdem möchte ich alleine mit dir sein und dir etwas geben«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


      »Ist das die Art von Geschenk, bei dem man sich vorher die Kleider auszieht?«, fragte sie spöttisch und zog die Augenbrauen hoch.


      Er lachte. »Jetzt glaube ich wirklich, dass es dir besser geht.«


      In ihrem Schlafzimmer angekommen, setzte er sie auf dem Bett ab, stopfte ihr Kissen in den Rücken und legte eines unter ihr verletztes Bein, damit sie es bequem hatte.


      »Ich habe mit deinem Vater gesprochen, als wir auf der Suche nach Hugh und den anderen auf Barra Station machten«, begann Alex und setzte sich neben sie. »Ich denke, dass ich ihn überzeugen konnte, Frieden mit Colin Campbell zu schließen und sich der Krone zu unterwerfen.«


      »O, das ist ein schönes Geschenk«, seufzte Glynis aus tiefstem Herzen und legte eine Hand auf seine Wange.


      »Das war nicht das Geschenk, das ich meinte.« Alex griff in seinen Lederbeutel. »Wir haben so überstürzt geheiratet, dass ich keine Zeit hatte, einen Ring zu besorgen. Inzwischen habe ich das mit Ilysas Hilfe nachgeholt. Sie wusste jemanden, der ihn nach meinen Vorstellungen angefertigt hat.«


      Er nahm ihre Hand und steckte den Ring an ihren Finger.


      »Alex. Er ist wunderschön. Sind da zwei Fischreiher eingraviert?«


      »Aye«, bekräftigte er. »Fischreiher binden sich für ihr ganzes Leben. Und das ist es, was ich mir mit dir wünsche.«


      Sie blickte ihn mit tränenfeuchten Augen an. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut habe – diesen Fehler werde ich nie wieder machen.«


      »Verlass mich nicht. Niemals«, sagte er und nahm sie in die Arme. »Ich liebe dich – go síoraí.« Für immer.


      Sie streckte die Hand aus und betrachtete lächelnd den Ring.


      »Ich vermute, Ilysa und Teàrlag haben ihn mit allem möglichen Zauber belegt, oder?« Sie machte eine Pause und sah ihm fest in die Augen. »Du brauchst keinen Zauber, um mich zu halten. Ich bin nämlich so stur, dass ich nicht einmal gehen würde, wenn du mich loswerden wolltest.«


      Alex entspannte sich. Sie hatte noch einmal gesagt, was er hören wollte, und er glaubte ihr.


      Ihre Miene wurde weich. »Wir werden für unsere Kinder ein Heim schaffen, das voller Liebe ist, mo shíorghrá.« Meine ewige Liebe.


      Da nahm er das Gesicht seiner Frau in die Hände und küsste sie lange und langsam.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Saint Brigid’s Day

      1. Februar 1516


      Du hast mir gefehlt«, sagte Alex und gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange, während sie gemeinsam den Strand hinaufliefen. Er war gerade von einem Treffen mit Connor auf Dunscaith Castle zurückgekehrt.


      »Du hättest zu dieser Jahreszeit nicht über den Minch nach Skye segeln sollen«, schimpfte sie.


      »Ich hatte schließlich den heiligen Michael dabei, der mich beschützt«, erwiderte er lächelnd und legte die Hand auf die Brust, wo das Medaillon ruhte. »Außerdem ist es ein milder Winter.«


      Jetzt allerdings kündigte sich ein Wetterwechsel an, denn ein eisiger Wind wehte ihnen vom Meer her ins Gesicht.


      »Im Saal ist einiges los«, warnte Glynis ihn. »Erzähl mir also rasch die Neuigkeiten, ehe wir hineingehen.«


      »Angus und Torquil sind tot. Alexander Clanranald ließ Angus in einen Sack stecken und ins Meer werfen – offenbar war er hauptsächlich verantwortlich für die Vergewaltigungen.«


      »Und Torquil?«


      »Mit ihm haben sie sich einen üblen Scherz erlaubt. Nachdem er eine Zeit lang auf Tioram Castle im Kerker geschmort hatte, brachten ihn seine Bewacher zum Strand und forderten ihn auf loszurennen. Angeblich, weil er immer mit seiner Schnelligkeit prahlte. Natürlich wollten sie ihn nicht entkommen lassen, sondern beschossen ihn mit Pfeilen und behaupteten später, er habe zu fliehen versucht.«


      »Und an den Wunden ist er dann gestorben?«


      »Na ja … Es heißt, seine Verletzungen seien so schwer gewesen, dass die Clanranalds ihn aus Mitleid von seinen Schmerzen erlöst hätten.«


      »Hm. Und wie geht es Connor?«


      »Hugh hat geschworen, blutige Rache für den Tod seiner Brüder zu nehmen. Er wird allerdings nicht mehr auf allzu viele Verbündete zählen können. Gerüchten zufolge haben die MacLeods und die MacLeans die Krone heimlich wissen lassen, dass sie gewillt seien, die Seiten zu wechseln. Gegen einen gewissen Preis, versteht sich.«


      »Was für einen Preis?«


      »Nun, üblicherweise handelt es sich um Land, das man jemand anderem abnimmt«, erklärte Alex und schlug sich an den Kopf. »Das Wichtigste hätte ich beinahe vergessen. Connor hat erfahren, dass seine Schwester Moira von ihrem irischen Ehemann nicht gut behandelt wird.«


      »Das ist ja schrecklich. Was hat er vor?«


      »Duncan ist in seinem Auftrag nach Irland gereist, um der Sache auf den Grund zu gehen«, berichtete Alex grinsend und sah sie bedeutungsvoll an.


      »Das ist viel verlangt von Duncan.«


      »Ich denke eher, es wird ihm ein Vergnügen sein. Er hatte nämlich schon immer eine Schwäche für Moira. Eine unglückliche Liebe, weißt du.«


      Aha, so war das also. Jetzt verstand Glynis endlich, warum ihren Mann diese Geschichte dermaßen amüsierte.


      »Und jetzt halte dich fest, denn das Beste habe ich mir bis zum Schluss aufgespart: Meine Eltern leben wieder zusammen und benehmen sich wie die Turteltauben. Unglaublich, aber wahr.«


      Glynis lachte und drückte seinen Arm, als sie die Treppe zur Burg hinaufstiegen.


      »Sie denken zwar immer noch ausschließlich an sich selbst, doch man hält es leichter mit ihnen aus.«


      »Ich bin froh, dass du rechtzeitig nach Hause gekommen bist, um mit uns Saint Bridget’s Day zu feiern«, sagte Glynis, obwohl sie Alex’ Miene anmerkte, dass er das völlig vergessen hatte.


      Im Saal saßen alle Kinder und Frauen an der langen Tafel und schmückten die traditionelle Figur der Heiligen, die sie aus Getreidegarben gebastelt hatten, mit Schleifen und Muscheln.


      »Papa.« Sorcha lief zu ihm und zog aufgeregt an seiner Hand. »Komm und sieh dir die heilige Brigida an.«


      Während Alex die Figur gebührend bewunderte, rief seine Frau die Kinder zusammen. »Kommt, ich erzähle euch vom Saint Bridget’s Day.«


      Als sich alle am Herdfeuer versammelt hatten, legte Glynis die Hand auf ihren gewölbten Bauch und lächelte Alex an – im nächsten Jahr würde ihr erstes gemeinsames Kind neben ihr in der Wiege liegen.


      »Saint Bridget’s Day, auf Gälisch Là Fhèill Brìghde, wird begangen, wenn die Schafe in Vorbereitung auf die Geburt ihrer Lämmer Milch bekommen«, begann sie. »Obwohl der Winter noch nicht vorüber ist, zeigen sich die ersten Vorboten des Frühlings. Wir feiern das neue Leben, das Erwachen des Landes aus dem Winterschlaf und bitten um einen guten Fischfang nach den Stürmen des Winters. Keine Arbeit, für die man ein Rad braucht, ist erlaubt, denn nur das Rad der Zeit darf sich an diesem Tag drehen.«


      Alex unterdrückte ein Lachen. Wie die meisten Festtage in den Highlands ging auch dieser auf heidnische Gebräuche zurück und hatte sich erst später ins Gewand einer christlichen Heiligen gehüllt.


      »Die Fischer sammeln Algen, und die Frauen verbringen den Tag damit, aufzuräumen und sauber zu machen.«


      Ihre Blicke trafen sich über den Köpfen der Kinder, und Glynis schenkte ihm erneut ein warmes Lächeln. »Saint Bridget’s Day ist der Tag, an dem wir unser Heim, den Herd und die Familie feiern.«


      Von einem solchen Zuhause hatte Alex als Kind geträumt. Er seufzte zufrieden, als er in die Gesichter der Menschen sah, die sich in dem alten Turm versammelt hatten, der für seine Bewohner zum behaglichen und sicheren Heim geworden war. Er nickte Tormond zu, dessen Hand auf Bessies Oberschenkel lag.


      Sorcha ging jetzt zur Tür. »Brigida, tritt ein«, rief sie.


      »Sei willkommen, Brigida«, sangen die Frauen. »Dein Bett ist bereitet.«


      Glynis nahm die Figur vom Tisch und legte sie in ein Bett aus Schilf neben dem Herd.


      »Das hier nennt man Brigidas Stab«, erklärte sie und legte einen glatten, geraden Birkenzweig zu der Puppe. »Die Heilige benutzt ihn, um die Erde wieder zum Leben zu erwecken.«


      »Ich glaube, ich weiß, was der Stab darstellen soll«, flüsterte Alex ihr ins Ohr.


      Sie sah ihn mit gespielter Empörung an und reichte Ùna zwei Schüsseln: eine mit Wasser und eine mit Salz. »Bring beide hinaus, damit die Heilige sie segnen kann. Wir werden den Inhalt das ganze Jahr über für Arzneien verwenden, denn dieser Tag setzt auch Heilkräfte frei.«


      Glynis hatte bewusst das Mädchen für diese Aufgabe ausgewählt, weil bei ihr noch viele Wunden zu heilen waren.


      Anschließend schnitt sie für jedes Mitglied des Haushalts einen Stoffstreifen ab, den man vor die Tür legte, damit die heilige Brigida ihn segnete und er ebenfalls seine heilsame Wirkung entfalten konnte.


      Alex nahm seinen Streifen grinsend entgegen. Er wollte seine Frau nicht kränken, obwohl seine Wunden bereits hinreichend durch sie selbst geheilt worden waren und er die Heilige eigentlich nicht mehr brauchte.


      Das letzte Ritual des Tages bestand darin, dass der Hausherr nach dem Festmahl das Feuer löschte und die Asche mit einem Rechen glatt strich. Am nächsten Morgen würden dann alle in der Asche nach Zeichen für einen nächtlichen Besuch der Heiligen suchen. Alex beeilte sich, die Zeremonie hinter sich zu bringen, um sich endlich mit Glynis ins Schlafzimmer zurückziehen zu können.


      Als sie später in seinen Armen lag, dachte er an die vielen Veränderungen, die sich während der vergangenen Monate ereignet hatten. Vor allem waren, wie von Teàrlag vorausgesagt, seine tiefsten Sehnsücht erfüllt worden.


      »Du hast mir alles gegeben, was ich mir erträumt habe, aber meiner Meinung nach nicht verdiente«, gestand er. »Und du hast mich zu einem besseren Mann gemacht – auch das habe ich nicht für möglich gehalten.«


      »Ich freue mich auf jeden neuen Tag mit dir«, sagte sie feierlich und legte die Hand auf sein Herz. »Du machst mich unendlich glücklich.«


      Ja, das tat er offenbar, obwohl er es lange Zeit nicht glauben konnte. Aber schließlich hatte Glynis von Anfang an bei ihm Wunder bewirkt.

    

  


  
    
      


      Anmerkungen zur Geschichte


      Eine der Freuden bei den Recherchen zu einem historischen Roman besteht darin, echte Personen und Ereignisse zu entdecken, die unwahrscheinlicher wirken als jede erfundene Figur. Und das Schottland des 16. Jahrhunderts ist in dieser Hinsicht eine wahre Fundgrube. Eine Reihe meiner »Entdeckungen« sind in diesen Roman eingegangen.


      Natürlich lassen sich nach fünfhundert Jahren viele Details nicht mehr eindeutig verifizieren, und die Grenze zwischen historischer Wahrheit und Legende verwischt sich oft. Was einer Romanschreiberin wiederum eine Menge Raum für Imagination gibt.


      Shaggy MacLean und Catherine Campbell waren tatsächlich verheiratet. Der Vorfall mit dem Felsen, einschließlich Shaggys Besuch bei den Campbells, ist eine bekannte Geschichte. Allerdings hat sie sich ein paar Jahre später zugetragen als in meinem Roman. Shaggy wurde 1523 in Edinburgh ermordet, wahrscheinlich im Bett erdolcht. Allgemein schrieb man die Tat John Campbell, dem Thane of Cawdor, zu.


      Dessen Frau Muriel ist ebenfalls historisch verbürgt. Den überlieferten Berichten zufolge wurde sie als kleines Mädchen von den Campbells in der Nähe von Cawdor Castle entführt und wuchs im Haushalt des Clanoberhaupts auf. Im Alter von zwölf Jahren verheiratete man sie mit John, und die Ehe soll trotz der Vorgeschichte glücklich gewesen sein. Ich habe Cawdor Castle besucht und einen geschnitzten Kaminsims bewundert, der zu ihrem Andenken angefertigt wurde.


      Der Tod von König James IV., der 1513 in der Schlacht bei Flodden ums Leben kam, machte eine langjährige Regentschaft notwendig, da der Thronerbe zu diesem Zeitpunkt erst ein Jahr alt war. Verschiedene Gruppierungen kämpften damals um Einfluss auf die schottische Politik.


      Gemäß dem Testament des verstorbenen Königs fungierte zunächst Margaret Tudor, seine Witwe und Schwester von Heinrich VIII., als Regentin. Archibald Douglas, Oberhaupt eines der mächtigsten schottischen Clans, der in meinem Roman Die Braut des Highlanders, einen größeren Auftritt hat, strebte ebenfalls nach politischer Kontrolle, und zwar als Liebhaber der Königinwitwe. Als er sie allerdings heiratete, war es aus, denn sie musste die Regentschaft abgeben. Genau wie es das königliche Testament bestimmte. Während Margaret in England Zuflucht fand, bediente sich Douglas an ihrem Vermögen und nahm sich eine andere Frau. Seinen Stiefsohn, James V., hielt er drei Jahre lang gewissermaßen als Gefangenen und regierte für ihn.


      Antoine D’Arcy, ein französischer Adliger, der als weißer Ritter bekannt war, ist ebenfalls historisch verbürgt. Er kam nach Schottland, um den Duke of Albany, der Margaret Tudor als Regent folgte, zu unterstützen. Offenbar war D’Arcy schon früher in Schottland gewesen und hatte an Ritterturnieren teilgenommen. Wie bei den anderen historischen Figuren habe ich seine Persönlichkeit ausgeschmückt, damit sie in die Handlung des Romans passte.


      Die Halbonkel des erfundenen Connor basieren locker auf den echten Söhnen von Hugh, dem ersten Clanchef der MacDonalds von Sleat. Weil dieser zwei seiner Söhne Donald und zwei Angus nannte, habe ich die meisten Namen abgeändert, um Missverständnisse zu vermeiden. Meine Version, wie zwei von ihnen gefangen genommen wurden, ist rein fiktiv – die Art und Weise jedoch, wie sie umkamen, deckt sich mit überlieferten Berichten.


      Magnus Clanranald ist einem Oberhaupt seines Clans namens Dougal nachempfunden. Allerdings wurde das »Original« von Angehörigen seines eigenen Clans ermordet. Dass die Söhne von der Nachfolge der Clanführerschaft ausgeschlossen wurden, habe ich übernommen.


      Einige Details wie Entfernungen und Daten wurden modifiziert, die Burgen außer Dunfaileag auf North Uist existieren und sind heute überwiegend als Ruinen zu besichtigen. Es gibt einen Loch Eynort auf South Uist, aber ich habe keine Ahnung, ob er geheime Buchten und Fjorde aufweist. Ich hoffe, ihn eines Tages besuchen und es herausfinden zu können.
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